liblioteka 
Polite bn iki Wr skiej 


Br 
KK Biblioteka Glöwna i OINT 
E. Politechniki Wroclawskiej 


| i 


100100369684 


Das Buch 


2^ LCE deg BL CC, Kor 
bet Stadt Guben 


Biblioteka 
Politechniki Wroctawskiej 


ung a union DNE 
sect s Miet 
E 


VW Ka 


Ka 
Klang 26 
put A Ka dk 

Y ! LE Eé . 


D 


i 


Py M A u 
Nu. 


Monographien 
deutſcher Städte 


Darſtellung deutſcher Städte und ihrer 
Arbeit in Wirtſchaft, Finanzweſen, 
Hygiene, Sozialpolitik und Technik 


M1839 A] 


Herausgegeben von 


Erwin Stein 
Generalſekretär des Vereins für Kommunalwirtſchaft 
und Kommunalpolitik e. V. 


Band XXV 


Guben 
S 


1928 


Deutſcher Kommunal-Verlag G. m. b. H., Berlin-Friedenau 


Smu. Sh 51. 


55767714 


all 5454/41 R. 


Die Stadt Guben 


Herausgegeben von 
Oberbürgermeiſter Laß und Erwin Stein, Generalſekretär des Vereins für 
Kommunalmwirtfchaft und Kommunalpolitik e. V. 


in Verbindung mit: 


Gasanſtaltsdirektor Bachmeyer, Stadtbibliothekar Dr. Biedermann, 
Regierungsbaumeiſter a. D. Borchard, Schlachthofdirektor Dr. Burg⸗ 
graf, Brandoberinſpektor Dabbert, Regierungs-Baurat i. R. Erd⸗ 
mann, Turnlehrer Fiedler, Karl Gander, Magiſtratsrat Gerling, 
Okonomierat Geweniger, Handwerkskammerpräſident Hefter, Syndi⸗ 
kus Hellwich, Rektor Hirſch, Krankenhausdirektor Prof. Dr. Adolph 
Hoffmann, Syndikus Dr Kerſten, Stadtarzt Dr. Krüger, Stadtoberland⸗ 
meſſer Kuhnert, Muſeumsleiter Kutter, Stadtrat Juſtizrat Marcus, 
Stadtbaurat Matthes, Landrat Moes, Lehrer Oehme, Oberſtudien— 
direktor Pohl, Stadtforſtrat Redlich, Magiſtratsbaurat Römmler, 
Studienrat Dr. Schacht, Berufsſchuldirektor Seiwert, Dr. Idamarie 
Solltmann, Studiendirektor Stegemann, Garteninſpektor Wendel, 
Stadtrat Dr. Winkler 


Mit zahlreichen Abbildungen 


— — 


— ͤ— À 


1928 


Deutſcher Kommunal-Verlag G. m. b. H., Berlin-Friedenau 


f ! omn " 
I: M 


eee TA AET OTA T 


N e 
D rs A nå 


e Lg dé pers W > A i "usb E d 
Su = Wr Na e 

H i i 
E Ad Acc ere . SE A RA 
i ab DS ASS E 
x 


Ze 
IL LAM T 


(de „ 
d ss) Pi. T ee 
TX ad "ar? 
NS SN PL "die 
2 Vo Wr ys X 


D 


t 
n 


dr e ` 
WESTER ft 


„„ REH 
GREEN E A 
LÉI b A " NS "v hgh, A f E j A Ce 
„ Lee d La diea NER Leg 
SA dt oye EE RER, ( BUM. hi i 
* ur 7 ü f Lk A 8? í A? N? H 


Geleitwort 


Im Rahmen der von mir geleiteten „Zeitſchrift für Kommunalwirtſchaft“ erſchienen vor 
etwa dreizehn Jahren Sonderhefte über Düſſeldorf, Chemnitz, Poſen und Dresden, die ſpäter 
in anderer Form unter dem Geſamttitel „Monographien deutſcher Städte“ fortgeſetzt worden 
find. Dieſe Monographien berückſichtigten Städte wie Berlin, Berlin-Neukölln, Berlin- 
Wilmersdorf, Frankfurt a. M., Kaſſel, Magdeburg, Darmſtadt, Danzig uſw. Jede Mono- 
graphie behandelte die weſentliche Grundlage der Entwicklung des kommunalen Lebens, die 
Finanz- und Steuerverhältniſſe, Einwohnerzahl und Struktur der Bevölkerung, Grundbeſitz 
und Bodenverhältniſſe, ſoziale und hygieniſche Fragen, Armenweſen, öffentliche Fürſorge, 
die kommunale Technik, kurz alles, was für die Betätigung der Stadtverwaltungen überhaupt 
in Frage kommt. Beſonders hervorgehoben waren dabei diejenigen Einrichtungen und Ver— 
anſtaltungen, die als neue Markſteine auf dem langen Wege der kommunalen Betätigung 
anzuſehen ſind, Maßnahmen, die beſonders wertvolles und auch für andere Gemeinweſen 
beachtenswertes Erfahrungsmaterial boten. Dabei ſollten aber auch, natürlich nur kurz, 
Organiſation und Ergebniſſe älterer kommunaler Inſtitute und Einrichtungen geſchildert 
werden, damit ſich ein vollſtändiges, abgerundetes Bild von Kommunalwirtſchaft und Kom— 
munalpolitik der betreffenden Stadt ergab. 

Nach einer Pauſe von acht Jahren wurde im Jahre 1923, mitten in der Inflationszeit, 
die Monographiearbeit fortgeſetzt, da wertvolles Material zu erwarten war. Iſt doch das 
kommunale Leben ſowohl durch den Krieg als auch durch die erſten Nachkriegsjahre ftart 
beeinflußt worden. Der alte Grundſatz, dieſe Darſtellungen nur von durchaus erfahrenen, 
in der Praxis ſtehenden Männern ſchreiben zu laſſen, blieb dabei erhalten. Es war zu hoffen, 
daß die Stadtverwaltungen, die vor dem Kriege ihre Förderung dieſem Sammelwerk zuteil 
werden ließen, nunmehr der Fortſetzungsarbeit die gleiche Förderung nicht verſagten. 

So entſtand die Monographie Eſſen, herausgegeben von Oberbürgermeiſter Dr. Luther 
(dem früheren Reichskanzler), und, um auch die kleineren Städte nicht zu vernachläſſigen, die 
Monographie Grünberg, herausgegeben von Oberbürgermeiſter Finke. Unter den Ein— 
wirkungen der Inflation iſt zwar die beſte buchtechniſche Ausgeſtaltung nicht durchweg geſichert 
geweſen. Die Verbreitung und Beachtung in den kommunalen Kreiſen des In- und Aus— 
landes war aber überaus lebhaft. 

Ferner erſchien im Jahre 1925 die Monographie Gleiwitz, der ſich dann in ſchneller Folge 
die Werke über Görlitz, Neiſſe, Beuthen, Waldenburg, Glogau, Gelſenkirchen, Ludwigshafen, 
Nürnberg und Forſt anſchließen konnten. 

Das vorliegende Buch iſt Guben gewidmet. 

Im Jahre 1925 iſt das Werk „Die Geſchichte der Stadt Guben“ von Karl Gander er— 
ſchienen, das nach urkundlichen Quellen, wie ſie in langjähriger Arbeit der bekannte Hiſtoriker 
und Heimatforſcher der Niederlauſitz Profeſſor Dr. Jentſch zuſammengetragen hat, die 
Geſchichte der Stadt Guben von den erſten Anfängen bis zum Beginn des Weltkrieges 
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behandelt. Mit Recht hat dieſes ausgezeichnete wiſſenſchaftliche Werk, das die beſte und zu— 
verläſſigſte Quelle für die Heimatforſchung der Niederlauſitz bildet, große Anerkennung 
gefunden. Dadurch iſt die Stadt Guben wie wenig Städte in die glückliche Lage verſetzt 
worden, ihre Geſchichte in einwandfreier, quellenſicherer Grundlage bis zu den erſten An— 
fängen zurückzuverfolgen. Dieſer Umſtand mußte der Stadtverwaltung den Gedanken nahe— 
legen, als Fortſetzung und Ergänzung dieſes Geſchichtswerkes eine Darſtellung von dem 
gegenwärtigen Leben der Stadt zu geben mit einem Ausblick auf die künftige Entwicklung. 

Zudem iſt der Stadt Guben infolge der öſtlichen Grenzziehung die Aufgabe von neuem 
zugefallen, der die Stadt ihre Gründung verdankt und der fie jahrhundertelang gedient hat: 
als nächſte größere Grenzſtadt im Südoſten der Provinz Brandenburg ein Hort deutſchen 
Kulturlebens und deutſchen Kulturwillens zu ſein. Wie die Stadt Guben ſich bemüht, dieſer 
hohen Aufgabe aus geſchichtlicher Tradition auch in neueſter Zeit gerecht zu werden, auch dies 
ſoll das vorliegende Buch zeigen. 


Berlin-Friedenau, im März 1928. 
Erwin Stein. 
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Guben im Jahre 1622 


KAIEGEMEBINES 
Zur geſchichtlichen Entwicklung Gubens 


Von Karl Gander. 


Guben iſt eine der älteſten Städte der Niederlauſitz und war bis über die Mitte des 
19. Jahrhunderts hinaus auch die größte unter ihnen. Sie teilt mit allen Städten der Nieder⸗ 
[aufi das Geſchick, daß ihr Gründungsjahr nicht bekannt ift. Sie ift in ber Zeit der Koloni- 
ſierung des Wendenlandes als Stadtburg und Stützpunkt des Deutſchtums an der Mündung 
ber Lubſt in die Neiße angelegt worden, und zwar in febr günſtiger Lage, weil fie ſchon von 
Natur auf drei Seiten von Flußläufen geſchützt war. In das Licht der Geſchichte tritt ſie zum 
erſtenmal im Jahre 1211, als Herzog Heinrich J. von Schleſien den Mönchen des Kloſters 
Leubus i. Schl. erlaubte, zollfrei mit 2 Schiffen oder 40 Wagen nach Gubin oder Lebus zu 
fahren, um Salz zu holen. Mit der Lauſitz ſtand Guben damals unter der Herrſchaft der 
Wettiner, der Markgrafen von Meißen, und einer der hervorragendſten Regenten dieſes 
Fürſtenhauſes, Heinrich der Erlauchte (1221—1288), war es, der ihr durch Urkunde vom 1. Juni 
1235, der älteſten des Stadtarchivs, das Magdeburger Recht und damit die Magdeburger 
Stadtverfaſſung verlieh. Aber noch zahlreiche andere Privilegien verlieh dieſer Fürſt der 
Stadt Guben: er gewährte ihr die Hälfte der Strafgelder, zehnjährige Abgabenfreiheit nach 
Bränden, die Nutzung von dem Salzhof, bie Herabſetzung bes Geleitzolles, bas Weichbild- und 
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Meilenrecht, die Befreiung vom Roßdienſt und für Gubener Schiffer vom Oderzoll in Fürſten— 
berg, geſtattete ihr, ein Rathaus zu bauen, und erlaubte, daß die Käufer abgabenfrei zum 
hieſigen Matthiasmarkt ziehen durften u. a. m. 18 Privilegien ſind es, die Guben dieſem 
Fürſten verdankt. Beſonders wichtig war das Meilenrecht, das den Handwerkern und den 
brauberechtigten Bürgern den Abſatz ihrer Waren und ihres Bieres im Umkreiſe einer Meile 
ſicherte. Von großer Bedeutung wurde es auch für die Stadt, als Heinrich ihr 1280 geſtattete, 
die Viehweide in Wein- und Hopfengärten umzuwandeln; denn dadurch gelangte der Weinbau 
hier zu einer Blüte, daß er etwa 600 Jahre eine hervorragende Einnahmequelle für die 
Bürger Gubens geweſen iſt. Auch dafür hat die Stadt Heinrich dem Erlauchten dankbar 
zu ſein, daß er ihr 1286 das Dorf Kolm (Colman, Cholmen — beim Heidekruge gelegen) 
verkaufte, das höchſtwahrſcheinlich 1429 von den Huſſiten niedergebrannt und nicht wieder 
aufgebaut worden iſt. Die Feldmark dieſes Dorfes wurde der Hauptteil der noch heute ſehr 
einträglichen Stadtforſt. 

Heinrich der Erlauchte ſtarb 1288, neuer Landesherr wurde ſein Enkel, Dietrich der 
Jüngere, Markgraf von Meißen und Thüringen. Er befand ſich oft in Geldnöten, und das 
war der Grund, daß er bie Lauſitz 1304 an bie brandenburgiſchen Askanier verkaufte. Mark: 
graf Johann übertrug 1315 die Gubener Rechtspflege von dem landesherrlichen Schultheißen 
auf den Rat der Stadt, und Waldemar d. Gr. hatte ihr ſchon 1311 geſtattet, den Ort mit 
einer Mauer zu umwehren, während ſie vorher nur mit Planken umgeben geweſen war. Als 
die brandenburgiſchen Askanier 1320 ausſtarben, belehnte König Ludwig ber Bayer feinen 
Sohn Ludwig den Alteren mit der Lauſitz, und die Wittelsbacher wurden nun Herren 
von Guben. Ihnen verdankt die Stadt — abgeſehen von den Beſtätigungen ihrer Rechte — 
keine neuen Rechte; aber von dem Markgrafen Friedrich dem Strengen von Meißen, an den 
Ludwig der Altere 1353 die Lauſitz verpfändete, erhielt fie die Belehnung mit dem Dorf 
Niemaſchkleba und 1354 das Recht, einen Tag in der Woche freien Markt zu halten. 

Am 11. Oktober 1367 verkaufte der Wittelsbacher Otto der Faule die Mark Brandenburg 
und die Lauſitz in Guben an Kaifer Karl IV., ber die Länder für feinen Sohn Wenzel erwarb, 
die Regierung aber bis zu ſeinem Tode (1378) ſelber führte. Damit war Guben an die Krone 
Böhmen übergegangen, bei der es bis 1635 verblieben iſt. Ihm verdankten es die Bürger 
unſerer Stadt, daß 1372 das Landgericht, „das älteſte der Lauſitz“, in Guben verblieb. Als 
nach dem Tode Wenzels ſein Bruder Siegmund König von Böhmen und auch deutſcher Kaiſer 
geworden war, fielen die Huſſiten in die Lauſitz ein, eroberten und verbrannten 1429 Guben 
und das Jungfrauenkloſter vor der Stadt. Noch hatte ſich dieſe nicht vollkommen von dem 
ſchweren Unglück erholt, da ſank ſie 1450 zum zweitenmal in Aſche. 1502 wird das Rathaus 
umgebaut, 1508 die Stadtkirche mit Steinen gewölbt, 1524 der Gottesdienſt nach lutheriſcher 
Weiſe eingerichtet. 1536 trifft die Stadt wieder ein ſchweres Geſchick; ſie brennt beinahe voll— 
ſtändig nieder, nur das Rathaus, die Kirche und ſieben Bürgerhäuſer bleiben erhalten. Das 
Unglück wurde ſcheinbar ſchnell überwunden; denn der 1519 begonnene, gewaltige Kirchbau 
und die 1523 in Angriff genommene, infolge der Erfindung des Schießpulvers notwendige 
Verſtärkung der Stadtmauer und die Torbefeſtigungen wurden fortgeſetzt ſowie 1545 ein 
neues Kaufhaus errichtet. Auch übernahm damals die Stadt die Verſorgung der lutheriſchen 
Geiſtlichen und die Einrichtung und Erhaltung der Lateinſchule, bes Lyzeums ober Atheneums. 

Schon feit dem Ende des 15. Jahrhunderts ſcheint fid) die Stadt einer gewiſſen Wohi- 
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habenheit erfreut zu haben dank des einträglichen Weinbaues, der Bierbrauerei, des Hand— 
werks, des Handels und der Schiffahrt; denn auch der Grundbeſitz wird ſtark vermehrt. Geit- 
dem ſie 1479 vom Könige Matthias von Böhmen das Recht erhalten hatte, Lehngüter und 
Renten auf dem Lande bis zu 400 Gulden jährlichen Ertrages zu kaufen und zu verpfänden, 
hat ſie davon regen Gebrauch gemacht und eine erhebliche Zahl von Dörfern erworben, von 
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Die beiden älteften Siegel ber Stadt Guben 1312 und 1372 


denen freilich verſchiedene wieder veräußert werden mußten, nur Niemaſchkleba, Mückenberg, 
Gubinchen, Kaltenborn, Reichenbach und halb Atterwaſch blieben ihr erhalten bis in die 
neueſte Zeit. 

Im Jahre 1604 rebellierten die Bürger Gubens, vornehmlich die Handwerker — aller— 
dings ohne Erfolg — gegen die Ratsgeſchlechter, die von alters her allein die Stadt beherrſchten; 
der angebliche Rädelsführer, der Schwarzfärber Jakob Wunſchwitz, wurde auf Urteil und 
Befehl des Landvogts Heinrich Anſelm von Promnitz hingerichtet. 

Im Dreißigjährigen Kriege iſt Guben oft und ſchwer heimgeſucht worden; 1634 wurde es 
von den Kroaten ſtark geplündert, 1642 von dem ſchwediſchen General Stalhanß beſchoſſen 
und erobert. Auch im Siebenjährigen Kriege hat es viel gelitten, da Friedrich d. Gr. Sachſen 
und die Niederlauſitz beſonders hart bedrückte. Das Jahr 1790 brachte unſerer Stadt noch 
einmal einen großen Brand, der ſie zur Hälfte einäſcherte. Später waren es die Kriegsjahre 
1807, 1812, 1813—1815, die durch Truppendurchmärſche wieder bedeutende Opfer erforderten. 

Aber nicht nur durch Kriegsvölker, ſondern auch durch Seuchen iſt Guben wiederholt 
ſchwer heimgeſucht worden. Die ſchlimmſten Peſtjahre, die die Einwohnerzahl lichteten, waren 
1539, 1558, 1584 und 1637. Einen zähen, ſtets verluſtreichen Kampf hat die Bürgerſchaft 
unſerer Stadt ſeit alters auch mit den den Ort berührenden Flüſſen führen müſſen, zumal auf 
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der Neiße die Stadtmühle lag. Die größten Waſſersnöte trafen Guben nach den vorliegenden 
Nachrichten 1595, 1609, 1613, 1625, 1654, 1675, 1703, 1749, 1785, 1804, 1845, 1897 und 1926. 

Der Friedensſchluß nach den Freiheitskriegen brachte die Loslöſung der Niederlauſitz von 
Sachſen und den Anſchluß auch unſerer Stadt an Preußen im Jahre 1815. Das Jahr wurde 
ein Markſtein in der Aufwärtsentwicklung Gubens. Der Handel hob ſich. Die Erfindung 
von Maſchinen, die Verwendung der Dampfkraft bewirkten es, daß das von alters her hier 
blühende Tuchmacherhandwerk ſich zur fabrikmäßigen Tuchinduſtrie entwickelte. Die Ein— 
führung der Städteordnung, der Gewerbefreiheit, das Aufkommen der Hutinduſtrie (Erfindung 
des waſſerdichten Wollhutes durch den Gubener Hutmacher Carl Gottlob Wilke) befördern 
ben Aufſchwung. Die Stadtmauern fallen, und Guben, das bisher eine Kleinſtadt von Wein- 
und Ackerbauern und Handwerkern geweſen war, weitet ſich; die Einwohnerzahl wächſt von 
Jahr zu Jahr, von 1850 ab erheblicher. Der Anſchluß der Stadt an den Weltverkehr durch 
die erſte Eiſenbahn im Jahre 1846 fördert den Abſatz der Waren der Induſtrie und der 
Erzeugniſſe der Landwirtſchaft, bewirkt aber auch den allmählichen Niedergang der Schiffahrt 
und des Weinbaues. Dieſer wird zunächſt durch vermehrten Obſtbau, ſpäter auch ſtark durch 
Gemüſebau erſetzt. 

Guben, das heute 43 000 Einwohner zählt, hat die Erſchütterungen nach dem Weltkriege 
leidlich gut überſtanden und wird, ſo hoffen wir, dank einer arbeitſamen und zähen Bürger— 
ſchaft auch einer weiteren Aufwärtsentwicklung entgegengehen, um ſo mehr, wenn es gelingt, 
daß die großen Ziele, die unſere Stadtverwaltung ſich geſteckt hat, erreicht werden. 


Wappenartiges Zeichen der Croſſener Vorſtadt 
(Schiffahrt und Weinbau) 


Die Stadt Guben in ihren kommunalpolitiſchen Aufgaben 


Von Oberbürgermeiſter Laß. 


Das Erſcheinen des Buches der Stadt Guben fällt in eine Zeit, in der ſich die Selbſtver— 
waltung, das Fundament unſeres ſtädtiſchen Lebens, in einer großen und gefährlichen Kriſe 
befindet. Wie man ſich vor 120 Jahren nach dem Zuſammenbruch des preußiſchen Staates 
der in den Städten und im Bürgertum ſchlummernden Kräfte erinnerte und ſie durch die 
freiheitliche Reformgeſetzgebung des Freiherrn vom Stein auf dem Boden der Selbſtver— 
waltung zur tatkräftigen Mitarbeit für die Wiederaufrichtung des Staates heranzog, ſo müſſen 
auch jetzt in der Zeit größter politiſcher, wirtſchaftlicher und ſeeliſcher Not unſeres deutſchen 
Volkes die Städte wieder in der vorderſten Linie der Arbeit für den Wiederaufbau ſtehen. 
Sie tun das gern und mit allen Kräften, — eingedenk ihrer Aufgabe, Zellen ſtaatlichen Lebens 
zu fein und fid) als dienendes Glied in das große Ganze unſeres deutſchen Vaterlandes ein- 
zufügen. Aber waren die Städte damals vor 120 Jahren von dem Vertrauen ſowohl der 
Staatsgewalt als auch des Bürgertums getragen, ſo haben ſie heute einen ſchweren Kampf 
zu führen, und zwar gleich nach zwei Fronten. Reich und Staat ziehen einerſeits immer mehr 
Gebiete der Verwaltung und der öffentlichen Belange in ihren Machtbereich und ſchaffen ſich 
immer mehr eigene Verwaltungsſyſteme und «organe für bisher meiſt den Städten überlaſſene 
Gebiete, — andererſeits übertragen ſie immer neue Aufgaben, wie ſie die Nöte der Nach— 
kriegszeit mit ſich bringen, den Städten, aber nicht wie früher zur Betätigung einer ſich ſelbſt 
und dem Volksganzen verantwortlichen Selbſtverwaltung, ſondern oft nur zur ſchematiſchen 
Vollſtreckung des Reichs- und Staatswillens. So wird die Selbſtverwaltung von innen aus— 
gehöhlt. Am ſchlimmſten und gefährlichſten macht ſich die hierin zutage tretende Abneigung 
gegen die theoretifch zwar vielgerühmte, aber praktiſch leider immer mehr zurückgedrängte 
Selbſtverwaltung darin bemerkbar, daß den Städten das Rückgrat jeder freien Selbſtver— 
waltung und Selbſtverantwortung, bie Finanzhoheit, genommen ift. Statt den Städten nun 
auch die Mittel zur Bewältigung der neuerwachſenden Aufgaben zu geben, wird ihnen eine 
Einnahmequelle nach der anderen entweder genommen oder beſchnitten. Zu dieſem Druck 
von Reich und Staat geſellt ſich das nicht minder bedenkliche Mißtrauen der Wirtſchaft. Sie 
iſt nicht ohne Grund verärgert durch den hohen Druck der Realſteuern, die allein noch den 
Städten zur freien Ausſchöpfung zur Verfügung ſtehen und die infolge der Steuergeſetzgebung 
von Reich und Staat verbunden mit immer neuen Aufgaben der Städte über Gebühr an— 
gezogen werden müſſen. Die Wirtiſchaft ſieht leicht in den Stadtverwaltungen die Urſache 
des ſteuerlichen Übermaßes. So ſehen fid) die Städte jetzt von der Wirtſchaft an den Pranger 
geſtellt und von Reich und Staat im Stich gelaſſen. 

Und das in einer Zeit, in der ohnehin ſchon die ſogenannten inneren Kriegslaſten, die 
im weſentlichen die Städte belaſten und die ſich vor allem in dem außerordentlich geſtiegenen 
Wohlfahrtsetat bemerkbar machen, — in einer Zeit überdies, in der den Städten, auch ganz 
abgeſehen von den neuen Aufgaben, die ihnen von Reich und Staat zugewieſen werden, aus 
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dem ſtädtiſchen Leben ſelbſt viel neue Tätigkeitsgebiete entſtanden find! Erſt recht groß wird 
die Not für ſolche Städte, die mit Rückſicht auf ihre nahe Lage zur Grenze beſondere nationale 
Aufgaben zu erfüllen haben und die daher erſt recht nicht daran denken dürfen, dieſen oder 
jenen Zweig ihrer kulturellen, ſozialen und wirtſchaftlichen Fürſorge auch nur für kurze Zeit 
außer acht zu laſſen. 

In einer ſolchen Lage befindet ſich unſere Stadt Guben, und ich habe geglaubt, dieſe 
allgemeinen Vorbemerkungen den nachfolgenden Aufſätzen vorausſchicken zu follen, — einmal, 
weil erſt dadurch alles das, was ſeit dem Kriege bei uns geſchaffen und noch im Werden 
begriffen iſt, in die richtige Beleuchtung gerückt wird, in die Beleuchtung einer Notzeit, und 
ferner weil auch erſt dadurch das, was unterbleiben mußte und auch in nächſter Zeit nicht ver— 
wirklicht werden kann, eine innere Rechtfertigung erfährt. Denn über allem anderen muß 
nach meiner Auffaſſung dem verantwortlichen Leiter der Stadtverwaltung das eine Ziel un— 
verrückbar vorſchweben: die Finanzkraft ſeiner Stadt nicht zu über— 
ſpannen. Es ift wahrlich leicht, phantaſtiſche Pläne zu ſchmieden, die doch nur Blendwerk 
bleiben, weil ſie nicht oder jedenfalls nicht in der Form ausgeführt werden können; — es iſt 
auch leicht, Pläne zu verwirklichen, wenn dabei die Finanzkraft der Stadt nicht berückſichtigt 
wird. Ich bin mir aber ſicher, daß eine ſolide Finanzgebarung die beſte und ſicherſte Grund— 
lage für eine geſunde Fortentwicklung der Stadt bildet und daß ein Verlaſſen dieſer Grund— 
lage ein Verriegeln der Tür für künftige Entwicklungsmöglichkeiten des ſtädtiſchen Lebens 
bedeutet. 

Jede Stadt ſtellt ihrer Verwaltung beſondere Aufgaben, jede Stadt hat ihr eigenes Geſicht. 
Zu ſchärfſter Auswirkung iſt dies in der Nachkriegszeit gekommen durch Staatsumwälzung, 
Inflation, Grenzziehung, volkswirtſchaftliche Umſtellungen, techniſche Fortſchritte uſw. Da— 
durch hat ſich auch in Guben das Bild und die Arbeitsweiſe der Verwaltung ſeit 1918 weſentlich 
geändert. Überblickt man heute den Aufgabenkreis der Städte, ſo zeigt ſich vor allem, daß 
viel planmäßiger und weitſchauender gearbeitet werden muß als früher. In Zeiten ruhiger 
Entwicklung und ſtändig wachſenden Wohlſtandes konnte vieles ſich ſelbſt überlaſſen bleiben, — 
die private Initiative ſorgte im allgemeinen ſchon für Fortſchritt und Entwicklung, und die 
private Wohltätigkeit für Beſeitigung der ſchlimmſten Notſtände. Heute dagegen zwingen 
wirtſchaftliche, ſoziale und kulturelle Lebensfragen viele ſchwierige und koſtſpielige Aufgaben 
in die Hand der Stadtverwaltung. Nichts von dem, was früher als wichtig für die Entwick— 
lung der Stadt und für die Wohlfahrt der Bürgerſchaft erkannt worden iſt, kann heute zu 
einem ruhigen, geregelten Gang ſich ſelbſt überlaſſen bleiben, — aber vieles, was früher teils 
ohne Schaden für die Allgemeinheit von der Stadtverwaltung nicht in die Hand genommen 
zu werden brauchte, teils auch in ſeiner Bedeutung nicht erkannt worden iſt, will ſich heute zu 
einer entſcheidenden Entwicklung drängen. 

Das gilt vor allen Dingen von dem gewaltigen Aufſchwung, den der Verkehr aller 
Art genommen hat. Gerade auf dieſem Gebiete ſehen ſich die Städte vor ungeahnte und 
ſchnell wachſende Schwierigkeiten geſtellt, und es bedarf gerade hier einer weitſchauenden 
Vorausſicht, wenn die Stadtverwaltung den ſtändig ſteigenden Verkehr meiſtern will. 
Dies gilt ferner auch für die räumliche Entwicklung der Stadt. Zu 
welchen ſchier unüberwindlichen Schwierigkeiten es führt, wenn die ſtädtiſche Bebauung 
und Straßenführung nicht im voraus auf lange Sicht und unter Würdigung aller Ent— 
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wicklungsmöglichkeiten feſtgelegt iſt, ſehen wir in Guben an vielen Beiſpielen. Jetzt gilt es, 
manche Unterlaſſungen der früheren Zeit, ſoweit es überhaupt noch möglich iſt, wieder gut— 
zumachen und Raum zu ſchaffen für die lockere Bauweiſe, für neue Spiel- 
plätze, weitere Grünflächen und für die Durch- und Umleitung 
des Verkehrs in zweckmäßige Straßen führungen. Zuſehends wächſt die 
Stadt Guben aus ihrem alten Kleide heraus, ſie will ſich ausdehnen, und die Verwaltung 
ſpürt — mit Freude und Genugtuung — die Schmerzen und Schwierigkeiten, die nun mal 
mit jedem Wachstum verbunden find. Dies bedingt jetzt mehr denn je eine © rund ft üds- 
politik und die Feſtlegung der Bebauung auf weite Sicht, um der 
Stadt das für ihre Erweiterung, zweckmäßige Bebauung und Straßenführung erforderliche 
Gelände zu ſichern. Daß auf dieſen beiden für die künftige Entwicklung der Stadt grund— 
legenden und deshalb beſonders wichtigen Gebieten in den letzten Jahren mit gutem Erfolge 
von der Verwaltung gearbeitet worden ift, wird aus den befonberen Aufſätzen hierüber 
erſichtlich werden. Mit beſonderem Stolze kann ſich die Stadt Guben, wie aus den nach— 
ſtehenden Aufſätzen immer von neuem hervorgeht, ihrer ſchönen landſchaftlichen Lage rühmen. 
Hier gilt es, die zur Befruchtung von Handel und Wandel in der Stadt gegebene Möglichkeit 
für das Heranziehen eines ſtarken Fremdenverkehrs auszunutzen, was 
früher in einer Zeit des Selbſtgenügens nicht ſo ſehr beachtet zu werden brauchte. Gerade 
das letztvergangene Jahr hat gezeigt, daß die Stadtverwaltung mit ihrer vielfachen Werbung 
zur Verſtärkung des Fremdenverkehrs durch Tagungen, Wochenendbewegung, Stadtführer 
und Preſſe auf erfolgverſprechendem Wege iſt, unſere bisher viel zu wenig beachtete ſchöne 
Stadt Guben immer mehr bekannt werden zu laſſen. Im Zuſammenhange hiermit und mit 
den beſonderen nationalen Aufgaben der Stadt Guben als Grenzſtadt ſtehen die Beſtrebungen 
nach einer Verbeſſerung der Verkehrslage jeder Art, insbeſondere 
durch Eiſenbahnen, Autoverkehr, Chauſſeen, Wege, Verkehrs: 
verbindungen der neu entſtehenden Stadtteile mit der Innen— 
ſtadt und untereinander, und das Streben nach Erſchließung des bis— 
her vernachläſſigten Hinterlandes der Oſtmark. Hier iſt auch auf die 
beſondere Aufgabe der Stadtverwaltung hinzuweiſen, einen Anſchluß an das 
Waſſerſtraßennetz zu ſuchen, wie es die geringe Entfernung der Stadt von der Oder 
nahelegt. Das Streben der Stadt nach Anſchluß an den Luftverkehr wird, ſo 
hoffe ich zuverſichtlich, in allernächſter Zeit ſich verwirklichen. 

Beſonders groß ſind die Anforderungen und Leiſtungen auf dem Gebiete der Fürſorge 
jeder Art. Guben kann ſich rühmen, eine alle Zweige umfaſſende und beſtens 
[id bewährende Organiſation der öffentlichen Fürſorge geſchaffen 
zu haben, wie ſie in der Bezirksfürſorge, in den Kinder-, Jugend- und Altersheimen ſowie in 
der Geſundheitsfürſorge jeder Art ſelten eine Mittelſtadt wird aufweiſen können. Dafür, daß 
die Stadtverwaltung es auch jetzt auf dieſen Gebieten nicht hat an ſich fehlen laſſen, nenne ich 
als Beiſpiele nur die Erweiterung der beiden Altersheime und die Er— 
richtung der Lungenkrankenſtation auf dem neu erworbenen Gute 
Wallwitz. Die nächſten Aufgaben auf dieſem Gebiete werden fein die Erweiterung des 
Krankenhauſes, die Schaffung einer Jugendherberge und einer 
Schwimmanſtalt, der in ſpäterer Zeit das Hallenſchwimmbad folgen wird. 
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Ein ſtarkes Vorwärtsſtreben zeigt fid) erfreulicherweiſe auf allen Gebieten ſport— 
licher Betätigung. Sie hat in letzter Zeit einen neuen Antrieb dadurch erfahren, daß 
die Stadt nicht unbeträchtliche Mittel für Schaffung von Sport- und Spiel— 
plätzen zur Verfügung geſtellt hat. 

Auch auf dem Gebiete des Volksbildungsweſens und der Förderung von Kunſt und 
Kultur iſt in Guben durch ſtändige Verbeſſerungen des Schulweſens 
jeder Art, durch die Umſtellung des feit mehr als fünfzig Jahren beſtehenden Stadt- 
theaters auf eine neue, ſeinen Beſtand vorausſichtlich endgültig ſichernde Grundlage, durch 
Pflege guter Muſit, durch den Ausbau der ſtädtiſchen Bücherei zu 
einer vorbildlichen Einrichtung für die Volksbildung in den letzten Jahren vieles geleiſtet 
worden, das ſich getroſt neben den Schöpfungen weit größerer Städte ſehen laſſen kann. Die 
eben erſt geſchaffene Oberrealſchule ruft nach einem Gegenſtück für die Mädchen— 
bildung durch die Erweiterung unſeres Lyzeums zu einem Oberlyzeum. Auf dem 
Gebiete des Schulweſens wird die Stadt ihre Aufmerkſamkeit alsbald beſonders auch der 
Beſeitigung der Raumnot durch Errichtung neuer Schulen zuwenden 
müſſen. Der in den letzten Jahren erfolgte Ausbau einiger Volksſchulgebäude 
kann den Bedürfniſſen der wachſenden Einwohnerzahl nur für kurze Zeit genügen; eine 
Erleichterung wird zunächſt wohl der Neubau des Gymnaſiums bringen, dem ſich 
ſpäter aber der Bau einer neuen Volksſchule anſchließen wird. 

Neben dieſen Aufgaben wird die Stadt es ſich auch künftig angelegen ſein laſſen, 
das Stadtbild, das durch außergewöhnlich umfangreiche Neupflaſte— 
rungen, durch viele private und ſtädtiſche Neubauten ganz bedeutend 
gehoben iſt und durch die in ſtädtiſche Regie übernommene Straßen— 
reinigung vorbildlich ſauber gehalten wird, ſtändig weiter zu verſchönern und den Ruf 
der Stadt Guben als Gartenſtadt aufrechtzuerhalten und zu mehren 
durch Schaffung weiterer Grünanlagen, Radfahrwege, Promenaden, 
insbeſondere an der Neiße und der Lubſt, durch weiteren Ausbau 
der Stadtgärtnerei mit eigenen neuzeitlichen Gewächshäuſern zwecks Schaffung und 
Unterhaltung neuer Schmudpläße uſw. Die Einrichtung einer ſtädtiſchen Müll: 
abfuhr wird nicht mehr lange auf ſich warten laſſen können. Auf den Einfluß, den die 
offenbar einer völligen Umſtellung entgegengehende Wärmewirtſchaft (Fernheizung, Gas— 
fernverforgung, Verflüſſigung der Kohle) auf die ſtädtiſchen Werke ausüben wird, 
will ich hier nur hinweiſen. 

Mit beſonderer Freude ſieht die Stadtverwaltung die ſtarke Entwidlung ihrer 
großen Induſtrie auf geſicherter und große Zukunftsmöglichkeiten verſprechender 
Grundlage. Hier erwächſt der Verwaltung die wichtige, aber auch bei der Lage der Induſtrie 
im Stadtkern ſchwierige Aufgabe, ihr Raum zu ſchaffen zur weiteren Entfaltung durch 
Bereitſtellung von Induſtriegelände. Der größte Komplex liegt im Norden 
der Stadt, in der Chöne. Dieſes Gelände ſoll zuerſt erſchloſſen werden. Soweit ſich die Ent— 
wicklung einer Stadt überhaupt auf Jahrzehnte hinaus überſehen läßt, liegt ſie m. E. für 
Guben im Norden — in der natürlichen Richtung auf die Oder zu. Daß der neue Erwerb 
der im Norden gelegenen Güter Buderoſe und Wallwitz ein Akt 
weitſchauender Grundbeſitzpolitik war, wird die Zukunft beſtätigen. 
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Ich will meinen Mitarbeitern, bie in den nachfolgenden Aufſätzen alle dieſe Aufgaben 
und Ziele der Stadtverwaltung im einzelnen darſtellen, nicht vorgreifen und mich auf dieſe 
wenigen allgemeinen Bemerkungen beſchränken. Nicht unterlaſſen möchte ich es aber, meinen 
Mitarbeitern in der Verwaltung und beim Zuſtandekommen dieſes Buches zu danken. Möge 
aus allen Aufſätzen der entſchiedene Wille und das zielbewußte Streben der Stadtverwaltung 
erkannt werden, unſerer Stadt Guben in ſchwerer Notzeit die Wege in eine glückliche Zukunft 
zu bahnen. 

Vieles iſt in der Nachkriegszeit geſchaffen worden, deſſen die Stadt Guben und ihre Bürger— 
ſchaft ſich freuen können, erſt recht, weil es in einer ſchweren Zeit, ohne beſondere Glücksum— 
ſtände und wahrlich nicht in der „Gnadenſonne“ von Reich und Staat, ſondern ganz aus 
eigener Kraft trotz aller Hemmungen der Nachkriegszeit und ohne Überſpannung der Finanz— 
kraft erreicht worden iſt. Aber wahrlich nicht minder groß ſind die Aufgaben, die ihrer 
Erfüllung harren, — groß auch die erforderlichen Mittel! Der Finanzausgleich zwiſchen Reich, 
Ländern und Gemeinden läßt den letzteren die geringſte ſteuerliche Bewegungsfreiheit. Gewiß 
laſtet der Steuerdruck auf allen, aber ohne Opfer lein Aufſtieg und keine Entwicklung! 


I. STÄDTEBAU 
UND BODENPOLITIK 


Städtebauliche Entwicklung 


Von Stadtbaurat Matthes. 


Die Urſache des Geſtaltungsprinzips mittelalterlicher Städtebaukunſt finden wir in den 
damaligen Lebensformen. Die Städte ſind die Knotenpunkte des Handelsſtraßennetzes, der 
Land- und Waſſerſtraßen, denen die Natur meiſtens durch Gewäſſer oder leicht überſchwemm— 
bare Vorländer einen Schutz gegen Angriffe feindlicher Nachbarn bietet. So wird auch ohne 


Abb. 1. Alte Handzeichnung 
Das ehemalige Werdertor nach 1530 


Zweifel die von der Natur geſchaffene, gegen feindlichen Angriff vorzüglich geſicherte Fläche 
zwiſchen der Neiße und der Lubſt den Anreiz zur Gründung einer menſchlichen Siedlung an 
der Stelle, die Gubens Stadtkern heute einnimmt, gegeben haben. 

Strom und Nebenfluß ſchließen hier ein Quadrat von etwa 500 m Seitenlänge ein, das 
an drei Seiten von Waſſer umgeben iſt und nur nach Süden ſich ohne dieſen natürlichen Schutz 
öffnet. Doch haben auch auf dieſer vierten Seite Verbindungsgräben zwiſchen beiden Flüſſen 
und Waſſerlachen ſchützend die flache Niederung durchzogen. 

In dieſem rund 25 ha großen quadratiſchen Platz ſpielt ſich eine Reihe von Jahrhunderten 
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lang das geſamte ſtädtiſche Leben ab, durch Jahrhunderte hindurch tritt uns Guben, wie die 
meiſten alten ſtädtiſchen Siedlungen, als geſchloſſenes Ganzes, als ſtrategiſcher Wirtſchafts— 
platz entgegen, in dem ſeine Bürger langſam an ſeinem Werden, auch in baulicher Beziehung, 
gearbeitet haben. 

Allmählich erſt ſtreckte es ſeine Fühler in Richtung der drei Hauptverkehrslinien aus der 
Stadt heraus, und zwar durch das Kloſtertor über die Neiße nach Weſten, Nordweſten und 


Abb. 2. Phot. Bellach, Guben 


Rathaus und Hauptkirche, von Oſten geſehen 


Norden, durch das Croſſener Tor nach Oſten und Nordoſten und durch das Werdertor nach 
Süden und Südoſten; ſchon die Bezeichnungen dieſer drei Stadttore zeigen, wohin die Haupt⸗ 
verkehrsſtraßen führten. 

Als Siedlung an einem Kreuzungspunkt alter Verkehrsſtraßen und an einem wichtigen 
Stromübergang erhielt Guben als erſte öffentliche Bauanlage bald eine Stadtbefeſtigung, die 
zunächſt aus Wall und Graben mit Holzbeplankung beſtand und ſpäter (16. Jahrhundert) bei 
zunehmender Bevölkerungszahl und wachſender Bedeutung durch Mauern und Türme noch 
wehrhafter gemacht wurde (vergl. Abb. 1). 

Aus dieſer ſoeben gekennzeichneten Lage entwickelte ſich das weitere Schickſal der Stadt. 
Den von Weſten und Nordweſten ankommenden Handelszügen wandte die Stadt Guben ihr 
Hauptantlitz entgegen, tat ihnen ihr Haupttor, das Kloſtertor, auf und leitete ſie zu dem ſich 
bald öffnenden geräumigen Marktplatz (vergl. Abb. 2), wo fie den Beſuchern ihre Haupt— 
anziehungspunkte, das Rathaus und die Hauptkirche, zeigen konnte. Hier lag in früherer 
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Zeit viel mehr als heute der Mittelpunkt von Handel und Wandel in der Stadt, ber ruhende 
Pol aller um ihn kreiſenden wirtſchaftlichen Intereſſen der ſtädtiſchen Bürger. 

Folgerichtig hat auch, den Hauptverkehr von Weſten her empfangend, die Stadt im Stadt— 
kern die Hauptſtraßenzüge von Weſten nach Oſten entwickelt. Das Rathaus, deſſen erſte Teile 
bereits im 15. und 16. Jahrhundert errichtet wurden, deſſen Hauptumgeſtaltung aber erſt 
1671/72 erfolgte, ſowie die Hauptkirche, die ihre vor faſt vier Jahrhunderten erhaltenen 
äußeren Formen heute noch beſitzt, ſtellen zwei bemerkenswerte Bauwerke dar, die für die 


Abb. 4. Phot. W. Schröder, Guben 


Altes Neißewehr, vom Unterwaſſer aus geſehen 


damals faſt an der öſtlichen Grenze deutſchen Landes gelegene ehemalige kleine Landſtadt 
Guben ein Zeugnis kräftig aufſtrebender ſtädtiſcher Entwicklung bedeuten (vergl. Abb. 2). 

Über die Hochbauten der Stadt, die, ſoweit es ſich um öffentliche Gebäude handelt, im 
17. und 18. Jahrhundert keine nennenswerte Vermehrung oder Erweiterung erfahren, wird 
an anderer Stelle dieſes Werkes eingehender berichtet, wo ſich auch Angaben über ſehr große 
Brände in den Jahren 1450, 1536 und 1790 vorfinden, die die bauliche Geſtaltung Gubens 
ſtark beeinflußten. 

Von den bautechniſchen Anlagen der Stadt in ihrer jugendlichen Entwicklungszeit muß 
dann die 1550 angelegte Waſſerleitung erwähnt werden, die in Holzröhren aus den Kalten— 
borner Bergen Waſſer einer Quelle heranbringen ſollte, wahrſcheinlich in erſter Linie zur Ver— 
ſorgung der brauberechtigten Bürger Gubens. Dieſe Leitung, ſowie eine 1552 aus Teichborn 
herabgeführte zweite bewährten ſich jedoch nicht, ſo daß es 1563 zur Erbauung der ſogenannten 
Waſſerkunſt im Kloſterturm neben der Stadtmühle kam, die Waſſer aus der Neiße mit Hilfe 
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von neben dem Neißewehr gelegenen Waſſerrädern erhielt und es aus einem Turmbehälter 
durch Kupferröhren der Stadt zuführte; dieſe Waſſerleitung verſchwand in ihren letzten Reſten 
erſt 1913. 

Wann das Neißewehr entſtanden iſt, läßt ſich nicht mehr feſtſtellen, — es iſt anzunehmen, 
daß bei der Bedeutung, die die jd)on oben erwähnte Straßenkreuzungsſtelle durch das Qu. 
ſammentreffen mit dem Waſſerwege erhielt, an dieſem Hauptverkehrspunkt ſchon frühzeitig 
ein Mühlenwehr erbaut wurde. Nach mehrfachen Umbauten und Erweiterungen wurde die 


Abb. 5. Phot, Trinks & Co., G. m. b. II., Leipzig 
Neues Neißewehr, vom Oberwaſſer aus geſehen (erbaut 1922/23) 


alte Holzkonſtruktion bes Wehres im Jahre 1922/23 aufgegeben und im Zuſammenhang mit 
dem Neubau der Großen Neißebrücke auch das Wehr maffiv mit eiſernen Schütztafeln neu 
errichtet (vergl. Abb. 35, 4, 5). 

Die Lage der Stadt an der Kreuzungsſtelle zweier alter Handelswege an der Einmündung 
der Lubſt in die damals ſchiffbare Neiße behielt ihre Bedeutung auch für ihre weitere ſtädte— 
bauliche Entwicklung bis in die neueſte Zeit hinein bei. Naturgemäß hemmten die Kriege des 
17. und 18. Jahrhunderts, Seuchen und Feuersbrünſte dieſe Entwicklung ſchon allein aus 
Rückſicht auf die dadurch herbeigeführte finanzielle Schwäche des Stadtſäckels, doch die von 
einem zielbewußten Rat geleitete Bürgerſchaft verſtand es mit einer unverkennbaren Zähig— 
keit, ihr Gemeindeweſen durch alle jene Fährlichkeiten hindurchzuführen. 

Schon früh zeigten ſich Anzeichen einer nach Ausdehnung ſtrebenden Bodenpolitik, die 
Stadt ſchob ihr Einflußgebiet durch Ankauf der vor den Toren und weiter draußen liegenden 
Dörfer immer weiter vor und gab ihm dadurch allmählich einen Umfang, mit dem ſie heute 
Pange Großſtabt überflügelt hat. 


^ Siehe Rückſeite bes Verkehrsplanes am Schluß des Werkes. 
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Trotz feiner guten wirtſchaftlichen Lage an lebhaften Handelsſtraßen und trotz umfang: 
reicher Schiffahrt auf der Neiße und der Oder behielt Handel und Handwerk bis ins 19. Jahr- 
hundert hinein doch mehr örtlichen Charakter und ging kaum über das Stadtgebiet hinaus, 
Erzeuger und Verbraucher wohnten dicht beieinander, die ſtädtebauliche Weiterbildung des 
Stadtkörpers erlebte bei dieſer zweckmäßig einfachen wirtſchaftlichen Lebensweiſe keine ſprung— 
haften Schwankungen, der praktiſch wirtſchaftliche Sinn aller ihrer Bewohner war langſam 
als Städtebaumeiſter tätig. 

Da brachte die Mitte des 19. Jahrhunderts, mit der Deutſchland in eine neue induſtrielle 
Wirtſchaftsepoche eintrat, aud) für Guben, mit rund 12 000 Einwohnern damals die größte Stadt 
der Niederlauſitz, plötzlich einen auch in das äußere Stadtbild weit eingreifenden Umſchwung. 
Aus der allgemeinen Umwälzung in Technik und Wirtſchaft erwuchſen auch für die weitere 
ſtädtebauliche Entwicklung der Stadt neue Aufgaben von weittragender Bedeutung, — fie ſchuf 
der Stadt, um einen a. a. O. für Frankfurt a. d. O. gebrauchten Vergleich auch hier anzuwenden, 
neben dem alten hiſtoriſchen Geſicht ein neues Geſicht, das induſtrielle, das es nun der Eiſen— 
bahn und dem um Senftenberg herum entſtehenden Niederlauſitzer Braunkohlengebiet zu— 
wendete. 

Der Bau der Niederſchleſiſch-Märkiſchen Eiſenbahn Breslau Sommerfeld Guben — 
Frankfurt a. d. O. in den Jahren 1842—1846, der Bau ber Chauſſeen Guben Cottbus 1852, 
Guben —Sorau— Grünberg 1853, Guben —Croſſen 1858 und die etwa 1848 einſetzende Maſſen— 
gewinnung der Braunkohle gaben den Auftakt zur induſtriellen Geſtaltung Gubens, das durch 
die ſchon 1815 begonnene Beſeitigung der Stadtbefeſtigung auch die äußeren Feſſeln ſprengte. 

Das früher feſte, mauerumfriedete Landſtädtchen dehnte die Lungen und begann alle 
Glieder kräftig zu regen. Vor 1850: Die Häuſer in der Stadt aus Holz und Lehm, ſelten ſchon 
aus Ziegelfachwerk, keine Fabrikbauten, nur ſpärliches Straßenpflaſter (1733 wird die erſte 
Straßenpflafterung erwähnt), keine Straßenbeleuchtung (abgeſehen von 46 Öllampen), — nun 
plötzlich der Umſchwung: die Tuchmacherei im Hauſe, früher ihon ein Haupterwerbszweig, 
wird in Maſchinenbetrieb umgewandelt (bis 1866 [don 17 Tuchfabriken!), ihr folgen Hut- 
fabriken — heute befindet ſich etwa die Hälfte der geſamten deutſchen Hutinduſtrie in Guben —, 
Ziegeleien, Gießereien, Maſchinenbauanſtalten uſw., nun reges Leben, zunehmender Verkehr, 
immer mehr anfteigender Güterumſchlag; allmählich entſtehen Gas-, Waſſer- und Elektrizitäts— 
werke, eine geregelte Kanaliſation wird gebaut! Für dieſe Entwicklung können die Bevölke— 
rungszahlen als Erläuterung dienen: 


Zunahme 


Bemerkungen 


Jahr Einwohner 


überhaupt % jährlich 96 


35,1 


Geſamtzunahme ber 
letzten 92 Jahre 
= ＋ 50496! 


1852 12545 
73,5 


1871 21412 
rd. 100,5 


1928 45200 
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1927 wurden in der Stadt 11 369 nur induftrielle Arbeitnehmer gezählt, das find rund 27% 
der Geſamtbevölkerung! 

Die um 1850 begonnene induſtrielle Entwicklung Gubens erhielt einen weiteren kraft— 
vollen Anſtoß durch die Reichsgründung 1871; immer mehr läßt die Braunkohle in der Stadt 
die Schornſteine emporwachſen, die nun ihr Wahrzeichen werden, die techniſchen Fortſchritte 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts führen auch in Guben zur Erweiterung der 
beſtehenden und Errichtung neuer Fabriken, weitere Eiſenbahnverbindungen folgen, fo 
1867/70 bie Märkiſch-Poſener Eiſenbahn, die Bahnen Halle —-Sorau—Guben und Berlin — 
Guben — Görlitz ſowie 1901/04 die Bahn Guben Forit. 

Wie ſchwer die Aufgabe iſt, werktätigen Siedlungsſtätten Geſtalt und Form zu geben — 
im Gegenſatz zu reinen Wohnſtätten — hat ſich ganz beſonders in den erſten Jahrzehnten 
der Umbildung Gubens zu einer Induſtrieſtadt gezeigt. Der wachſende Stadtkörper dehnte 


< 
* 


2 


Verteilung der Znous/rie - 
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ſich zu plötzlich aus und nahm ſich ſeinen Platz, wo er ihn gerade fand, ein Wirtſchaftsplan, 
der ihm ſein neues Kleid ſorgſam zugepaßt hätte, war damals nicht vorhanden und wurde 
auch vorläufig nicht geſchaffen, da ein ſolches Wachſen nicht vorausgeſehen werden konnte. 
Die emporblühenden Fabrikationsſtätten ſuchten ſich den bequemſten Platz aus und ſiedelten 
ſich an den vorhandenen Waſſerläufen, der Neiße, der Lubſt und den kleinen Bächen an, deren 
Waſſer Tuch: und Sutinbuftrien ja in großen Mengen verbrauchen. Leider hat Guben dabei 
auch verſäumt, das Weſtufer der Unterneiße von der Bebauung freizuhalten und eine Ufer— 
ſtraße hier anzulegen, kehrt alſo hier gewiſſermaßen dem Strome den Rücken zu; der gleiche 
am linken Ufer der Oberneiße drohende ſtädtebauliche Fehler konnte glücklicherweiſe noch im 
letzten Augenblick verhindert werden. Ein Blick auf den Plan über die Verteilung der 
Induſtrieflächen im Stadtgebiet (Abb. 6) zeigt, daß dieſe ſich hauptſächlich am linken Neiße— 
ufer vorfinden, in deſſen Nähe auch die Bahnanlagen ſich erſtrecken. Zwiſchen dieſen beiden 
langen Lebensadern der Stadt, alſo in der ehemaligen Kloſtervorſtadt, hat Guben ſeine erſte 
größere Stadterweiterung erfahren. Alle Hauptſtraßen führen hier naturgemäß zum Bahn— 
hof und zu dem weſtlich davon liegenden Cottbuſer Platz, an dem zwei alte Handelsſtraßen, 
die Kupferhammerſtraße von Norden her und die Cottbuſer Straße von Weſten her, zu— 
ſammentreffen, und der in den nächſten Jahren ſich zu einem Verkehrsknotenpunkt erſter 
Ordnung herausbilden wird. 

Der Vorteil der Lage an der Eiſenbahn führt dazu, daß für weitere Fabrikanlagen das 
erforderliche Gelände weſtlich der Eiſenbahn und am Nordrande der Stadt bereitzuſtellen iſt 
(vergl. Abb. 6). 

Ganz anders liegen die Verhällniſſe öſtlich der Neiße. Hier treten nördlich und öſtlich 
des alten Stadtkerns die Neißeberge mit ihrer erſten bis zu 69 m Höhe über NN (Markt— 
platz 48,54 über NN) anſteigenden Stufe dicht an das Stromufer heran, fie biegen dann weiter 
ſüdlich, der Lubſt folgend, nach Oſten ab, ſo alſo einer Verbreiterung der Talebene Raum 
gebend. Auf die erſte Stufe folgt bald die zweite Stufe der Neißeberge nach Oſten hin, die 
eine Höhe von 104 bis 117,47 m über NN erreicht. Auf dieſen Neißebergen wurde feit etwa 
1280 Wein gebaut, der rund 600 Jahre hindurch eine Quelle bürgerlichen Wohlſtandes gebildet 
hat und erſt um 1850 infolge der verbeſſerten Verkehrsverhältniſſe und der dadurch erleichterten 
Einführung weſtdeutſcher und ausländiſcher Weine dem Obſtbau Platz machen mußte. 

Auch ein Teil der anwachſenden Fabrikbevölkerung nahm durch Erwerb oder Pachtung 
von Gärten Beſitz von dieſen Bergen, aus denen man lieber Nahrungsmittel an Stelle von 
Wein gewinnen wollte. Die ſchwierigen Geländeverhältniſſe in dieſen nun dem Obſt- und 
Gemüſebau dienenden Bergen verzögerten, ja verhinderten zum Teil eine bauliche Erſchließung 
der ehemaligen Croſſener Vorſtadt, der „Bergſtadt“ Gubens — nur wenige von Weſten nach 
Oſten verlaufende Straßen von geringer Breite erſtrecken ſich teils zu den Bergen hinauf, 
teils in deren Faltungen entlang — erſt in neuerer Zeit ſind mehrere Hauptſtraßen — die 
Neißeſtraße, Eichholzſtraße und die Trift- und Seitwanner Straße — auf den Bergrücken 
parallel zur Neiße für eine Ausdehnung der Stadt nach Norden hin angelegt worden, die 
das Gerippe für eine reine Wohnhausbebauung bilden. Der größte Teil dieſes Berggebiets 
ſoll nach einem am 10. Juni 1927 ergangenen Ortsſtatut von jeglicher Bebauung aus— 
geſchloſſen und als natürliche Grünfläche zur Erholung der Gubener Bevölkerung erhalten 
bleiben. 
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Noch ſpärlicher iſt das ſüdliche Stadtfeld, die ſogenannte Werdervorſtadt, bebaut. Dieſes 
tiefgelegene, feuchte und, wie ſchon erwähnt, ehemals von zahlreichen Verbindungsgräben 
zwiſchen Neiße und Lubſt durchzogene und häufigen Überſchwemmungen ausgeſetzt geweſene 
Gelände hat niemals beſonderen Anreiz zur Bebauung gegeben, nur beiderſeits der Chauſſeen 
nach Forſt, Sommerfeld und Groß-Böſitz ſind kleinere Wohnhausbauten errichtet worden. 
Die flache Lage der Wieſen der Werdervorſtadt hat zum Entſchluß der Stadtverwaltung 
geführt, durch Herrichtung von Parkflächen, Anlage von offenen Sommerbadebecken und 
Erholungsplätzen dieſem für die Bebauung wenig geeigneten Stadtteile Anſehen und Wert 
zu geben. 

Die in ganz Deutſchland in der Nachkriegszeit erſtarkende Siedlungsbewegung hat auch 
in Guben die weitere Formung des Stadtbildes beeinflußt, dabei eine durch die örtlichen 
Verhältniſſe ſchon gegebene Richtung weiter innehaltend. Während in anderen Induſtrie— 
ſtädten eine möglichſt enge Zuſammendrängung von Menſchen um die Stätten der Maſſen— 
produktion zu einem äußerſt ungeſunden Beſiedeln der Quartiere und zu einem Vollpfropfen 
der vorhandenen Gebäude geführt hat, zwang hier — wie ſchon angedeutet — der zur Ver— 
fügung ſtehende, nur knappe, dazu noch teure, Raum zwiſchen Eiſenbahn und Neiße den aus 
induſtriellen Arbeitnehmern beſtehenden Teil der Bevölkerung, ihre Wohnſtätten weiter 
herauszulegen, ſo den heutigen Forderungen geſunder Siedlungspolitik nach Anpaſſung an 
die Natur ſchon entgegenkommend. Vielleicht hat hierbei, wenn auch nicht bewußt hervor— 
getreten, der Wunſch der Induſtrieniederlaſſungen auf Freihaltung des ſpäter notwendigen 
Bewegungsraumes eine Einwirkung ausgeübt. 


Es ſtanden ja aber auch reichliche Flächen des Stadtgebiets als billiges Bauland zur 
Verfügung. Eine ſchon in früheren Jahrhunderten zu beobachtende — vielleicht nicht „weit— 
ſchauende“, aber doch nach „weitem Einfluß ſuchende“ — Bodenpolitik hat dem heutigen 
Stadtgebiet eine Ausdehnung gegeben, die im Vergleich zu feiner zur Zeit rund 43 000 Cin: 
wohner zählenden Bevölkerung als außergewöhnlich groß zu bezeichnen iſt. Mit einer 
Geſamtfläche von 2853 ha übertrifft Guben Großſtädte, wie beiſpielsweiſe Altona mit 2180 ha 


und 186 000 Einwohnern und Schöneberg mit 1098 ha und 241000 Einwohnern, ganz 
bedeutend. 


Dieſe großzügigen Raumverhältniſſe haben die obenerwähnte, ſchon bei der Entſtehung 
E erſten Entwicklung der Gubener Induſtrie zu beobachtende Randwanderung der 
Bewohner, beſonders der induſtriellen Arbeitnehmer, ſehr begünſtigt. Gubens Stadtgebiet 
liegt gleichſam wie ein großer Seeſtern im Neißetal zwiſchen den mehr oder weniger in dieſes 
vordringenden Bergen. Die nach außen ſtrebenden Strahlen dieſes Seeſterns boten Gelegen— 
heit, jener Randwanderung durch Anlage von Einzelſiedlungen ein Ziel zu geben. Während 
die wohlhabendere Bevölkerung der Stadt mehr deren innere Teile bevorzugte, zogen die 
weniger bemittelten Bürger gern in dieſe ſatellitenartig im Randgebiet entſtehenden Sied— 
lungen, in denen meiſt Einfamilienhäuſer mit mehr oder minder großen Gärten dahinter 
von gemeinnützigen Vereinigungen unter Mithilfe der Stadtverwaltung in den Jahren nach 
dem Weltkriege errichtet wurden. Dieſe Siedlungstätigkeit wurde durch Bereitſtellung 
billigen, in ſtädtiſchem Eigentum befindlichen Bodens ſowie durch Hergabe von Baukapital 
erleichtert, fie ſtellt ein bedeutſames Glied zielbewußter, ſtädtebaulich richtiger Stadtformung 
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dar, wie ſie auch von einer weitausſchauenden Baupolitik in einer Induſtrieſtadt von der 
Bedeutung Gubens erwartet werden muß. 

Die Abbildung über die Verteilung der Induſtrie und Grünflächen im Weichbild Gubens 
läßt auch den Fernerſtehenden bereits einen Einblick in die ſtädtebauliche Entwicklung unſerer 
Stadt gewinnen und zeigt ſchon deutlich, wie Guben bei der Umwandlung aus der kleinen 
Landſtadt zu einer neuzeitlichen Induſtrieſtadt inneren Notwendigkeiten ſtädtebaulichen 
Werdens gefolgt und im Begriff iſt, wirklich eine „Induſtrie- und Gartenſtadt“ mit modernen 
Arbeitsſtätten und in Grün gebetteten Wohnhäuſern zu werden, als welche ſie ſich bereits 
jetzt bezeichnet. 

Aus dieſer Entwicklung heraus müſſen auch die ſtädtebaulichen Anlagen beurteilt werden, 
die dem Verkehr Gubens, und zwar in Verbindung mit ſeiner näheren und weiteren Um— 
gebung ſowie innerhalb ſeines Weichbildes, dienen. 

Neben den alten Handelsſtraßen verband Guben mit der Außenwelt in erſter Linie der 
ſchiffbare Unterlauf des Neißeſtromes; man kann annehmen, daß die Schiffahrt der Stadt 
bis in die älteſte Geſchichte zurückreicht, Bedeutung gewann fie ſchon im 14. Jahrhundert in 
Verbindung mit der anwachſenden Oderſchiffahrt, die ihr Ziel hauptſächlich in Stettin hatte. 
Mit dem Anfall der Niederlauſitz an Preußen 1815 erlangte Gubens Schiffahrt die größte 
Blüte, ſie hatte ihre Lager- und Ausladeplätze an der Oſtſeite der heutigen Schützenhausinſel 
gegenüber der Mündung der Lubſt und in dieſer ſelbſt und erreichte in den vierziger Jahren 
bes 19. Jahrhunderts jährlich die Beförderung von rund 6000 t zu Berg und 5000 t zu Tal 
(vergl. Abb. 3).“ 

Nach dem Bau der Eiſenbahnen kam infolge zunehmender Unrentabilität der kleinen 
Gubener Fahrzeuge gegenüber dem dauernd wachſenden Frachtraum der Oderkähne die 
Schiffahrt auf der bei N. W. und M. W. nur geringe Tiefen aufweiſenden Neiße allmählich 
zum Erliegen. Auch die 1898 mit erheblichen Staatsmitteln und ſtädtiſchen Zuſchüſſen 
begonnene Regulierung der Neiße für 100 —150-Tonnen-Kähne brachte infolge ber febr ſtarken 
Sandführung des Stromes keine Rettung mehr. Das nördlich des Schlachthofes angelegte 
Hafenufer am Strom mit Eiſenbahngleiſen und 2-Tonnen-Hafenkran dient nur noch dem 
Umſchlag des aus der Neiße gebaggerten Kieſes. 

Neue Hoffnungen Gubens auf den ſchon lange erſtrebten Anſchluß an das mitteldeutſche 
Waſſerſtraßennetz regen ſich zur Zeit, nachdem das Reichsverkehrsminiſterium ein am 
1. Januar 1928 in Senftenberg neu eingerichtetes Bauamt ſowie das Waſſerbauamt Fürſten— 
walde mit den Vorarbeiten für einen Elbe-Spree-Oder-Kanal betraut hat. Das letztere 
Bauamt wird die Führung des Kanals über Guben nach Fürſtenberg oder die Bauwürdigkeit 
eines rund 21 km langen Stichkanals vom Oder-Spree-Kanal nach Guben unterſuchen, der 
gleichzeitig Speiſewaſſer aus der Neiße nach jenem bringen und zur Erſparung von ſtaatlicher— 
ſeits aufzuwendenden Pumpenkoſten beitragen ſoll. Für die weitere Entwicklung Gubens 
in wirtſchaftlicher, aber auch in ſtädtebaulicher Beziehung würde der Anſchluß an den Elbe— 
Oder-Kanal natürlich von der größten Bedeutung fein, da die Stadt durch ihn die vorteilhaften 
Waſſerverbindungen nach Berlin und Stettin ſowie nach Mittel- und Weſtdeutſchland 
erhalten würde. 

Gubens Lage im Eiſenbahnnetz zeigt die Abb. 7, die Stadt bildete bis zum Weltkriege 


* Siehe Rückſeite des Verkehrsplanes am Schluß des Werkes. 
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einen bedeutenden Knotenpunkt der beiden Hauptbahnen Berlin Breslau und Leipzig Poſen, 
büßte dieſe Bedeutung jedoch teilweiſe ein durch den Verluſt der Provinz Poſen, ihres öſtlichen 
Abſatzgebietes, im Verfailler Frieden; es beſteht nun die beſtimmte Ausſicht, durch den Neubau 
einer Bahn von Guben über Schwerin a. W. nach Kreuz die Verbindung mit dem Oſten 
Deutſchlands wieder zu verbeſſern. 

Der Bahnhof iſt ſeinerzeit leider ſo tief gelegt worden, daß die beiden Hauptausfallſtraßen 
nach Weſten, die Bahnhofſtraße und die Gasſtraße, teils durch eine ſehr unſchöne Über— 
führung mit kurvenreichen Rampen, teils in ſchienengleicher Höhe die Gleiſe kreuzen. Das 
Empfangsgebäude liegt als Inſel in der Mitte und iſt nur durch eine ſchlauchartige Straße 
zu erreichen, ein eigentlicher Bahnhofsvorplatz fehlt; ſeit vielen Jahren ſtrebt die Stadt nach 
Abänderung dieſer für eine ſo bedeutende Induſtrieſtadt unwürdigen Verhältniſſe, ohne jedoch 
bei der Reichsbahn bisher auf Gegenliebe zu ſtoßen. 

Den Bemühungen der Stadtverwaltung, auch an das deutſche Flugverkehrsnetz Anſchluß 
zu gewinnen, iſt, wie der Provinz Brandenburg überhaupt, die nahe Lage zu Berlin (133 km) 
bisher hinderlich geweſen, doch hält die Stadt nördlich der Bahn Guben —Croſſen in der 
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„Chöne“ ein genügend großes flaches Gelände vorſorglich bereit, um jederzeit hier einen 
Flugplatz anlegen zu können; die Einebnungsarbeiten dafür werden 1928 vollendet ſein. 

Die Verkehrsverhältniſſe im Innern der Stadt ſind oben ſchon geſtreift worden, ſie werden 
grundlegend beeinflußt durch die vorhandenen Übergänge über die Eiſenbahn und über die 
Neiße ſowie durch die öſtlich der Stadt vorgelagerten Berge. Der geſamte Durchgangsverkehr 
bewegt ſich in einem Hauptverkehrsſtrom vom Cottbuſer Platz über den Bahnhof durch die 
recht breite Bahnhofſtraße, ſchwillt dann in der anſchließenden Frankfurter Straße durch das 
Hinzutreten der in den Induſtrien zwiſchen Bahn und Neiße tätigen Bevölkerung an und 
ſtrebt über die „Große Neißebrücke“ dem Stadtkern und von dort weiter den nordöſtlich, 
ſüdöſtlich und ſüdlich anſchließenden Außenvierteln der Stadt zu; eine Straßenbahn, die in 
gleicher Richtung verkehrt, hilft dieſen Verkehrsſtrom beſchleunigen. Eine zweite Straßen— 
brücke rund 2400 m flußabwärts, die „Nordbrücke“, wird erft nad) einem Umbau des Bahnhofs 
und nach Durchführung der anſchließend in nordöftlicher Richtung zur Brücke geplanten 
Straße ihre volle Bedeutung für den Verkehr erlangen und zur Ablenkung jenes Hauptſtromes 
aus der Bahnhofſtraße beitragen können. Die ungefähr in der Mitte zwiſchen den beiden 
genannten Brücken liegende „Achenbachbrücke“ beſteht noch aus Holz und dient nur dem 
Fußgängerverkehr. 

Auf die im nächſten Jahrzehnt zu erwartende außerordentliche Steigerung des Kraft— 
wagenverkehrs nimmt die Stadt fon jetzt Rückſicht und beginnt mit der Anlage einer vom 
Cottbuſer Platz nach Süden abzweigenden und weſtlich der Eiſenbahn in ebenem Gelände 
verlaufenden Hauptumgehungsſtraße, der Bothmerſtraße, die, den Stadtkern und das Berg— 
gebiet nördlich liegen laſſend, etwa 1500 m ſüdlich der Großen Neißebrücke mittels einer „Süd— 
brücke“ über den Strom überführt werden muß, um dann ihre Fortſetzung in den öſtlich 
und ſüdlich der Stadt abgehenden Hauptſtraßen zu finden. 


Abb. 8. Phot. W. Schröder, Guben 


Große Neißebrücke, von Norden geſehen (alter Zuſtand ſeit 1872) 
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Bemerkenswert iſt, daß trotz der wirtſchaftlich kritiſchen Jahre nach dem Kriege mit ihrem 
dauernd ſinkenden Geldwerte die Verwaltung der Stadt Guben neben anderen öffentlichen 
Bauten, ſo vor allem dem neuen Stadthaus, den Umbau der ſeit alten Zeiten aus Holz 
hergeſtellten beiden Neißebrücken, zu denen noch die Schützenhaus-Brücke kommt, in maſſive, 
architektoniſch ſehr gut in das Stadtbild paſſende Bauwerke ermöglichen konnte, bemerkens— 
wert auch deshalb, weil ſich auch hierbei troß der Kriegsnachwehen wieder die im Mittelalter 


Abb. 9. Phot. Bellach, Guben 
Große Neißebrücke, von Norden geſehen (Neubau 1922) 


2305 hervorgetretene Zähigkeit ber Gubener Bürgerſchaft erneut zeigte (vergl. Abb. 8, 


Dieſe Brücken ſtellen einen bedeutſamen Fortſchritt in der ſtädtebaulichen Entwicklung 
Gubens dar. 

Es ift wertvoll, schließlich noch der Geſtaltung der Grünanlagen in unſerer Stadt nach— 
zugehen und feſtzuſtellen, in welcher Weiſe und aus welchen örtlichen Notwendigkeiten heraus 
die „Grün- und Gartenſtadt Guben“ geworden iſt. Es iſt ſchon darauf hingewieſen worden, 
daß die plötzliche Umgeſtaltung der ehemaligen Landſtadt in eine Induſtrieſtadt in der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts, das ſchnelle Wachſen des Stadtkörpers und die ſprunghafte 
Steigerung der Bevölkerungsziffer keine geregelten Bahnen vorfand. Erſt allmählich zwang 
dieſe Entwicklung dazu, ſich weit mehr mit Bebauungsplänen und Stadtbaukunſt als bisher 
zu befaſſen. Die Rückſicht auf die emporblühenden und neu entſtehenden Induſtrien ſtand 
aber auch dann noch lange im Vordergrunde und ließ die Erkenntnis von der Bedeutung 
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öffentlicher Grünflächen für die äußere Geſtaltung unb Verſchönerung bes Gtabtbilbes, vor 
allem aber auch von ihrem Wert für die Erholung der in Fabrik, Werkſtätte und Büro 
lebenden Bürger noch nicht aufkommen. So wurde der Induſtrie alles Gelände im inneren 
Stadtgebiet überlaſſen und verabſäumt, genügend Freiflächen auszuweiſen; die Bevölkerung 
wurde gezwungen, die weiter draußen liegende Stadtforſt aufzuſuchen, ſoweit ſie nicht in 
ihren eigenen Gärten, vor allem in den Neißebergen, Licht, Luft und Sonne fand. 


Abb. 10. Phot, Trinks & Co., G. m. b. II., Leipzig 
Neue Nordbrücke, erbaut 1924 


In den letzten Jahrzehnten iſt jedoch auch auf dieſem Gebiete bedeutende ſtädtebauliche 
Arbeit geleiſtet worden. Durch eine Schenkung des verſtorbenen Kommerzienrats Koenig 
kam 1904 eine 22 Morgen große, nach dem Stifter „Koenigpark“ benannte Fläche am rechten 
Ufer der Unterneiße in den Beſitz der Stadt, die nach gärtneriſcher Ausgeſtaltung durch einen 
bedeutenden Gartenbaufachmann jetzt eine willkommene Erholungsſtätte der Gubener Bürger— 
ſchaft bildet. Bald folgte der Ankauf der ſogenannten Schreiber'ſchen Wieſen mit der dazu— 
gehörigen Berglehne und ihre Umgeſtaltung zu Spielplätzen und Anlagen, ſie bilden mit dem 
nahe anſchließenden Ammenplatz und dem Park am Wilhelmsplatz eine größere zuſammen— 
hängende Grün- und Schmuckfläche. Noch vor dem Kriege wandte die Stadt ihr beſonderes 
Augenmerk dem Berggebiet mit ſeinen reizvollen Naturſchönheiten zu und beſchloß, die 
Bebauung in dieſem Bezirk im Sinne moderner Gartenſtadtbewegung ſo einzuſchränken, daß 
an den Rändern nur offene Landhausbauweiſe zugelaſſen und auf den Bergen ſelbſt 
Wohnungsbauten gänzlich ausgeſchloſſen wurden. 
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Dieſe Maßnahme, alfo die planmäßige Feſtlegung von Dauergärten, bie eine Aufwendung 
öffentlicher Mittel nicht erfordern, hat zur Aufloderung der Stadtfläche beigetragen, wertvolle 
natürliche Grünanlagen erhalten und daneben in weiten Schichten der Bürgerſchaft Sinn für 
das Wirken der Natur und Freude am Aufenthalt in ländlicher Umgebung erweckt; durch ſie 
iſt in Guben ſchon damals einer Forderung heute viel geübter Städteplanung auf dieſem 


Abb. 11 Phot. W. Schröder, Guben 
Neue Schützenhausbrücke, erbaut im Jahre 1923 


EH entſprochen worden, die neben Schmuckplätzen und Blumengärten bevorzugt bie 
Einſtreuung genügender Dauerkleingärten in das Stadtgebiet verlangt. 

Ein Blick auf den Plan über die Verteilung der Induſtrie- und Gartenflächen (vergl. 
Abb. 6) zeigt, daß die Stadtverwaltung das in früheren Jahrzehnten Verſäumte nachholen 
und — hauptſächlich im Süden und Südweſten der Stadt — weitere größere Grünflächen 
und Erholungsſtätten bereitſtellen will; beſonders die flachen Wieſen beiderſeits der Lubſt 
und das ſogenannte Angergelände weſtlich daneben werden einmal nach ihrem Ausbau einen 
prächtigen grünen Rahmen für die Induſtrieſtadt Guben abgeben und ihr freundliches Geſicht 
als Garten- und Blütenſtadt noch verſchönern helfen. 

Guben beſitzt heute bereits innerhalb ſeines Stadtgebiets insgeſamt 34,05 ha Parkanlagen 
und Sportplätze, die die beachtliche Zahl von 8 qm auf den Kopf der Bevölkerung ergeben; 
nicht mitgerechnet ſind 57 ha bewaldetes Land im Stadtkreiſe und auch nicht die außerhalb 
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Phot. W. Schröder, Guben 


Abb. 12. 
Linkes Neißeufer oberhalb bes Wehres (alter Zuſtand bis 1926) 


TTT e 
Ent 
RR, 


Phot, W. Schröder, Guben 


Abb. 13 
Linkes Neißeufer oberhalb des Wehres (neue Ufermauer erbaut 1926/27) 
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gelegene rund 6000 ha große Stadtforſt. Die Größe des der Bebauung entzogenen Stadt— 
gebiets in den Bergen beträgt rund 193 ha. 

Die vorſtehenden Ausführungen über die ſtädtebauliche Entwicklung Gubens werden 
erkennen laſſen, daß die wirtſchaftlichen Wandlungen der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
die Stadtverwaltung zunächſt überraſcht haben. Für das Wachstum der Städte infolge der 
induſtriellen Entwicklung Deutſchlands gab es eben damals keinen Maßſtab, es konnten keine 
Lehren dafür aus der Geſchichte des Städtebaues herübergenommen werden. Die daraus 
entſtandenen ſtädtebaulichen Fehler — ich nenne die Bebauung des linken Ufers der Unter— 
neiße durch die Induſtrie und das Fehlen von Grünflächen im inneren Stadtgebiet — ſind 
deshalb verſtändlich, ſie verſchwinden aber gegenüber den ſtädtebaulichen Erfolgen, die die 
Stadt nach der Jahrhundertwende auf dem Gebiet der Erſchließung neuen Wohngeländes, 
bei ber Verbeſſerung der Verkehrsanlagen und durch Bereitſtellung von Grün- und Erholungs: 
flächen erzielt hat. Unter Mithilfe des vor etwa vier Jahren neu geſchaffenen Stadt— 
vermeſſungsamtes trifft die Stadt alle Vorſorge, daß die Einflüſſe, die die neuen Umwälzungen 
unſerer Zeit, die Erneuerungen und Erfindungen auf techniſchem Gebiet ausüben, in die 
richtigen Bahnen gelenkt werden, und daß im kommunalen Bauweſen Gubens die An— 
ſchauungen, die ſich heute im Leben der Menſchen untereinander auf verkehrstechniſchem, 
hygieniſchem, ſozialem und kulturellem Gebiet durchſetzen oder ſich doch durchſetzen wollen, 
zur rechten Auswirkung kommen. 


Stadtvermeilungsamt 
Bon Stadt⸗Oberlandmeſſer Kuhnert. 


Nicht in der guten alten Zeit, ſondern in der ſchweren Nachkriegszeit, im Jahre 1923, 
wurde das Gubener Stadtvermeſſungsamt eingerichtet, leider viel zu ſpät, oder milder aus— 
gedrückt: In der letzten Minute. Auf Drängen des damaligen Stadtbaurats, Dr.-Ing. Plak- 
mann, wurde mit der Schaffung der Stelle eines vereideten Landmeſſers der erſte Schritt 
zur Einrichtung eines Vermeſſungsamts getan, das bis zum Jahre 1920 ein einziger älterer 
Techniker verkörperte. Bei dieſer für eine Stadt von 42 000 Einwohnern recht ftiefmütter- 
lichen Behandlung des Vermeſſungsweſens konnte man allerdings die Bedeutung eines gut 
geleiteten Stadtvermeſſungsamts nicht erkennen und mußte, wie es wirklich der Fall mar, 
die Vermeſſung als etwas ganz Untergeordnetes betrachten, eine Einſtellung, die leider der 
neuen Dienſtſtelle am Anfang einige Schwierigkeiten bereitete. 

Im Jahre 1920 hatten bereits 130 Städte Preußens, bis herab zur Größe von 20 000 
Einwohnern, eigene Stadtvermeſſungsämter. Sie hatten ſich ſchon ſehr lange vor dem Kriege 
zu der Erkenntnis durchgerungen, daß mit dem ihnen zur Verfügung ſtehenden alten Karten— 
material der Kataſterämter weder Gegenwarts- noch Zukunftsplanungen durchzuführen ſind. 
Die meiſten dieſer Amter wurden alfo hauptſächlich zum Zwecke der Kartenbeſchaffung ein— 
gerichtet und entledigten ſich dieſer Arbeit durch Neumeſſung oder Ergänzung vorhandener 
älterer Planunterlagen. Bald erkannte man aber, daß die Stadtvermeſſungsämter eine 
unentbehrliche Arbeitsmaſchine im Betriebe der Stadtverwaltung geworden waren, ſo daß 
damals ein bekannter Kommunalpolitiker den Satz prägte: „Das Vermeſſungsweſen einer 
Stadt iſt geradezu der Prüfſtein für eine gute Verwaltung.“ Viele mittlere Städte, darunter 
auch Guben, konnten ſich zunächſt von ihrer althergebrachten Anſicht nicht trennen, daß die 
Einrichtung eines Vermeſſungsamts und die Durchführung einer Kartenerneuerung eine 
unnütze Ausgabe ſei. Es wäre vergebliche Mühe geweſen, ſie davon zu überzeugen, daß das 
Hauptgewicht einer Neumeſſung in ihrem Zukunftswerte liege. Die neue Zeit mit ihren 
ſchwierigen Verkehrs-, Siedlungs- und Steuerfragen hat uns aber gezeigt, wie weit voraus 
die Städte ſind, die früh genug die Pionierarbeit für ſpätere wirtſchaftliche und techniſche 
Planungen durch ihre Stadtvermeſſungsämter erledigen ließen. Manche Stadt verdankt ihre 
geſunde Wohnungspolitik, ihre gute ſtädtebauliche Gliederung, überhaupt einen guten Teil 
ihres Aufſchwunges gerade ihrem Vermeſſungsamt. 

Durch eine Rundfrage des Städtetages im Jahre 1919 wurde die Tatſache erneut 
beſtätigt, daß der Umfang und das Tätigkeitsfeld der Stadtvermeſſungsämter recht ver— 
ſchieden ſind. Es iſt das auf die Verſchiedenheit in der Entwicklung der Städte und der 
örtlichen Verhältniſſe zurückzuführen. Überall jedoch dürfte das eine Ziel beſtehen, unter 
nutzbringender Verwertung der Erfahrung anderer Städte das Stadtvermeſſungsamt immer 
weitgehender der ſtädtiſchen Verwaltung und der Bürgerſchaft dienſtbar zu machen. 

Wir fragen uns nun: „Welches iſt das Arbeitsgebiet des Gubener Stadtvermeſſungsamts? 
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Bezeichnend für die Tätigkeit der Stadtvermeſſungsämter iſt der Umſtand, daß ihr Schwer- 
punkt zwar im eigentlichen Vermeſſungsweſen liegt, ihr verwaltungstechniſches Tätigkeitsfeld 
ſich aber auf faſt alle Dienſtſtellen der Stadtverwaltung, insbeſondere auf das Gebiet des 
Tiefbaues, Hochbaues, Gartenbaues, des Verkehrs, der Grundbeſitz- und Steuerverwaltung 
erſtreckt. Der Gubener Stadtvermeſſungsbetrieb läßt ſich demnach in folgende zwei Haupt— 
abteilungen zerlegen: 

A. Bermeſſungstechniſche Abteilung: 


rein vermeſſungstechniſche Arbeiten, wie: Neumeſſungen, Ergänzungsmeſſungen, Plan- 
herſtellung, Plankammerverwaltung. 


B. Verwaltungskechniſche Abteilung: 
1. Städtebauliche Arbeiten, 
2. Arbeiten für andere Dienſtſtellen. 

A. Vermeſſungskechniſche Abteilung. Der Fernſtehende hat ſicher erwartet, daß in 
Guben die Aufgaben zu A den breiteften Rahmen einnehmen werden. Das ift aber 
nicht der Fall; beſonders nicht in der heutigen Zeit mit ihren brennenden wirtſchaftlichen 
und techniſchen Fragen, wo das Vermeſſungsamt in die geſamte Verwaltung ſo ein— 
gegliedert werden muß, daß es allenthalben untrennbar an deren Geſchäftserledigung mit— 
zuwirken hat. Die vor Jahrzehnten eingerichteten Vermeſſungsämter hatten noch Zeit, ſich 
ihren rein vermeſſungstechniſchen Arbeiten zu widmen. In Guben liegen aber zur Zeit 
die Dinge fo, daß auf die Aufgaben zu B, alfo die Arbeiten für andere Dienſtſtellen, X der 
geſamten Arbeitszeit entfällt. Meiſtens liegt in den Städten die Grundbeſitzverwaltung in 
den Händen des Vermeſſungsamtsleiters, denn dieſer iſt mit der Materie von Haus aus 
vertraut. Da jedoch bei den ausgedehnten Grundbeſitzverhältniſſen der Stadt Guben ein 
gut geleitetes Grundbeſitzamt ſeit langer Zeit beſtand, die ſtädtebaulichen Arbeiten dagegen 
erheblich vernachläſſigt waren, öffnete fid) hier ein beſonders lohnendes Tätigkeitsfeld. Ab⸗ 
geſehen von den eigenartigen ſtädtebaulichen Verhältniſſen Gubens und ber außergewöhn— 
lichen Größe des ſtädtiſchen Grundbeſitzes erfordert aber der Mangel an neuzeitlichem Karten— 
material eine ganz beſondere Schlagfertigkeit des Gubener Vermeſſungsamtes. 

Wer Städtebau betreiben will, braucht Karten in allen möglichen Maßſtäben. Genauere 
Planunterlagen fehlten aber in Guben. Von der inneren Stadt ift nicht einmal eine Kataſter— 
karte vorhanden. An ein ſchnelles Nachholen der alten Verſäumniſſe war gar nicht zu denken. 
Die Not der Zeit drängte vielmehr das Vermeſſungsamt dazu, erſt die für irgendeinen Zweck 
benötigte Karte durch Neumeſſung herzuſtellen. Ein ſteiler, beſchwerlicher Weg, der nur dann 
zum Ziele führt, wenn das Vermeſſungsamt von allen Seiten unterſtützt wird. Vorausſetzung 
bei dieſem Verfahren iſt, daß alle vermeſſungstechniſchen Vorſchriften beachtet und die 
Meſſungen durch vereidete Landmeſſer ausgeführt werden, damit bei der unbedingt an— 
zuſtrebenden ſpäteren Verſtaatlichung der Meſſungen keine Schwierigkeiten entſtehen. Da 
es im Augenblick nur darauf ankommt, die Planunterlagen für die Gegenden zu liefern, für 
die ſie gerade gebraucht werden, und das dazu mit einer gewiſſen Schnelligkeit, ſo ergibt es 
fih eigentlich von ſelbſt, daß hierfür zur Beſchleunigung des Verfahrens auf frühere Kataſter- 
meſſungen zurückgegriffen werden muß. Doch um eines kommt man nicht herum. Der 
widerſpruchsloſe Zuſammenſchluß aller ſo entſtandenen Kartenteile zu einer Stadtkarte wird 
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nur durch einen einheitlichen Rahmen, ein trigonometriſches und ein Polygon-Netz, gegeben, 
wie ſie auch einer regelrechten Neumeſſung zugrunde gelegt werden. 

Das trigonometriſche Netz der Stadt Guben iſt als allerwichtigſte Arbeit ſofort 
in Angriff genommen und in den erſten drei Jahren neben den laufenden Arbeiten erkundet, 
gemeſſen, berechnet und ausgeglichen. Es ſind zirka 60 Neupunkte (Kirchtürme, Blitzableiter, 
Bodenpunkte) auf wenige Zentimeter genau beſtimmt. Dazu waren rund 4000 Winkel zu 
meſſen. Die Rechenarbeiten dauerten allein % Jahr. Dieſe trigonometriſchen Arbeiten ſtanden 
beſonders unter dem Einfluß der Geldknappheit. Größere Perſonalvermehrung und toft- 
ſpieliger Signalbau mußten vermieden werden. Es wurden trotz der zahlreichen Waldungen 
unter geſchickter Ausnutzung vieler vorhandener Bauwerke, z. B. Maſte der Hochſpannungs— 
leitung, und natürlicher Erhebungen im ganzen nur zwei einfache Beobachtungsgerüſte 
gebaut, während die Hauptzahl der Bodenpunkte durch gut verſpannte, bis 26 m hohe Signal: 
maſte ſichtbar gemacht wurden. Die Arbeit hat gezeigt, daß man auch mit wenig Mitteln 
eine Stadttriangulation vornehmen kann, die im Frieden Tauſende gekoſtet hätte. 

Die für ben Zuſammenſchluß der Einzelmeſſungen ferner notwendigen Polygonzüge 
werden nach Bedarf vermarkt und berechnet. Bis jetzt find 600 Polygonpunkte feftgelegt. 
Durch Fein-Nivellement und 180 Höhenbolzen iſt die Höhenlage aller Meſſungen geſichert. 


D. Verwaltungskechniſche Abteilung: 
1. Städtebauliche Arbeiten: 
Siedlungsplan, Teilbebauungspläne, Fluchtlinienpläne, Höhenpläne. 

Das Vermeſſungsamt führt nicht nur die Entwurfsarbeiten, ſondern auch das Plan— 
ſeſtſetzungsverfahren durch. Für den Siedlungsplan, der in feinen Grundzügen fertig: 
geſtellt iſt, genügte ein aus allen möglichen vorhandenen Karten und Plänen zuſammen— 
geſtellter Überfichtsplan 1 : 5000, der in fünf Farben gedruckt wurde. Für bie Bebauungs— 
und Fluchtlinienpläne dagegen find genaue Pläne erforderlich, die mit ber Örtlichkeit über: 
einſtimmen und bezüglich der Eigentumsgrenzen rechtlich unanfechtbar ſind. Es ſind in 
den verfloſſenen vier Jahren 50 neue Fluchtlinienpläne förmlich feſtgeſtellt worden. 


D 


Arbeiten für andere Dienſtſtellen: 
(außer der allgemeinen Plananfertigung) 
a) für Tiefbauamt: 


Baumeſſungen für Straßenbau-, Stroßenkoſtenverteilungs-, Waſſerbau-, Kanal- und 
andere Projekte und ihre Übertragung ins Feld, ſtatiſtiſche Pläne uſw., ſpäter: Straßen— 
kataſter; 


für Hochbau: 

Prüfung der Baugeſuche im Fluchtlinienintereſſe, Fluchtlinienabſteckungen und örtliche 
Nachprüfungen, Parzellierungs-, Umlegungs- und Grenzausgleichs-Entwürfe und 
⸗Meſſungen; 


e ZE 
— 


c) Gartenbau: 
größere örtliche Abſteckungen für Anlagen und Friedhöfe, Entwurfsunterlagen; 
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d) Verkehr: 
Verkehrsplanfertigung (Plan ift vor einem halben Jahre im Selbſtverlage erſchienen), 
Straßenbenennung und Hausnummerverteilung, Verkehrsregelung; 

e) Grundbeſitz: 
Grenzüberwachung des ſtädtiſchen Grundbeſitzes und der Stadtgüter, Fortſchreibungs— 
und Grenzherſtellungsmeſſungen bei Grundſtückserwerbungen und Verkäufen ſowie 
Flächenermittelungen für Verträge uſw., Pachteinteilungen und Abſteckungen, Um— 
legungen, Verkehr mit Grundbuch- und Kataſteramt, ſpäter: Lagerbuch, Grundwert— 
karte mit Kaufpreisſammlung; 

D) Steuer: 

Flächenermittelung für Steuerzwecke. Dieſe Tätigkeit wirkt ſich hauptſächlich erſt 
ſpäter aus, wenn genauere Pläne vorliegen. 

Für alle Dienſtſtellen fertigt das Vermeſſungsamt außerdem ſämtliche Lichtpauſen und 
erreicht dadurch, daß die Originale ſtets in der Plankammer verfügbar bleiben, ein Vorteil, 
der ſehr hoch einzuſchätzen iſt. 

Alle oben erwähnten Arbeiten des Stadtvermeſſungsamts verlangen eine ſelbſtändige 
Leitung mit beratendem Einfluß auf alle einſchlägigen Verwaltungszweige, ſowie einen weiten 
Blick für alle Gegenwarts- und Zukunftsfragen der Stadt, nicht minder aber, und das muß 
beſonders betont werden, Verſtändnis und Einſicht einer fortſchrittlichen Stadtverwaltung 
und Bürgerſchaft. Das Gubener Stadtvermeſſungsamt fand, da dieſe Vorbedingungen ſich 
bald erfüllten, mehr und mehr Beachtung und erfreut ſich heute gebührender Anerkennung 
und Wertſchätzung. 

Mögen dieſe Zeilen dazu beitragen, den Stadtverwaltungen, die heute in ähnlicher Lage 
ſind wie Guben vor vier Jahren, den Entſchluß zur Einrichtung eines Stadtvermeſſungsamts 
zu erleichtern. Eine falſche Sparſamkeit rächt ſich gerade hier ſpäter bitter. 


Partie an der Neiße mit Schützenhausbrücke und Stadttheater Phot. R. Simon, Guben 


Straßenweſen und Tiefbau 


Von Regierungsbaumeiſter a. D. Borchard. 


Beim Eintritt in eine Stadt fällt unſer Augenmerk vor allem auf ihre Gebäude und ihre 
Anordnung zueinander. Scheinbar geben ſie allein der Stadt das Gepräge. Hierzu kommen 
alsdann Park- und Gartenanlagen und vereinzelt andere Verkehrseinrichtungen, wie z. B. 
Brückenbauten, ſofern Flußläufe und Eiſenbahnen vorhanden ſind, die überbrückt werden 
mußten. Erſt in letzter Linie fällt der Blick des Fremden auf die Straßen, und in den meiſten 
Fällen auch erſt dann, wenn ſie ihm beim Befahren oder Begehen angenehm oder unangenehm 
aufgefallen ſind. Und doch ſind die Straßen für jede Stadt von ungewöhnlicher Bedeutung 
in verſchiedener Hinſicht. Sie beſtimmen in gleichem Maße wie alle an ihr errichteten Gebäude 
den Charakter der Stadt, denn nach ihnen richtet fid) bie Bebauung. Je nach ihrer Linien— 
führung und Höhenlage werden mehr oder minder reizvolle Stadtwinkel unb Ecken oder 
neuzeitliche Stadtanlagen entſtehen. Sie bergen in ihrem Schoß die Leitungen zur Ver— 
ſorgung der Städte mit Trinkwaſſer ſowie die Kanäle zur Beſeitigung der ſtädtiſchen Abwäſſer 
und werden ſo zu Trägern der öffentlichen Geſundheitspflege. Sie nehmen ferner den öffent— 
lichen Verkehr im weiteſten Sinne des Wortes auf, indem ſie von unterirdiſchen Leitungen 
für den Telegramm- und Fernſprechverkehr und in großen Städten womöglich auch von 
Rohrpoſtleitungen durchzogen werden. Schließlich dienen ſie aber in der Hauptſache dem 
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Fahr⸗ und Fußgängerverkehr. Der Fahrverkehr ſpielt ſich nicht nur auf der Straße ſelbſt, 
ſondern auch unter und über ihr ab. Man denke an die Straßenbahnen, ſowie die Hoch- und 
Untergrundbahnen der großen Städte. Drei und vier Verkehrswege liegen hier oft über— 
einander. Man erkennt, die Straßen ſind gleichſam die Adern der Stadt, die ihren Bewohnern 
alles zum Leben Notwendige zuführen und die verbrauchten Stoffe auf dem ſchnellſten Wege 
aus der Stadt wieder herausführen. Sie enthalten ſomit einen großen Teil aller tiefbau— 
techniſchen Einrichtungen eines Gemeinweſens. 


Nordbrücke Phot. W. Schröder, Guben 


Guben iſt in dem Winkel gelegen, der durch den Zuſammenfluß von Lubſt und Neiße 
gebildet wird. Über die beiden Flüſſe führten an dieſer Stelle bereits in alter Zeit Handels— 
ſtraßen. Um dieſe Flußübergänge zu ſichern, war Guben offenbar errichtet und als Stadtburg 
befeſtigt worden mit dem weiteren Ziel, das Deutſchtum im Kampf gegen die Slawen zu 
ſchützen. Infolgedeſſen wurde es frühzeitig mit Wall und Graben umgeben. Um das Jahr 
1500 herum wurden dann das Werdertor, das Kloftertor und das Croſſener Tor nebſt den 
dazugehörigen Stadtmauern erbaut. Innerhalb dieſer Mauern und Tore, die jedoch nicht 
mehr vorhanden ſind, liegt die alte Stadt. Ihr Grundriß beſteht im allgemeinen heute noch 
unverändert. Die Straßen ſind deshalb ſchmal und winklig, und obwohl Guben mehrmals 
durch große Brände faſt völlig zerſtört worden iſt, hat man ſie, wohl mit Rückſicht auf die 
durch die Stadtmauern beengten Raumverhältniſſe, nicht verbreitert, abgeſehen davon, daß 
in früheren Zeiten der geringe Verkehr große Straßenbreiten nicht erforderte. Die Anlage 
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dieſer Straßen iſt dem damaligen Verkehrsbedürfnis angepaßt worden. Anders ſteht es mit 
den Straßen der Gubener Vorſtädte. Die Urſache ihrer Entſtehung iſt eine weſentlich andere. 
Wer bauen wollte und bereits über ein Grundſtück verfügte, ſiedelte ſich an beſtehenden Feld— 
wegen und den vorhandenen Verkehrsſtraßen an in dem Beſtreben, ein Eigenheim zu beſitzen 
und auf eigener Scholle zu wohnen. So entſtanden lange Häuſerreihen, ohne daß ein 
Bebauungsplan in dieſer oder jener Form vorhanden war. Nach und nach bildete ſich dann 
das Bedürfnis heraus, die Feldwege zu Straßen auszubauen, ihnen beſtimmte Breiten— 
abmeſſungen zu geben und fie zu befeſtigen. Typiſche Beiſpiele für derartige Straßen unſerer 
Stadt ſind u. a.: die Eichholzſtraße, die Seitwanner Straße und Triftſtraße, die Lahmoer 
Straße, Chöniſche Häuſer, Croſſener Straße, Böſitzer Straße, Caniger Straße und Krautweg. 
Infolgedeſſen zeigt die äußere Stadt keine in ſich geſchloſſene Bebauung. Sie muß vielmehr 
als ſehr weitläufig bezeichnet werden, und das Stadtbild weiſt allenthalben große Lücken 
auf. Auf die Linienführung ſowie die Höhenlage dieſer Straßen iſt ſo gut wie gar keine 
Rückſicht genommen worden. So haben ſich planlos ſtrahlenförmige und nach und nach ver— 
äſtelnde Wege gebildet und zu einem weit ausgedehnten Straßennetz geführt, deſſen Unter— 
haltung große Koften verurſacht. Um das Verſäumte nachzuholen, iſt man in den letzten 
Jahren an die Aufſtellung eines Bebauungsplanes und den planmäßigen Ausbau der Straßen 
herangegangen. Vor allem galt es, die Oberſtadt mit der Unterſtadt zu verbinden. Es 
entſtand die Teichbornſtraße und der Pfingſtberg. Um verlorene Steigungen weitmöglichſt 
zu beſeitigen, ſind verſchiedentlich Straßen tiefergelegt worden, wobei Häuſer unterfangen, 
ja ſogar abgebrochen werden mußten. Es wird Aufgabe der Stadtverwaltung ſein, weitere 
Verbeſſerungen am Straßennetz in dieſer Hinſicht vorzunehmen. In dem bereits aufgeſtellten 
Bebauungsplan find dieſe Fragen zum größten Teil beſtens gelöſt. Hierbei ijt, um unnötige 
Koften für das Straßennetz zu vermeiden, ſtreng zwiſchen Verkehrs- und Wohnſtraßen 
geſchieden worden. Übermäßige Breiten ber Wohnſtraßen werden vermieden. Im übrigen 
find in faſt allen Straßen nach Möglichkeit Vorgärten vorgeſehen, um den Charakter Gubens 
als Gartenſtadt in jeder Weiſe zu erhalten. 

Als Verkehrsſtraßen von beſonderer Bedeutung ſollen die Durchgangsſtraßen benannt 
werden. Es handelt ſich hierbei um folgende Richtungen und Straßenzüge: 


1. Richtung Frankfurl— Sommerfeld: 
Kupferhammerſtraße, Cottbuſer Straße, Bahnhofſtraße, Frankfurter Straße, Große 
Neißebrücke, Damm, Neuſtadt, Zindelplatz, Lubſtſtraße, Pförtener Straße, Sommerfelder 
Straße und Sommerfelder Chauſſee. 


2. Richtung Guben —Forſt: 
Pförtener Straße, Abzweigung von der Sommerfelder Straße und Pförtener Chauſſee. 


3. Richtung Guben —Croſſen: 
Lindengraben, Croſſener Straße und Croſſener Chauſſee, ſowie die Umgehungsitrede 
vom Ende der Pförtener Straße durch die Lubſtſtraße, Sand, Scheegelner Straße und 
Karrgaſſe bis zur Croſſener Straße. 


4. Richtung Guben —Coltbus: 
Cottbuſer Chauſſee. 
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Dieſe Straßen weiſen beſonders gute Fahrbahndecken auf, damit ſich der Verkehr ſchnell 
und leicht abſpielen kann. Es wird angeſtrebt, auch neuzeitliche Befeſtigungen im Intereſſe 
beſſerer Haltbarkeit anzuwenden. Außerdem haben dieſe Bauweiſen häufig den Vorzug, daß 
fie ſtaubfrei find und geräufchvermindernd wirken. Der Anfang iſt in dieſer Hinſicht bereits 
durch Anwendung des Bimexverfahrens ſowie der Solidititbetonbauweiſe gemacht worden. 

Wie vorerwähnt iſt, liegt Guben am Zuſammenfluß von Neiße und Lubſt. Außerdem 
durchfließt die Egelneiße als künſtlich angelegter Flußſchlauch unſere Stadt. Infolgedeſſen 
wird ſie in mehrere Stadtteile zerlegt, die durch Brücken miteinander verbunden werden 
müſſen. Bis vor wenigen Jahren beſtanden diefe Brücken aus Holz. Erſt in letzter Zeit 
ſind an Stelle der meiſten hölzernen Brücken maſſive getreten. Es handelt ſich zum Teil hier— 
bei um recht monumental wirkende Bauwerke, die das Stadtbild außerordentlich beleben. 
Namentlich iſt dies bei der Nordbrücke und der Großen Neißebrücke der Fall. Das letzt— 
genannte im Zuge der Hauptverkehrsſtraße liegende Bauwerk ſteht im Zuſammenhang mit 
einer der Stadt Guben gehörenden Waſſerkraft. Durch große, weitgeſpannte eiſerne Roll— 
ſchützen werden hier die Waſſermaſſen der Neiße angeſtaut und durch Turbinen in elektriſche 
Energie verwandelt. Die Aufzugsvorrichtungen dieſer Rollſchützen ſind durch maſſive Vor— 
bauten verkleidet und geben der Brücke ihren beſonderen Reiz. Die vorerwähnte Nordbrücke 
dient zur Verbeſſerung der Verkehrsverhältniſſe zwiſchen dem Bahnhof und dem Norden 
unſerer Stadt, für den unſer Siedlungsplan Induſtriegelände in größerer Ausdehnung vor— 
ſieht. Die Brücke hat drei weitgeſpannte Öffnungen und wird in architektoniſcher Hinſicht 
durch auf der Oſtſeite der Neiße angeordnete Brückenhäuschen verſchönt. Beſonders hervor— 
gehoben zu werden verdient noch eine Brücke, welche die an der Einmündung der Lubſt in 
die Neiße gelegene Schützenhausinſel mit der Stadt verbindet. Sie iſt als Parkbrücke leicht 
geſchwungen und mit durchbrochenem Geländer verſehen. Bei ihrer Errichtung iſt großer 
Wert darauf gelegt worden, alle in der Nähe befindlichen alten Baumgruppen zu erhalten. 
Sie liegt daher völlig im Grünen und bietet im Sommer von der Großen Neißebrücke aus 
geſehen einen beſonders maleriſchen Anblick. 

Bald nach Einrichtung der zentralen Waſſerverſorgung (ſiehe Gas-, Licht- und Waſſer— 
verſorgung) wurde auch die Einführung der Schwemmkanaliſation unſerer Stadt von den 
ſtädtiſchen Körperſchaften beſchloſſen. Es ift bekannt, welche hygieniſchen Vorteile einem 
Gemeinweſen durch eine den neuzeitlichen Anforderungen entſprechende Entwäſſerungsanlage 
erwachſen, ſo daß ſich weitere Ausführungen erübrigen. Das Wohnen in einer kanaliſierten 
Stadt iſt erheblich gefünder als in einer nicht kanaliſierten. Die Sterblichkeit und die Gefahr 
des Ausbruches von Epidemien nehmen in einer kanaliſierten Stadt in hohem Maße ab. 
Hinzu kommen ferner äſthetiſche Geſichtspunkte. Gerade für Guben als Gartenſtadt, die 
namentlich zur Zeit der Baumblüte von einem nach Tauſenden zählenden Strom von 
Fremden aufgeſucht wird, iſt dies von beſonderer Bedeutung. Für die Kanaliſation iſt das 
Miſchſyſtem gewählt worden, d. h. es werden Schmutz- und Regenabwäſſer gleichzeitig ab— 
geführt. Der Hauptſammler, ber die Form eines Eiprofils hat, liegt in der „Grünen Wieje”. 
Um ihm alle Abwäſſer zuführen zu können, mußten mehrere Düker verlegt werden. Die 
Abwäſſer werden in einer mechaniſch wirkenden Kläranlage gereinigt. Um auch bei Hoch— 
waſſer die Kanaliſation in der Stadt rückſtaufrei zu halten, iſt die Kläranlage ringsum ein— 
gedeicht und eine Pumpanlage angeordnet, durch die das Abwaſſer nach der Neiße über— 
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gepumpt wird. Im Falle eines Ausbruchs von Epidemien beſteht auch die Möglichkeit, das 
Abwaſſer durch chemiſche Zuſätze zu desinfizieren. 

Um Guben in geſundheitlicher Hinſicht noch weiter zu heben, ift man in jüngſter Zeit 
herangegangen, tiefergelegene Flächen des Stadtgebietes durch Aufſchüttung zu heben. 
Außerdem iſt nunmehr auch beſchloſſen, die bereits ſeit einem Jahrhundert geplante Regulie— 
rung der Lubſt durchzuführen. Die Niederungen der Lubſt ſollen hierdurch möglichſt ſchnell 
vom Hochwaſſer befreit werden. 

Der Verkehr iſt in unſerer Stadt bisher im weſentlichen durch eine Straßenbahn ver— 
mittelt worden, wozu in neuerer Zeit Kraftdroſchken hinzugekommen ſind. Dieſe Straßen— 
bahn iſt im Februar 1904 in Betrieb geſetzt und führt vom Bahnhof durch die Stadt bis zur 
Lubſtſtraße. Die Betriebsſtreckenlänge beträgt rund 2,5 km. Sie wird mit 550 Volt Gleich— 
ſtrom betrieben, der aus dem ſtädtiſchen Elektrizitätswerk entnommen wird. In der Haupt— 
ſache ſtellt die Straßenbahn die Verbindung vom Bahnhof nach dem Stadtinnern her. Wie 
notwendig ſie iſt, erhellt aus den Beförderungsziffern. Vor dem Kriege wurden durchſchnitt— 
lich jährlich 550 000 Perſonen befördert, eine Ziffer, die zwar heute noch nicht wieder ganz 
erreicht iſt, die aber vorausſichtlich nach Beſeitigung ſämtlicher Nachkriegsſchäden und Wieder— 
eintritt geordneter Verhältniſſe die Vorkriegshöhe überſteigen wird. Bemerkenswert ſind 
die Einflüſſe der Kriegs- und Inflationszeit. Im Jahre 1919/20 wurden 1,27 Millionen 
Perſonen befördert, in den Jahren 1923/24 rund 96000 Perſonen. Die Streckenlänge ift 
ſeit Eröffnung der Straßenbahn nicht erweitert worden, da der Krieg eine im Jahre 1914 
bereits vertraglich feſtgelegte Erweiterung um zwei Linien verhindert hat. Die Straßenbahn 
ſollte eine Abzweigung von der Herrenſtraße über den Oſterberg bis zum Lindengarten und 
eine Verlängerung von der Lubſtſtraße bis zur Böſitzer Straße auf dem Sande erfahren. 
In welcher Weiſe der Verkehr der Straßenbahn erweitert werden wird, ob durch einen 
Schienenweg oder durch die Einrichtung von Omnibuſſen, ſteht zur Zeit noch nicht feſt. Im 
übrigen hat ſich die Straßenbahn durch die Beſchaffung neuer Motorwagen und Anhänge— 
wagen den neuzeitlichen Verhältniſſen in jeder Weiſe angepaßt. 

Um den Verkehr mit den benachbarten Orten zu heben, ſind in jüngſter Zeit verſchiedene 
Omnibuslinien eingerichtet worden, fo nach Pförten, Niemaſchkleba, Grocho und Weichens— 
dorf. Es wird angeſtrebt, weitere Linien einzurichten. Desgleichen bleibt man dauernd 
bemüht, neue Verkehrsverbeſſerungen mit den Nachbarorten durch den Bau neuer Eiſenbahn— 
linien zu ſchaffen. Zu den beiden genannten Verkehrsarten, nämlich Verkehr auf Straße 
und Eiſenbahn, tritt noch der Luftverkehr und der Verkehr auf dem Waſſer hinzu. Die 
Schaffung eines Flugplatzes in unſerer Stadt iſt angeſichts der günſtigen Lage Gubens zu 
vorhandenen und in Ausſicht genommenen Luftverkehrslinien nur noch eine Frage der Zeit. 
Schwieriger wird es ſein, Guben an eine Waſſerſtraße anzuſchließen, da ſich die Intereſſen 
einzelner Städte der Lauſitz und der Induſtrie gegenüberſtehen. In alter Zeit war die 
Neiße ſelbſt ſchiflbar. Der Verkehr auf ihr wurde reger, als fid) die Schiffahrt auf ber Oder 
zu heben begann. Im Jahre 1838 erlangte die Schiffahrt die größte Blüte. Damals ſind 
auf der Neiße jährlich nicht weniger als 6000 to zu Berg und 5000 to zu Tal transportiert 
worden. Oderkähne löſchten, trotzdem ihre Abmeſſungen damals noch gering waren, ihre 
nach Guben beſtimmten Waren in Ratzdorf. Als Hafen wurde die Neiße an der Schützen— 
hausinſel und die Lubſt bis zur Kahnbauſtelle benutzt. Inzwiſchen wurde im Jahre 1846 
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die Niederſchleſiſch-Märkiſche Eiſenbahn gebaut und im Jahre 1870 die Bahnſtrecken nach 
Halle und Poſen. Hierdurch ergaben fid) andere Verfrachtungsmöglichkeiten, denen die Schiffs— 
frachten wegen der geringen Abmeſſungen der Schiffsgefäße nicht mehr ſtandzuhalten ver— 
mochten. Um größeren beladenen Kähnen die Möglichkeit zu geben, die Neiße noch befahren 
zu können, wurde daher verſucht, die Neiße durch den Einbau von Buhnen zu vertiefen. 
Das Regulierungsziel war eine Tiefe von rund 0,95 m, möglichſt aber 1,15 m Tiefe bei 
Mittelwaſſer, damit auch Kähne mit Finow-Maß, d. h. Kähne von 125 to Tragfähigkeit, die 
Neiße heraufſchwimmen konnten. Der Zweck dieſer Regulierung iſt jedoch nur für kurze Zeit 
erreicht worden; im übrigen iſt der Regulierungsverſuch völlig geſcheitert, weil die Neiße ein 
viel zu ſtarkes Gefälle hat. Infolgedeſſen hat ſich die Sohle der Neiße vertieft und der 
Waſſerſtand entſprechend geſenkt. Man erkennt daran, daß ſich durch Regulierung die Neiße 
nicht ſchiffbar machen läßt. Vor allem würde durch eine Regulierung niemals erreicht werden, 
daß auch größere Schiffe die Neiße befahren. In neueſter Zeit kommen überhaupt nur noch 
Waſſerſtraßen zur Geltung, die Schiffsgefäße von 1000 to, mindeſtens aber 600 to, zu tragen 
vermögen. Dies iſt aber nur zu erreichen, wenn ein Kanal zur Oder in entſprechenden Ab— 
meſſungen gebaut wird. In welcher Weiſe dies jedoch einmal geſchehen wird, bleibt abzu— 
warten. Verhandlungen zur Löſung dieſer Frage ſind ſeit längerer Zeit im Gange. 

Aus Vorſtehendem geht hervor, daß das Straßenweſen und alle übrigen tiefbautechniſchen 
Einrichtungen unſerer Stadt auf beachtlicher Höhe ſtehen, deren Verbeſſerung und Vervoll— 
kommnung weiter dauernd angeſtrebt wird. 


Die Straßenreinigung 


Von Brandoberinſpektor Dabbert. 


Die Reinigung der Straßen in Guben war durch Ortsſtatut und Polizeiverordnung von 
1851 derart geregelt, daß jeder Hausbeſitzer den Bürgerſteig und den halben Fahrdamm vor 
ſeinem Hauſe zu reinigen hatte. Für die Reinigung der öffentlichen Plätze, Brücken uſw. 
und vor ſtädtiſchen Grundſtücken wurde eine ſtädtiſche Straßenreinigung eingerichtet, die aus 
einem Aufſeher und je nach Bedarf 20 bis 30 alten Frauen beſtand. Die Grundbefißer 
konnten ſich gegen Zahlung einer Gebühr der ſtädtiſchen Straßenreinigung angliedern. Zur 
Beſprengung dienten vier febr unhandliche Turbinenſprengwagen. Der zunehmende Verkehr 
ſowie der fortſchreitende Ausbau der Stadt machten es erforderlich, einen gründlichen Wandel 
zu ſchaffen, zumal die Hausbeſitzer immer mehr dazu übergingen, ſich der Straßenreinigung 
anzuſchließen. Im Jahre 1919 wurden die weiblichen Kräfte zum größten Teil durch männ— 
liche erſetzt. 1920 wurde eine beſpannbare Kehrmaſchine, zugleich Schneepflug, beſchafft. Die 
Maſchine kam aber nicht recht in Verwendung, da infolge der Eigenart des Reinigungsſyſtems 
zuſammenhängende Reinigungsflächen nicht vorhanden waren. Die Inflation mit ihrer 
Finanznot brachte eine Einſchränkung des Betriebes, die zu einer immer ſtärkeren Ber- 
ſchmutzung der Stadt führte. Im Jahre 1924 wurde grundſätzlich beſchloſſen, zur Behebung 
dieſes Übelſtandes die obligatoriſche Straßenreinigung für den größten Teil der Stadt ein— 
zuführen. Die Vorarbeiten wurden beſchleunigt, und am 1. Juni 1925 nahm der neue Betrieb 
feine Tätigkeit auf. Die Reinigungsfläche umfaßte zirka 195 000 qm, wovon zirka 87 000 qm 
auf den Privathausbeſitz entfielen. An Geräten wurden beſchafft: 1 Autoſprengwagen, 
1 Autokehrmaſchine, 2 Abfuhrwagen für Beſpannung und 6 große Kehrichtkarren. Von den 
vorhandenen Sprengwagen wurden zwei zu modernen Seitenſprengern umgebaut. Die 
Lieferung der Kraftwagen wurde der Firma Krupp übertragen. Die Abfuhrwagen wurden 
in der Werkſtatt der Feuerwehr hergeſtellt. Das Perſonal umfaßte 26 männliche Kräfte. 
Schon bald zeigten ſich die großen Vorteile der einheitlichen Reinigung. 1926 wurde der 
Reinigungsbezirk auf zirka 225 000 qm erweitert und das Perſonal auf 30 Köpfe verſtärkt. 
Durch günftige Einteilung der Kehrbezirke ift es möglich, bie Hauptverkehrsſtraßen 4—5mal, 
die übrigen Straßen 2—3mal in der Woche zu reinigen. Von den Hausbeſitzern wird eine 
Gebühr von 30 Pf. für 1 qm und Jahr erhoben. Bei einem Zuſchuß von rund 35 000 RM. 
ſtellen ſich die Koſten für einen qm Reinigung einſchließlich Beſprengung im Jahre auf 
0,15 RM. Die ſauberen Straßen der Stadt ſind ein Zeichen dafür, daß der Betrieb gut 
organiſiert iſt. 
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Von Garteninſpektor Wendel. 


Wer die Landſchaft der Mark und im beſonderen der Lauſitz nur verknüpft mit Bildern 
von Heide und weiten ausgedehnten dunklen Kiefernwaldungen, Sand und ſtillen moor— 
umgebenen Seen, wer die Landſchaft nur kennt in der Erinnerung der Heimatbilder des 
ſo früh verſtorbenen Malers Leiſtikow, der kennt noch längſt nicht alle Schönheiten ſeiner 
Heimat, der iſt erſtaunt über das bezaubernde Bild, das ſich ihm bietet, wenn ihn ſein Weg 
einmal nach dem Herzen der Niederlauſitz, nach der Garten- und Blütenſtadt Guben führt, 
der Stadt, die unſere Reichszentrale Berlin zu einem bedeutenden Teile mit Obſt- und Früh— 
gemüſe verſieht und ſomit zu einem wichtigen Wirtſchaftsfaktor der Weltſtadt geworden ijt, 
der Stadt der Gärten, in der Hausgärten, Straßen und Plätze mit ſchattenſpendenden Bäumen, 
weiten öffentlichen Grünanlagen, die hineinſpielen in die freie Landſchaft, im günſtigſten 
Verhältnis ſtehen zur bebauten Fläche. 

Mit neu erwachter Lebenskraft des Frühlings ſchicken fid) Jahr für Jahr Tauſende von 
Obſtbäumen und Sträuchern an, in verſchwenderiſcher Fülle das Wunder ihrer Blütenpracht 
zu entfalten; Millionen und Abermillionen zarteſter Blütenfarben vom Sonnengold durch- 
tränkt, hüllen Tal und Höhen in ein Feſtgewand, und die Erde in ihrem jungen Grün frucht- 
barer Gemüſefelder gibt Zeugnis vom Fleiß und der Kraft der Bevölkerung. 

Und dieſe Frühlingsblüten und blütenden Höhen, dieſe baumdurchſetzten Gärten und 
Straßen und weiten grünenden Wieſen und Felder mit dem Silberband der ſie durchfließenden 
Waſſeradern der Lauſitzer Neiße, der Lubſt und dem Schwarzen Fließ haben der Stadt 
Guben im großen Landſchaftsbilde ihr ureigenſtes Gepräge und ihr mit Recht den Ehren— 
namen gegeben: „Perle der Niederlauſitz“. 

Beiderſeits der größten dieſer drei Waſſeradern, der Lauſitzer Neiße und ihres Neben— 
fluſſes, der Lubſt, dehnt fid) der Kern der Stadt mit feinen Türmen, feinen Baudenkmälern 
und Schornfteinen als Wahrzeichen induſtriellen Großbetriebes. Weit ins blühende Land 
hinein ſtreckt der Kern der Stadt feine Häuſerzeilen in einer Ausdehnung von 9 km in 
der Nordſüdrichtung und 8 km von Oſten nach Weſten, rings von waldigen Höhen umzogen, 
die im Oſten und Norden des Stadtgebietes bis an den Stadtkern herantreten und hier zu 
blühenden Bergen werden, an denen die freundlichen Häuſer mit ihren roten Dächern hinauf— 
kriechen. 

Breit und gemächlich zieht ſich die Neiße durch die Stadt, und ihre Ufer ſäumen blühende 
Gärten und ſchöne Villen. Ihre flachen und ſandigen Ufer aber geben in ſonnendurchtränkter 
Jahreszeit manch heiteres Bild geſunden Badelebens. Zweimal teilt ſich der Fluß innerhalb 
der Stadt und prägt damit maleriſche Charakterzüge in ihr Antlitz, die im Poetenſteig, am 
Damm der Egelneiße nach dem Turnerwäldchen und der mit wuchtigen alten Eichen beſtan— 
denen Schützeninſel ihren Ausdruck finden. die Schützeninſel iſt ein romantiſcher 
Park inmitten der Stadt, von Waſſer umrauſcht, mit ſchattigen Wegen und Plätzen, und 
einem Konzertgarten, ein Park, wie er nur wenigen Städten von der Natur beſchieden ijt. 
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Dort auch ift es, wo fid) bie Lubſt in bas Bett der Neiße ergießt, wo die Straßen fid) 
engen und wo noch manch maleriſcher Giebel aus vergangenen Tagen herübergrüßt, wo die 
Berge bis an das Herz der Stadt vordringen. Lange ſchon vorher durchfließt die Lubſt in 
vielen Windungen fruchtende Felder und blumige Wieſen des Stadtgebietes, um beim Einzug 
in die Häuſerreihen reizvolle Landſchaftsbilder zu ſchaffen. Der Zuſammenfluß beider, Neiße 
und Lubſt, hat auch der Stadt den Namen gegeben, der in wendiſcher Mundart auf Mündung 


Phot. W. Trautmann 


Aus bem Schützenhauspark 


oder Mund zurückzuführen iſt. Und draußen, im Weſten der Stadt, am Fuße der Kalten— 
borner Berge, bis wohin fon heute bie erſten Ausläufer der Stadt hineinfühlen, fließt durch 
helle Wieſenmatten, reich an maleriſchen Bildern und ehrwürdigen Baumgeſtalten, mit tiefen 
zerriſſenen Üfern und luftgreifendem Wurzelwerk, das Schwarze Fließ der Stadt entgegen 
um in ihrem Norden ſich mit der Neiße zu vereinen. Entlang dieſer Waſſeradern winden 
ſich liebliche Spazierwege ins ferne Land mit ſchönen Fernſichten über üppige Wieſengründe, 
auf Berge und Dörfer, vorbei an einzelnen alten Baumgeſtalten, Weiden und Erlen, Pappeln 
und Eichen, um in den dunklen Höhenwäldern einen feſten Hintergrund zu finden. Beſonders 
beliebt find bie Dammwege an beiden Ufern der Neiße, die im Innern der 
Stadt zu großzügig angelegten Promenaden ausgeſtaltet werden. Natürliche reizvolle Park— 
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bilder erſtehen hier von ſelbſt, wie ſie andere Städte erſt mit vielen Geldopfern und lang— 
jähriger Geduld ſich erſehnen können. 

Aber der Schönheit Schau geht noch weiter. All dieſe Blütenpracht, all dieſe weiten 
grünenden Felder und Wieſen mit den Silberbändern baumbeſtandener Waſſeradern um— 
ſchlingt feierlich der Atem waldumrauſchter Höhenzüge. Mit dem Eintritt der Neiße in das 
Stadtgebiet verlaſſen die den Fluß begleitenden Höhenzüge den Waſſerlauf und umklammern, 
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Aus dem Schützenhauspark 


in weitem Boden ausgreifend, vor ſich das fruchtbare breite Tal des Gubener Landes offen 
laſſend, die Stadt, um im Norden in den blütenden Gubener Bergen ihren Gipfelpunkt zu 
erreichen, denen der Fluß entgegenſtrömt. 

f Die Gubener Berge, bas Kronjuwel der Blütenſtadt, mit ihren heckenumſäumten 
Gärten und lieblichen Spazierwegen mit einer Flächenausdehnung von 136 ha, ſind ein 
Naturpark von unbeſchreiblich eigenem Reize, um deſſen Ausgeſtaltung und Erhaltung ſich 
der Verſchönerungs- und Verkehrsverein der Stadt große Verdienſte erworben hat. 

Ein großer Findling in den Bergen an der Kreuzung vom Köhlerſteig und Engelsmanns 
Weg, ehrt das Andenken an den damaligen 1. Vorſitzenden und Mitbegründer dieſes rührigen, 
aus Heimatliebe herausgeborenen Vereines, Stadtrat Karl Köhler. Einſichtiger Bürger— 
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finn hat dieſes Land der Gubener Berge durch Ortsgeſetz von jeglicher Bebauung aus: 
geſchloſſen, um es in ſeiner Eigenart kommenden Geſchlechtern zu erhalten als einen ſtarken, 
ſichtbaren Zeugen ihrer großen Natur- und Heimatliebe. Nicht ihre ziffernmäßige Höhe 
macht fie bedeutungsvoll. Ihre höchſten Erhebungen gehen nicht über 118 m (Ullrichhöhe) 
hinaus. Aber inmitten des ſonſt ſo flachen märkiſchen Landes, im Angeſicht der weiten 
Ebene, wachſen ſie immerhin noch wuchtig genug von unten heraus. Schmal und hecken— 


Blick auf Kaminskys Berg Phot. II. Rosenthal, Guben 


umſäumt ſchlängeln ſich die Wege an den Höhen hinauf, in den Schluchten entlang, durch 
ſchattige, kühle, efeuumſponnene Gründe (Am Eiſerſtein —Finſtere Gaffe), über Höhen hinweg, 
an freundlichen Einkehrſtätten vorbei, ſchönſte Fernblicke erſchließend über die maleriſche 
Stadt, auf freundliche, blütenumſchloſſene Dörfer, Kirchen und Schlöſſer, auf ausgedehnte, 
ſich weit ins Tal hineinſchiebende Waldesflächen (Gubener Stadtforſt), auf die Waſſeradern 
der Neiße, der Lubſt und des Schwarzen Fließes. 

Wie eine Sturmflutwelle drängt ſich der Schönheit Unendlichkeit an unſer Herz, wenn 
wir die Turmkrone des Bismarckturmes erſtiegen haben, erbaut im Jahre 1908 aus ſächſiſchem 
Granit und märkiſchem Backſtein. Hoch ragt er aus den blütenden Höhen als ein markiger 
Wächter der Berge. Beherrſchend ſchaut er ins Land und weit ſchweift der Blick, bis fern 
am Horizont die dunklen Waldeshöhen und zeitweiſe die mächtigen Rauchſchwaden der Oder— 
dampfer den Blick verriegeln. 
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Man muß es dem Gubener Bürgerſinn rühmend nachſagen und vor allem dem allzeit 
tätigen Verſchönerungs- und Verkehrsverein, daß er bei all dieſer Naturſchönheit, auch bei 
der Namengebung all dieſer vielen Bergwege und Gäßchen im Berggelände, all der vielen 
Fernblicke und Ruhepunkte ſein Gemüt hat reden laſſen. All die trauten Namen, wie Gäßchen 
Am Eiſerſtein, Lärchenſteig, Nachtigallenweg, Köhlerſteig, die Schnecke, die Einſame Fichte, 
die Honigberge und viele andere noch, werden dem nur etwas fagen, der es verſteht, bas 
Wunder der Natur, das ſich hier ihm öffnet, mitzuerleben. 


Partie aus dem Berggelände Phot. H. Rosenthal, Guben 


Erfreulich wäre es, wenn in abſehbarer Zeit biefer tiefe Gemütsfinn fid) auch auswirken 
würde in der Anbringung ſinnvoller Wegeſchilder, wie wir ſie in unſeren ſchleſiſchen Gebirgs— 
dörfern, beſonders in Schreiberhau und Warmbrunn, angefertigt von Künſtlern der Warm— 
brunner Holzſchnitzſchule, vorfinden. 

Es ſollte wundernehmen, wenn eine Stadt, die ſo überaus reich iſt an Schönheiten der 
freien Natur, von einer Durchwirkung ihres inneren bebauten Stadtgebietes mit ſchmückendem 
und erholendem Grün Abſtand zu nehmen glauben müßte und deffen Notwendigkeit nicht 
anerkennen würde. Dadurch dokumentiert ſie ſich aber erſt als wahre Gartenſtadt, wenn 
fie bewußt die landſchaftliche Schönheit hineinträgt in die bebaute, von arbeitenden Menſchen 
erfüllte Fläche und ihr hier den Ausdruck gibt, welche die Konzentration menſchlicher Kultur 
von ihr fordert. 
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Ein Blick von den Höhen der Gubener Berge auf das Stadtbild läßt erkennen, wie 
überaus glücklich die öffentlichen Grünanlagen im Verein mit baumbeſtandenen Straßen 
und ſchattigen Plätzen, mit zahlreichen Hausgärten das Stadtbild günſtig beeinfluſſen und 
im vorteilhafteſten Verhältnis zur bebauten Fläche ſtehen. Darin liegt gerade der beſondere 
Wert unſerer öffentlichen Grünanlagen, daß nirgends der Gegenſatz zwiſchen der Garten— 
fläche und der geſchloſſenen Baulinie ſchroff in Erſcheinung tritt. Unregelmäßig ſchieben ſich 
die öffentlichen Grünanlagen als Steigerer landſchaftlicher Reize mit dazwiſchenliegenden 
Gartengrundſtücken, Promenaden uſw. in die Bebauung hinein und vermitteln ſo unbemerkt 
den Übergang zum Baukern der Stadt. 

Der in den letzten Jahren vom Stadtvermeſſungsamt aufgeſtellte großzügige Bebauungs— 
plan ſorgt zielbewußt für ausreichende, möglichſt zuſammenhängende Grünflächenverteilung 
unter tunlichſter Erhaltung der natürlichen Freiflächen für die Zwecke und Bedürfniſſe des 
Heute und des Kommenden und iſt beſtrebt, ihre Verbindung mit den bebauten Stadtteilen, 
ſoweit noch irgend möglich, zu vergrößern. 

Die älteſten Grünanlagen, wie der Schützenhausparl, die Anlagen am 
Wilhelmsplatz, das Turnerwäldchen und die Schießſtände führen 
ihre Entſtehung bis auf die Mitte des vorigen Jahrhunderts zurück. Ihre Geſtaltung nach 
den Geſetzen der freien Landſchaft war den Schöpfern eine gebietende Pflicht und entſpricht 
der damaligen Kunſtauffaſſung. Noch älteren Datums waren die erſten Straßen— 
pflanzungen, die bald nach Entfeſtigung der Stadt von weitſichtigen Stadtvätern vor— 
genommen wurden, die aber zum größten Teil wieder dem ſich ſchnell entwickelnden Verkehr 
und der zunehmenden Bebauung zum Opfer fallen mußten, und von denen noch heute einige 
altehrwürdige Geſtalten in die Jetztzeit hinübergerettet ſind. Heute durchzieht ein umfang— 
reiches Netz von Straßenpflanzungen das Stadtgebiet mit rund 8000 Bäumen. 

Aber auch der weiteren Entwicklung der Grünanlagen wurde größte Aufmerkſamkeit 
entgegengebracht. Sie ſteht heute mit an erſter Stelle der ſozialpolitiſchen Tätigkeit der Stadt 
und hat in dem jetzigen Stadtoberhaupt, Oberbürgermeiſter Laß, einen ſtarken Förderer 
und Fürſprecher erhalten. Die Erkenntnis, daß der Menſch, als Gegengewicht zur ſchweren 
aufreibenden Arbeit des Alltags, größte Bewegungsmöglichteit im Grünen zur Erhaltung 
ſeiner Spannkraft braucht und dieſe in möglichſter Nähe ſeiner Wohn- und Arbeitsſtätte vor— 
finden muß, war von jeher und iſt noch heute richtunggebend für die Entwicklung und Aus— 
geſtaltung der Grünanlagen der Stadt Guben und für ihre Verteilung auf die einzelnen 
Stadtteile. 

Eine Parkanlage, in welcher die Bevölkerung ſchon ſeit Jahren freie Erholung fand, ſich 
ungeniert auch außerhalb der vorhandenen Wege bewegen kann, befindet ſich im Norden 
der Stadt in den ehemaligen Schießſtänden, die in mehr ungezwungener, natürlicher 
Weiſe bewirtſchaftet werden, zu denen ſchon heute Tauſende von Bürgern pilgern und in 
denen ſchon jahraus, jahrein große Volksfeſte abgehalten werden. Die verſchiedenen Alter 
der Anpflanzungen, mit den noch vorhandenen früheren Schießwällen, bringen reiche Ab— 
wechſlung und Stimmung in die Anlage hinein. Reine Nadelholz- und Laubholzbeſtände 
wechſeln mit gemiſchten Beſtänden und werden durch ſachgemäße Behandlung allmählich zu 
einem Schönheitswald erzogen, der in Gemeinſchaft mit noch vorzunehmenden Um— 
geſtaltungen, den geſteigerten Bedürfniſſen entſprechend, unter Einbeziehung der angrenzenden 
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Freiflächen einen idealen, modernen Volkspark mit Sportzentrum (Stadion und Flugplatz) 
darſtellen wird. Die Ausdehnung dieſes großen Grünzentrums ſoll in den kommenden Zeiten 
bis an den Buderoſer Schloßpark (Stadtbeſitz) erfolgen. 

Stadtſeitig ſchließt an diefe Grünanlage der Koenigpark an, eine hochherzige 
Stiftung bes Kommerzienrates A. Koenig (Gründer von Koenigs Kursbuch). Der Park ſelbſt 
mit ſeinen herrlichen Spazierwegen, weiten Raſenflächen, uralten Baumbeſtänden, vornehm— 
lich Eichen, mit ſchönen Durchblicken auf die ihn begleitende Neiße, iſt eine Schöpfung des 
damaligen Stadtgartendirektors von Berlin Broderſen. 

Aber auch im Süden der Stadt ſind großzügige neuzeitliche Gartenanlagen im Entſtehen 
begriffen, bie fid) anlehnen an die Freifläche der Lubſtniederung und die Verbindung Der: 
ſtellen mit der Neiße und den an ihrem Oberlauf vorhandenen und projektierten Grünanlagen. 
Beſonders erwähnenswert iſt hier die jetzt in Angriff genommene gartenkünſtleriſche Aus— 
geſtaltung der Angerwieſen zu einer neuzeitlichen Parkanlage, die unter Berückſichti— 
gung der Verwendung als Ausſtellungspark eine große, künſtlich geſchaffene Teichanlage 
aufweiſt, an die ſich Roſen- und Blumenſchaugärten, Sport- und Kinderſpielplätze anſchließen 
werden. 

Weitere Aufmerkſamkeit wird der Umgeſtaltung und Erweiterung des Turner- 
wäldchens entgegengebracht, das in Vorkriegszeiten den Sportbedürfniſſen völlig genügte, 
heute jedoch den erhöhten Anforderungen an die ſportliche Durchbildung nicht mehr gewachſen 
iſt. Dafür eignet ſich aber dieſes Wäldchen mit ſeinem alten Eichenbeſtande beſonders als 
Kindererholungsſtätte, Dellen Erweiterung Planſchwieſen, Licht- und Luftbäder und künſtliche 
Badebecken unter Anlehnung an die vorbeifließende Neiße aufnehmen ſoll. Und wie hier 
im Süden und Norden eifrigſt gearbeitet wird an der Vervollkommnung und Ausgeſtaltung 
der vorhandenen Grünanlagen und ihrer Erweiterung, ſo zeigt ſich uns dasſelbe Bild auch 
im Weſten und Oſten. Unter Anlehnung an den im Weſten der Stadt bereits vorhandenen 
Waſſerwerkspark, inmitten eines großen Siedlungsblockes, findet hier die Erweite— 
rung der Grünanlagen ſtatt im Zuge des durch ſeine natürlichen landſchaftlichen Reize für 
Parkanlagen wie geſchaffene Wieſengelände bei Sprucke und des Alten Mutterfließes, bis 
hinaus an die bewaldeten Höhen von Kaltenborn und Reichenbach. 

Kehren wir in das Innere der Stadt zurück, ſo finden wir auch hier hübſche Grünplätze, 
Plätze mit reichem Blumenſchmuck (Aufgang zu Kaminſkys Berg u. a.), ſonnige und ſchattige 
Kinderſpielplätze. Trotzdem ift die Stadt bemüht, wo nur irgend möglich, hier noch 
im Inneren der Stadt das Grünflächenareal zu vergrößern. 

Hervorgehoben ſei ferner die ebenfalls inmitten der Stadt gelegene und bereits im Jahre 
1913 vorgenommene Ausgeſtaltung der Schreiberſchen Wieſen zu einer ſchon ganz 
den heutigen Bedürfniſſen entſprechenden Anlage mit großer Spielwieſe, die im Winter als 
Eisbahn Verwendung findet, mit Kinderſpielplatz, Tennisplatz und großer Rodelbahn. Von 
hier aus hat man einen überraſchend ſchönen Blick auf die Altſtadt mit ihren Türmen und 
Kirchen. Beherrſchend tritt hier das hohe Kirchenſchiff der Stadt- und Hauptkirche in 
Erſcheinung. Maleriſch und überaus reizvoll wirken die baumbepflanzten Böſchungen 
und Höhen inmitten der Stadt (Croſſener Straße, Hohlweg, Teichbornſtraße), durch 
welche ſich die großen Verkehrsadern zu den höher gelegenen Stadtvierteln hinaufwinden. 
Freundlich grüßen von ihrer Höhe baumumrauſchte und efeuumſponnene Häuschen herunter. 
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Und überall dort, wo Häßlichkeiten unb Geſchmackloſigkeiten in architektoniſcher Beziehung, 
ſei es in kahlen Giebeln oder nackten Faſſaden, ſtörend auf das Landſchafts- und Stadtbild 
einwirken könnten, tritt kletternder Pflanzenſchmuck verſöhnend in Erſcheinung. 

Nirgends treten die Zeugen regſamer bedeutender Weltinduſtrie, die zahlreichen Schlote 
der Fabriken, ſtark beeinfluſſend in unſeren Geſichtskreis, weil ſie eingebettet liegen in die 
grünen Körper von Gärten, weiten Parkanlagen und alten Baummaſſen. 

Selbſt einzelne Bäume ſind in der ſtarken Brandung des Verkehrs liebevoll erhalten und 
erinnern mit ihren das Straßenbild machtvoll beherrſchenden Kronen daran, daß die ſchöne 
Stadt Guben bei aller induſtriellen Höherentwicklung doch ihren Ruf als Stadt der Gärten, 
als Gartenſtadt heute und immer zu wahren weiß. 


Das Stadtbild in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft 


Von Magiftratsbaurat Römmler. 


Wenn man den wirtſchaftlichen Aufſchwung beobachtet, den die Stadt Guben in den letzten 
Jahren ſich gegeben hat und die ſtändig zunehmende Verkehrsbedeutung ermißt, deren ſich 
Guben gerade in allerjüngſter Zeit erfreut, dann gewinnt auch die Frage des ſtädtebaulichen 
Wachstums der Stadt in zunehmendem Maße an Bedeutung. Städtebauliches Wachstum 
aber ſteht mit der wirtſchaftlichen Stärkung und dem Anſchwellen der Einwohnerzahl in 
engſter Verbindung. 

Am beſten wird man den Wert ſolcher Entwicklung eines Gemeinſchaftsweſens beurteilen 
können, wenn man ſich der Vergangenheit einmal kurze Zeit Auge in Auge gegenüberſtellt 
und das Werden unſerer Stadt vom Anbeginn in großen Zügen verfolgt. 

Das Gründungsjahr der Stadt Guben konnte bisher nicht mit Sicherheit ermittelt werden, 
weil es an urkundlichem Material fehlt. Es müſſen aber ſchon um das Jahr 1100 deutſche 
Siedler hier anſäſſig geweſen ſein, in der ehemals ſumpfigen Flußniederung, aus der die 
Niederlaſſung hervorgegangen iſt als Kolonialgründung in der Zeit der Wiedergewinnung 
deutſchen Heimatlandes. 

In dem durch die Mündung der Lubſt in die Neiße gebildeten Landſchaftswinkel bot fid) 
durch die Waſſerläufe gegen feindlichen Andrang ein natürlicher Schutz, der auf der Landſeite 
ergänzt wurde durch Wall, Graben und Plankenzaun. In dieſen Schutzmaßnahmen erblicken 
wir die erſten ſtädtebaulichen Anlagen, in deren Umgürtung die einfachen Wohnquartiere 
wahrſcheinlich als kleine Blockhäuſer mit Lehmtennen notdürftig aufgebaut waren. 

In bitterer Armut, in Lebenskargheit und unter wechſelvollen Daſeinsnöten vollzog ſich 
nach und nach die Entwicklung der Siedlung, deren Einwohner zunächſt vom Ackerbau, von 
der Viehzucht, vom Handel und Handwerk lebten. Aber auch der Wein- und Hopfenbau ent— 
wickelte ſich bald zu bedeutendem Umfange. 

Nach der im Jahre 1235 urkundlich nachgewieſenen Verleihung des Stadtrechts oh im 
Jahre 1311 von dem Bau einer Stadtmauer berichtet, bie den urſprünglichen Marktflecken 
mit ſeiner Stammſiedlung und den Sonderſiedlungen zu einer Geſamtſiedlung vereinigte. 

Mit dieſer Mauerbefeſtigung ſetzte auch die künſtleriſche Ausgeſtaltung ein, ganz ziel— 
bewußt, um nach außen hin die wirtſchaftliche Macht und Größe der Stadt würdig in Erſchei— 
nung treten zu laſſen. Wertvolle fremde Bauſtoffe konnten bei dem Kampf um die eigene 
Exiſtenz und bei der Schwierigkeit des Transportes nicht eingeführt werden; nur heimiſche 
Bauſtoffe wurden verwendet. Daher konnte ſich die Stadt auch nur in einem ſchlichten 
Arbeitskleide zeigen, ihre Mauern aber betonten den feſten Willen zum Schutz und zur Ver— 
teidigung der Stadt. 

Drei Stadttore, das Croſſener Tor, das Kloſtertor und das Werdertor, durchbrachen den 
Mauergürtel. Die Kirche und das Rathaus, deſſen Erbauungsrecht 1301 nochmals beſtätigt 
wurde, vervollſtändigten das Städtebild, deſſen Mittelpunkt, der Marktplatz, der handel: 
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Marktplatz mit bem alten Rathauſe und der evangeliſchen Stadt- und Hauptkirche 


Phot. R. Simon, Guben 
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nach der Stadt- und Hauptkirche unb dem alten Rathauſe 
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treibenden Bevölkerung diente, und der große Bedeutung hatte, weil Guben am Kreuzungs— 
punkte uralter Handelswege lag und von jeher einen wichtigen Verkehrsknotenpunkt darſtellte, 
beſonders da die Neiße als Waſſerſtraße damals für den Handel von großer Bedeutung war. 

Leider iſt von den mittelalterlichen Architekturen außer der Kirche, dem Rathaus und 
einigen Stadtmauerreſten am Werderturm und Jungfernturm (Kaulichtes Türmchen) nichts 
erhalten geblieben, weil 1429 die Stadt Guben durch die Huſſiten zerſtört wurde, im Jahre 1450 
„in Feuersnot verdorben“ und 1536 von großem Brande heimgeſucht worden iſt. 

Außerdem waren Krieg, Hungersnot und Peſt in den Mauern der Stadt oft zu Gaſte. 
Im Urbarium von 1671 heißt es: „Die Türme, Rundele, Paſteyen und Mauern ſind gantz 
baufällig und zum Theil die Thürme dachlos und ſonderlich die Croſſenthörſche Paſtey und 
Thurm bei der ſchwediſchen Belagerung febr zuſchoſſen.“ Die Neuſtadt, die außerhalb des 
Mauergürtels im Süden der Stadt im Parallelſyſtem angebaut wurde, muß ſchon vor 1400 
entſtanden fein, da das älteſte Gaſthaus „zum ſchwarzen Bären“ verbürgt aus dieſer Zeit 
nachgewieſen iſt. Das im Stadtmuſeum befindliche Stadtbild von 1622 zeigt auch die Neuſtadt 
als eine Reihe von Giebelhäuſern, deren Gleichwertigkeit noch heute im Volksmunde als die 
„Dreifenſterſtraße“ fortlebt. Auch das alte Kloſter war jenſeits der Neiße der Stadt vor— 
gelagert. Um das Jahr 1500 hatte Guben nach ſtadtgeſchichtlichem Berichte etwa 3000 Seelen. 
Das 16. Jahrhundert, das das Bild einer gutverwalteten Stadt zeigt, war das bauluſtigſte 
der Gubener Stadtgeſchichte. An öffentlichen Bauten legen Zeugnis dafür ab der Umbau des 
Rathauſes (1502), der Neubau der Stadtmühle, die Anlage der Waſſerkunſt im Kloſtertor-Turm 
(1563), die Aufführung des erſten Kaufhauſes (das jetzige Kaufhaus wurde erſt 1736 errichtet), 
auch die Verſtärkung der Stadtbefeſtigung und die Waſſerleitung von den Kaltenborner 
Bergen (1550). Aber die Bürgerhäuſer ſind noch zum geringſten Teil von Stein erbaut, 
meiſtens mit Stroh gedeckt. Dazu die engen Gaſſen, von denen die „Mönchsgaſſe“ in ihrer 
Bezeichnung ganz verſchwunden ift. Sonſt wäre es auch gar nicht möglich, daß Feuersbrunſt 
in einer Nacht des Jahres 1536 die ganze Stadt bis auf acht Häuſer einäſchern konnte. Das 
Umherlaufen des Viehes in den Straßen wurde erſt 1604 verboten. Von Straßenbefeſtigung, 
außer Knüppeldamm, und Straßenbeleuchtung war noch nicht die Rede, da es eben mehr auf 
die Sicherheit als auf Annehmlichkeit des Lebens ankam. 

Aus dem 17. Jahrhundert dagegen ſind noch einzelne Abbildungen der Bürgerhäuſer 
(Giebelhäuſer) und des Straßenbildes vorhanden. Die vornehmſten Häuſer befanden ſich 
in der Herrenſtraße, Königſtraße und in der Kloſterſtraße. Einzelne wohlhabende Bürger 
erbauten ſich noch Berghäuschen als Sommerſitz in den Gubener Weinbergen. Die Zahl 
der Wohnhäuſer betrug nach dem Urbarium der Stadt Guben vom Jahre 1670 innerhalb 
der Ringmauer 340 und außerhalb 311. Außerdem lagen 27 Wohnhäuſer „wüſte“, wahr— 
ſcheinlich noch infolge der Zerſtörungen des Dreißigjährigen Krieges. Das von den Stadt— 
mauern begrenzte Gebiet hatte eine Fläche von etwa 12,9 ha und war vollſtändig bebaut, 
während der Stadtkreis heute 2852,83 ha umſchließt. Vor jedem der drei Tore erſtrecken ſich 
die Straßen und Wege gleichſam fingerförmig in die Außenſtadt hinein. 1672 wurde der 
Rathausumbau vollendet. Das Rathausgebäude mit ſeinen drei Giebeln erhielt damals im 
weſentlichen das Ausſehen, das es heute noch hat, abgeſehen von dem erſt 1736 erbauten 
Kaufhauſe. 1756 begann der Bau der „Cuſtodie“, des Gefängniſſes und Amtsdienerhauſes 
auf dem Stadthofe. 1787 verwendete man Steine der alten Stadtmauer für die Brücke nächſt 
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bem Werdertore. Es begann alfo langſam die Entfeſtigung der Stadt, bie Landwirtſchaft 
treibende Bevölkerung baute ſich nach und nach in den Vorſtädten an. Bei dieſer günſtigen 
Entwicklung, die fid) trotz aller wirtſchaftlichen Nöte infolge eiſernen Willens der Bevölkerung 
vollzog, war es ja auch verſtändlich, daß der Stadtmauergürtel ſich als zu eng erwies, denn 
um das Jahr 1800 zählte Guben bereits 5200 Einwohner. Die Handwerker, die von jeher 
gewohnt waren, für Kunden zu arbeiten, bildeten den Kern der Bevölkerung, die Acker— 
wirtſchaft hatte am Erwerbsleben ſtarken Anteil, die Tuchmacherei und ſpäter die Hutmacherei 
faßte mehr und mehr Boden, und der Weinbau, der bis um 1850 in Blüte ſtand, wurde durch 
den Ob[t- unb Gemüſebau abgelöſt. Gut kennzeichnend für das ſtädtiſche Leben damaliger 
Zeit iſt die durch Volksmund noch heute vernehmbare Bezeichnung der drei Vorſtädte des 
Werdertores, des Croſſener Tores und des Kloftertores als das Schweineviertel, das Weine— 
viertel und das feine Viertel, wobei zu erkennen iſt, daß es ſich beim „Schweineviertel“ vor— 
wiegend um Ackerbau und Viehzucht, beim „Weineviertel“ um Wein- und Obſtbau und beim 
„feinen Viertel“ um das kaufmänniſche Viertel handelte. 

Der Übergang in die preußiſche Landeshoheit hatte für Guben einen glänzenden Auf— 
ſchwung gebracht, beſonders um die Mitte des 19. Jahrhunderts, denn 1846 war die Eröffnung 
der Berlin Breslauer Eiſenbahn über Guben ein erheblicher Wendepunkt der ſtädtebaulichen 
Entwicklung, auch für die Induſtrie und den Obſt- und Gemüſebau. Die Einführung des 
Dampfkeſſels, die Erſchließung Gubener Braunkohlengruben (1848), die zunehmende gewerb— 
liche Tätigkeit hoben das wirtſchaftliche Leben und förderten den Ausbau der Stadt. Dem 
Ausbau der Croſſener- und der Werdervorſtadt für die Garten- und Landwirtſchaft treibende 
Bevölkerung folgte die bauliche Entwicklung der Kloſtervorſtadt für das gewerbliche Leben 
gegen Weſten über die Egelneißebrücke zum Bahnhof. Andererſeits führte der Drang nach 
eigener Scholle bei der wachſenden Arbeiterbevölkerung dazu, daß zahlreiche Weinberge und 
Ackerſtücke in den Beſitz von Arbeitern und Angeſtellten übergingen. In der Innenſtadt 
vollzog ſich manche Wandlung baulicher Art. 1834 wurde das Schulhaus am Markt bezogen, 
1835 begann die Zuſchüttung der Stadtgräben, die Reſte des Croſſener Tores wurden 1836 
abgetragen, 1840 das neue Schulhaus am Stadthofe gebaut, 1850 die Hauptwache am Rathaus 
und 1860 die alte Kloſterkirche abgebrochen. Im Jahre 1861 wurden die Semmelbänke 
beſeitigt, 1867 das Krankenhaus am Spichererplatz eröffnet, 1867 der Getreidemarkt angelegt, 
1868 die Egelneißebrücke maſſiv erbaut und das Gymnaſium an der Neuſtadt geweiht, die 
Volksſchule auf dem Sande der Schuljugend freigegeben. 1869 wurde an Stelle der bisherigen 
fortlaufenden Hausnummern die Numerierung nach einzelnen Straßen eingeführt. Es 
waren damals 1316 Wohn- und öffentliche Gebäude bei 19 350 Einwohnern vorhanden. Im 
Jahre 1870 wurde die Märkiſch-Poſener Bahn in Betrieb genommen. Dieſe Fortſchritte 
ſteigerten ſich noch durch den glücklichen Verlauf des Deutſch-franzöſiſchen Krieges 1870/71, 
in der Zeit nach der Gründung des Deutſchen Reiches. Durch die Eröffnung der Eiſenbahn 
Guben Cottbus (1871) hob fid) der Fernverkehr, 1874 wurde der bürgerlichen Geſelligkeit 
das Schützenhaus gegeben, 1877 die alte Baſtei am Werdertor niedergelegt, 1879 der Poſtbau 
am Marktplatz dem Verkehr überwieſen. Bis zum Jahre 1900 iſt noch als bedeutender 
Bautenzuwachs zu verzeichnen das Naemi-Wilke-Krankenhaus, der Bau der Achenbachbrücke 
(1884), der ſtädtiſche Schlachthof (1888), die in Eiſen hergeſtellte Croſſener Brücke (1889), die 
Provinzialtaubſtummenanſtalt (1889), das Schulhaus an der Canigerſtraße (1889), das 
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Bürgerheim (1896), der Kinderhort der Kaliſchſtiftung (1897), der Bau des Kreishauſes und 
der ſtädtiſchen Waſſerleitung. Daß mit dieſer kommunalwirtſchaftlichen Entwicklung auch die 
private Bautätigkeit ſich entfaltete, ergibt ſich aus der Bevölkerungszahl, die ſich gegen das 
Jahr 1850 mit 12 000 Seelen bis zum Jahr 1900 auf rund 33 000 erhöhte, alſo faſt verdreifacht 
hatte. 

Der Privatbau entwickelte ſich in dem vorwiegend landwirtſchaftlich genutzten Gebiete 
des entlegeneren Werderviertels nur gering, um ſo ſtärker dagegen, vor allem induſtriell, in 


Städtiſches Volksbad am Handorffplatz Phot, H. Rosenthal, Guben 


der bem Bahnhofe nahe belegenen Kloſtervorſtadt und auch im Bergviertel der Grojfener 
Vorſtadt, bie von ber arbeitnehmenden Bevölkerung wegen ihrer gefunden Höhenlage und 
der günſtigeren Bodenpreiſe als Wohnviertel bevorzugt wurde. 

Da ein wohlvorbereiteter, auf weite Sicht eingeſtellter Bebauungsplan, der den plötzlichen 
und ſtarken Ausbau der Stadt von vornherein in geordnete Bahnen hätte leiten können, nicht 
vorhanden war, fo entſtand bei ber im Stadtkreiſe allgemein zuläſſigen /e e Bebauung mit 
vollem Recht die Beſorgnis um die Gefährdung unſerer Gartenſtadtcharakteriſtik, vor allem für 
das Bergviertel (Croſſener Vorſtadt), da mit dem Eintritt in das 20. Jahrhundert 
die ſtarke bauliche Entwicklung anhielt. Voran die ſtädtiſchen Unternehmungen mit dem Bau 
der Peſtalozziſchule (Volksſchule 5 — 1902 —), der Peſtalozziturnhalle (1903), der Erbauung 
des ſtädtiſchen Elektrizitätswerkes und der elektriſchen Straßenbahn (Bahnhof — Marktplatz — 
Lubſtplatz — 1904), der Erweiterung der Oſterbergſchule (1904), dem Ausbau des ſtädtiſchen 
Krankenhauſes (1903—1905), der hölzernen Brücke am Schlachthofe (1904), der Stadtkanali— 
ſation mit Kläranlage (1905), der höheren Töchterſchule (1906), dem Bau der Himmelsleiter 
(1906), dem Gebäude für anſteckende Kranke (1906), der Errichtung des Bezirkskommando— 
Gebäudes am Stadthofe (1906), bes Egelneißewehres (1910), bes Volksbades am Getreide- 
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markt (1910), der maſſiven, verbreiterten Lubſtbrücke am Lubſtplatze (1912), des Eichamtes 
(1912), der Hindenburgſchule (Volksſchule VI — 1912 —), des Stadtmuſeums am Werderturm 
(1913). Zur ſtädtebaulichen Verſchönerung trugen auch bei die im erſten Jahrzehnt erfolgte 
Fertigſtellung des Ausſichtspunktes Ullrichs Höhe (1902), bes Koenig-Parkes (1904), des Bis- 
marckturmes (1906), des Corona-Schroether-Denkmals (1904), des Sportplatzes an den 
Schreiberſchen Wieſen (1913), des Bollmann-Denkmals (1914). An beachtenswerten Privat- 
bauten entftanben im 1. Jahrzehnt das Logengebäude in ber Gartenſtraße (1900), das Zentral- 


Hindenburgſchule Phot. H. Rosenthal, Guben 


hotel an der Neißebrücke (1905), die evangeliſch-lutheriſche Kirche an der Bahnhofſtraße (1903), 
bas Ruderklubhaus vor dem Koenig-Park (1912). Wenn im vorſtehenden der Ausführung 
der Stadtkanaliſation nur mit einem Worte gedacht iſt, ſo muß man bedenken, daß die Haus— 
inſtallationen für Entwäſſerungsanlagen in den öffentlichen Gebäuden erhebliche Mittel er— 
forderten und daß allein für Straßenpflaſterungen im ſtadtkanaliſierten Gebiete mehr als 
600 000 M. aufgewendet worden ſind. 

Die private Bautätigkeit folgte der kommunalen Betätigung auf dieſem Gebiete Schritt 
für Schritt, und dadurch wuchs die ſchon längſt beſtehende Beſorgnis um die Gefährdung 
der Stadt Guben als Gartenſtadt. Der Beſchluß der ſtädtiſchen Körperſchaften ſicherte daher 
durch Ortsſtatut im Jahre 1914 die abgezonte und auf ½0 (anftatt */10) herabgeſetzte Bebauung 
unferes Bergſtadtgebietes unter Anſetzung größerer Vorgartentiefen nach beſchloſſenem Be- 
bauungsplane für offene und geſchloſſene Bauweiſe. Die gleichfalls 1914 getroffene Ein— 
richtung einer ſtädtiſchen Bauberatungsſtelle unterſtützte dieſe Beſtrebungen. 
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Plötzlich aber treten die trüben Jahre des Weltkrieges 1914 bis 1918 an uns heran, die 
uns größere Beſchwerniſſe aller Art auferlegten. Die Bautätigkeit ruhte vollſtändig. Ein 
nahe Guben auf Groß-Breeſener Feldmark eingerichtetes Gefangenenlager wurde während 
des Krieges für 10 000 Gefangene durch die zu dieſem Zwecke eingeſetzte „Städtiſche Garniſon— 
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verwaltung“ erbaut. Dieſes Lager diente vorwiegend der Aufnahme gefangener Ruſſen, 
aber auch der Verſorgung gefangener Engländer, Franzoſen und Belgier und nach dem 
Kriege vorübergehend der Aufnahme der Flüchtlinge aus den abgetretenen Landesteilen. 
Bange Sorgen umfingen die Stadtverwaltung wegen der ſich kataſtrophal entwickelnden 
Wohnungsnot. Aber auch hierbei zeigten ſich die ſtarken Wurzeln kommunaler Kraft. Not— 
wohnungen konnten in großer Zahl ausgebaut werden, vorkriegszeitige Siedlungsabſichten 
wurden wieder aufgenommen, und es entſtand bald ein Gürtel ſtädtiſcher Siedlungen vor— 
wiegend durch ſtädtiſche Finanzkraft. 1919 wurde mit 50 Siedlungshäuſern in der Neuſprucke 
begonnen. Ihnen folgte die Errichtung von 132 Eigenheimſtätten und eines 6, Ve, 8- und 
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28⸗Familienhauſes auf der Kaltenborner-Dubrau, die Errichtung der Siedlung im früheren 
Bismarckgarten (12 Eigenheimſtätten der Grünen Wieſe), der Lehmhausſiedlung an der Nord— 
ſtraße (16 Heimſtätten), der Siedlung an der Cuſcherner-Straße (80 Heimſtätten), der Holzhaus: 
ſiedlung an der Seitwannerſtraße (20 Heimſtätten), der Siedlung an der Oſtſtraße (100 Heim— 
ſtätten), eines Finanzbeamtenwohnhauſes an der Sommerfelder Straße (12 Wohnungen), 
ſo daß einſchließlich der infolge Geldmangels erſt langſam hervortretenden privaten Woh— 
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Das neue Stadthaus, früher Mühlengebäude Phot. Bellach, Guben 


nungsbautätigkeit die Stadt Guben bei einer im Jahre 1924 herausgegebenen Wohnungsbau— 
ſtatiſtik deutſcher Städte an 5. Stelle genannt werden konnte. 

Die Verwaltungsräume im alten Rathauſe, die ſchon ſeit langer Zeit an Umfang nicht 
genügten, erwieſen ſich zur Abwicklung der dringendſten Verwaltungsaufgaben als völlig 
unzulänglich, ſo daß Räume in fünf verſchiedenen Privathäuſern gemietet werden mußten. 
Mittel für einen Rathausneubau konnten nicht beſchafft werden. Eine glückliche Löſung muß 
darin erblickt werden, daß die ſtädtiſchen Körperſchaften ſich ſchnell entſchloſſen, die im Jahre 
1912 erworbene und ſtillgelegte Stadtmühle zu einem Verwaltungsgebäude auszubauen (1922 
bis 1923). 

Klein iſt die Zahl der Städte, die in der Zeit der Geldentwertung ſo rege ſtädtiſche Bau— 
tätigkeit entfaltet haben wie Guben. Davon zeugen die Beſeitigung der alten hölzernen und 
die Errichtung der großen maſſiven Neißebrücke mit neuem Wehr, die Erbauung der Schützen— 
hausbrücke, der maſſiven Egelneißebrücke in der Alten Poſtſtraße und die Herſtellung der 
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maſſiven, befahrbaren Nordbrücke, die den Zugang zum Bergviertel vom Bahnhofe her 
erſchließt. Es war ein hartes Ringen um die Fortführung kommunalwirtſchaftlichen Weſens. 
Das Bewußtſein, daß unabläſſiges Bemühen doch zum Erfolg führen muß, daß auch die 
Bautätigkeit nach Beſſerung des Geldmarktes ſich heben wird, führte im Rückblick auf ver— 
gangene Zeiten kräftigen, zeitweiſe faſt ſpekulativen privaten Bauens dazu, einen großzügigen 
Bebauungsplan für geſunde bauliche Stadtentwicklung auf weite Sicht feſtzuſtellen. Der 
Gartenſtadtcharakter mußte der Stadt erhalten bleiben, der induſtrielle Ausbau mußte ge— 
fördert, dem Handwerk geſunder Boden geſichert und auch berückſichtigt werden, daß Berufs— 
tätigkeit und geſundes Wohnen, Arbeit und Erholung Hand in Hand gehen müſſen, daß die 
Schaffung gediegener Wohnquartiere, die Anſiedlung der Induſtriearbeiterſchaft unerläßliche 
Vorbedingung iſt für eine weitere gedeihliche Entwicklung ſtädtiſchen Lebens. Dieſer neue 
Bauplan berückſichtigt vor allem die brennenden Forderungen ſtädtebaulicher, verkehrs- und 
verwaltungstechniſcher, ſozialer und hygieniſcher Art. Ihn auszugeſtalten wird die Sache 
der Zukunft ſein. Zielbewußte Leitung der Stadtverwaltung hat den Anfang bereits gemacht, 
ihren Plan in praktiſche Leiſtungen umgeſetzt. Davon zeugen das im Jahre 1926 für die 
Stadt Guben geſchaffene Grundſtücksumlegungsgeſetz und das 1927 zur Wahrung des Garten— 
ſtadtcharakters erlaſſene Ortsſtatut für Nichtbebauung des Gubener Berggaſſengebietes mit 
ſeinen fruchtbaren Bergabhängen. Die erweiterte Wohlfahrtspflege iſt geſichert worden durch 
je einen größeren Erweiterungsbau am Bürgerheim (1924) und am Pflegeheim in der 
Pförtener Straße (1926), durch den Ausbau des angekauften Schloſſes Wallwitz als Erholungs— 
ſtätte für an Atmungsorganen erkrankte Mitbürger. Die Verkehrsverhältniſſe werden 
gefördert durch den im Jahre 1927 ſichergeſtellten Neubau eines größeren Poſtgebäudes in 
der Innenſtadt und durch die bevorſtehende Erbauung zweier größerer privater Hotelbauten 
an der Grünen Wieſe und in der Berliner Straße. 

Für die Bekämpfung der äußerſten Wohnungsnot ſind ſechs maſſive eingeſchoſſige Wohn— 
baracken mit 52 Wohnungen auf dem Cottbuſer Platz (1925) und ebenſolche Wohnſtätten mit 
36 Wohnungen am Akazienweg — Ecke Nordſtraße (1926), ein 4-Familienhaus in der Neu- 
ſprucke (1926), ein 5⸗Familienhaus hinter der Gasanſtalt (1925), ein Beamtenwohnhaus in 
der Alten Poſtſtraße mit 11 Wohnungen (1927) und ein 20-Familienhaus am Hohen Weg 
(1927) erbaut worden. 

Der private Wohnungsbau, der in den beſten Vorkriegsjahren einen jährlichen Zuwachs 
von durchſchnittlich etwa 150 Wohnungen erbrachte, kann ſich wegen der ſchwierigen Lage 
des Kapitalmarktes aus eigenen Kräften nicht entwickeln. Durch Hergabe ſtädtiſcher Haus— 
zinsſteuerhypotheken und Betreibung großzügiger ſtädtiſcher Finanzierungspolitik konnten im 
Jahre 1926 dem Wohnungsmarkt etwa 350 neue Wohnungen zugeführt werden, eine Zahl, 
die die beſten Vorkriegszeiten weit überſteigt und auch im Jahre 1927 annähernd erreicht 
werden wird. 

Induſtriebauten großen Ausmaßes bei der heimiſchen Tuch- und Hutinduſtrie ſind in den 
letzten Jahren ausgeführt, bei der Hutinduſtrie noch ſehr ſtark im Gange. 

Wohl vorbereitet und ſicher geführt, ſteht die Stadt im Zeichen blühenden ſtädtebaulichen 
Lebens! 


Grundbeſitz und Grundbeſitzpolitik 


Von Stadtrat Dr. Winkler. 


Die Stadt Guben liegt an den Ufern und am Zuſammenfluß der Lauſitzer Neiße und 
der Lubſt in einem breiten, fruchtbaren Tale. Im Oſten und Norden des Stadtgebietes läuft 
an den rechten Ufern der Lubſt und der Neiße entlang ein Höhenzug, „die Gubener Berge“, 
der fid) in drei Abſtufungen bis zu 80 m über bem Neißeſpiegel und 118 m über der Oſtſee 
erhebt. Von ſeinen Ausſichtspunkten hat der Beſchauer ein wundervolles Landſchaftsbild 
nach allen Himmelsrichtungen vor ſich. Das Berggebiet mit ſeinen abwechſelnden Erhöhungen 
und Vertiefungen iſt mit unzähligen Obſtbäumen bepflanzt, die ihm das Ausſehen eines 
großen Gartens geben. Dieſe ſeine Eigenart übt insbeſondere im Frühjahr, wenn die Bäume 
in voller Blüte ſtehen, eine große Anziehungskraft aus. Durch Ortsſtatut iſt die Bebauung 
des Berggebietes eingeſchränkt, um ſeinen Gartencharakter nach Möglichkeit zu erhalten. Im 
Süden der Stadt liegen auf beiden Seiten der Lubſt und an dem rechten Ufer der Neiße in 
ber Werdervorſtadt das Lubſt- und Werderfeld, im Weſten auf der linken Seite der Neiße in 
der Kloſtervorſtadt das Kloſterfeld und im Norden in der Croſſener Vorſtadt jenſeits des 
Höhenzuges die Chöneländereien mit dem Chönbuſch. 


Im Innern der Stadt ſowie in allen Vorſtädten, ſowohl in den Bergen, als auch in den 
Feldmarken, beſitzt die Stadt umfangreiches Grundeigentum. In den Bergen und in den 
Feldmarken iſt es in einzelne Ackerparzellen und Kleingärten aufgeteilt, die der erwerbs— 
tätigen Bevölkerung der Stadt teilweiſe neben eigenem Grundbeſitz zu Brot und Nahrung 
verhelfen. 

Oſtlich des Bergzuges liegt das Dorf und Gut Mückenberg, von denen die Gutsländereien 
im Eigentume der Stadt ſtehen. An die Mückenberger Feldflur ſchließt ſich der Gutsbezirk 
Stadtforſt an, der faſt nur aus Wald beſteht und den Hauptteil der großen ſtädtiſchen Wal- 
dungen umfaßt. In ihm liegt der Plötzenſee und an ſeinem Nordrande der Tiefenſee, eben— 
falls der Stadt gehörig. Noch weiter nach Oſten zwiſchen der Stadtforſt und der Oder liegt 
das Dorf und Gut Niemaſchkleba, von denen das Gut wiederum in den Händen der Stadt iſt. 
Im Weſten der Stadtforſt, nördlich von Mückenberg, angrenzend an die Stadtforſt, befindet 
ſich das ſtädtiſche Rittergut Wallwitz mit einer Lungenheilſtätte, und im Norden der Stadt, 
angrenzend an die Chöneländereien und den Chönbuſch das ſtädtiſche Rittergut Buderoſe. 

Der Geſamtgrundbeſitz der Stadt umfaßt eine Fläche von 6939,31 ha. Davon ent: 
fallen auf 


bebaute Flücheenan „ 52,00 ha 
b) Gärten, Acker und Wieſeeen . 784,46 „ 
c) Waldungen . „ „ DEATH, 
d) Straßen, Plätze, Gründen und itte eee 


e) Seen n 4,06 „ 
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Im Stadtkreiſe, deſſen Geſamtflächeninhalt 2852,83 ha beträgt, liegen von dem 
ſtädtiſchen Grundbeſitz 653,03 ha. Davon entfallen auf 


D DEHA ADENS, a ee Ts 46,70 ha 
b) Gärten, Acker unb Wieſen .. 355,88 % 
c) Straßen, Plätze, Grünflächen und Friedhöfe nne, 


Außerhalb des Stadtkreiſes ſind gelegen: 


das Gut Mückenberg mit. . . 180.8 NA 
Acker und Wieſen: 84,84 ha, Wald: 96 m 

das Gut Niemaſchkleba mit. „354289 „ 
Acker und Wieſen: 223,04 ho, Wald: 119, 85 fà 

das Gut Stadtforft mit . . . 58790 „ 
Wald: 5370,84 ha, Seen: 4,06 js 

das Gut Buderofe mit. . . $1. 9 AMBUUSA 
Acker und Wieſen: 96,06 ha, Wald: 118 bà 

das Gut Wallwitz mit . . m eh Leg 
Acker und Wieſen: 28,19 Fk Wald: 129 Ka 

in der Gemeinde Böſitz: Wald mit 16,40 „ 


In bie Gutsflächen find eingerechnet bie Guts- und Forſthäuſer mit Wirtſchaftsgebäuden 
in einer Geſamtflächengröße von 5,3 ha. Sämtliche Waldflächen mit Ausnahme der des 
Gutes Buderoſe bilden ein zuſammenhängendes Beſitztum. 

Außer dem Grundbeſitz gehört der Stadt noch die Fiſchereiberechtigung in ber Lubſt und 
der Neiße, ſoweit ſie im Stadtkreiſe liegen, an der Neiße auch noch, ſoweit ſie in der Gemar— 
kung des Dorfes und des Gutes Buderoſe liegt. 

Die Grundbeſitzpolitik der Stadt ſteht im engen Zuſammenhange mit ihrer Entwicklung 
von einer lediglich ackerbautreibenden Kleinſtadt zur regen Induſtrieſtadt, in der indeſſen die 
Bearbeitung des Grund und Bodens immer noch eine erhebliche Rolle ſpielt. In den erſten 
Jahrhunderten ihrer Entwicklung lebten die Bewohner Gubens hauptſächlich von Ackerbau 
und Viehzucht. Die Bürger durften „binnen einer Meile um die Stadt in der Hauung des 
Holzes und der Weide von niemanden gehindert werden“. Daneben verbreitete ſich in den 
Bergen der Weinbau, der durch Koloniften vom Rhein und aus Franken nach Guben gebracht 
ſein ſoll. Seit der Mitte des 19. Jahrhunderts fing man an, den Wein in Trauben zu ver— 
kaufen. Von da an wurde der Obſtbau, der neben dem Weinbau fon früher in geringem 
Umfange betrieben wurde, immer mehr bevorzugt. Jetzt hat der Obſt- und Gemüſebau den 
Weinbau faſt völlig verdrängt. In ben Feldmarken ijt der Ackerbau auch jetzt nod) ſtark ver- 
treten. Mit dem Anfang des 19. Jahrhunderts zog die Induſtrie in Guben ein. Zunächſt 
war es die Tuchinduſtrie, die die Waſſerkraft der Neiße ausnutzte, und als dieſe nicht mehr 
ausreichte, zur Aufſtellung von Dampfmaſchinen ſchritt. Etwas ſpäter ſtellte ſich neben die 
Tuchinduſtrie bie Woll- und Haarhutinduſtrie. Beide Induſtrien find durch tatkräftige Unter: 
ſtützung der Stadt auf ſozialem, wirtſchaftlichem und kulturellem Gebiete zu hoher Entfaltung 
gelangt. 

Der Urſprung Gubens iſt in ſagenhaftes Dunkel gehüllt. Seine Erhebung zur Stadt wird 
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um das Jahr 1200 gelegt. Schon damals hat Guben umfangreiches Grundeigentum beſeſſen, 
das zu dem ſogenannten Bürgervermögen, der Almende, gehörte. Darauf laſſen die noch 
heute erhaltenen Bezeichnungen von Ländereien als „Hutungsreviere“ ſchließen. Es ſind 
dies vor dem Werdertore der Buſch und die Koppelhutung bei Gubinchen, vor dem Kloſter— 
tore der Krähenbuſch, das Luchsgen und die Acker am Schwarzen Fließ, vor dem Groffener 
Tore die Hutungsländereien und der Chönbuſch. Auch ein Teil des Berggebietes war früher 
in dem Hutungsreviere einbegriffen, wie aus einer Urkunde vom Jahre 1280 hervorgeht, nach 
der der Stadt erlaubt wird, die Viehweide dieſes Gebietes zu anderem Gebrauche zu ver— 
wenden, Wein- und Hopfengärten daraus zu machen. An den Rändern der Neiße zogen ſich 
große Eichenwälder hin, die ebenfalls der Bürgerſchaft gehörten. 

Die Grundbeſitzpolitik der Stadt geht bis in dieſe Zeiten zurück. Schon in ihren Anfängen 
ſah ſich die aufſtrebende Stadt bald nach weiterem Grundbeſitz um. Sie mußte zunächſt ihren 
Blick nach Often werfen, ba im Süden, Weſten und Norden der Landbeſitz bereits in feſten 
Händen war. Im Jahre 1286 erwarb fie das Dorf Cholmen, etwa 8 km öſtlich von Guben, 
mit allen Rechten und Zubehörungen, mit Wäldern und Wieſen. Dieſes Dorf, das im 
Huſſitenkriege 1429 völlig zerſtört und nicht wieder aufgebaut worden iſt, bildet den Grund— 
ſtock der jetzigen Stadtforft. Seine Acker und Wieſen find ſämtlich aufgeforſtet in ber Stadt— 
forſt aufgegangen. Im Jahre 1353 ſchob die Stadt ihren Grundbeſitz durch den Erwerb des 
Dorfes Niemaſchkleba im Oſten bis an die Oder vor. Durch den Wald des Dorfes iſt bereits 
damals die Stadtforſt erheblich vergrößert worden. Dicht vor den Mauern kaufte die Stadt 
im Jahre 1418 den nördlichen Teil der jetzigen Gubener Berge vor dem Croſſener Tore, der 
damals mit Eichhölzern beſtanden war, mit allen Lachen, Lugen, Wieſen und Wegen von 
dem großen Holze bis an den Haag und einen größeren Grundbeſitz vor dem Kloſtertore. Im 
Huſſitenkriege 1429 war das Dorf und Rittergut Schmachtenhayn, das im Süden der Stadt 
etwa 1% km entfernt lag, völlig zerſtört und nicht wieder aufgebaut worden. Die Einwohner 
ſiedelten ſich im Anſchluß an die Werdervorſtadt an. Das Gut ging im Jahre 1489 in das 
Eigentum der Stadt über und bildet einen Teil des jetzigen ſtädtiſchen Grundbeſitzes in der 
Werderfeldmark. Die Fühler der Stadt gingen jedoch noch weiter nach Süden hinaus. In 
den Jahren 1479 bis 1482 wurde auch das Dorf Schenkendorf in drei verſchiedenen Teilen 
von der Stadt angekauft. Ein großes Unternehmen, durch das der Gemeindebeſitz außer— 
ordentlich vermehrt wurde, führten Rat und Bürgerſchaft am Anfang des 17. Jahrhunderts 
durch. Für 30 000 Taler, für die damalige Zeit eine bedeutende Summe, erwarben ſie 1602 
aus dem Beſitz des aufgehobenen Jungfrauenkloſters, das an der Weſtſeite der Stadt lag, die 
Dörfer Cummeltitz, Weltho und Sgeln, Reichenbach, Reichersdorf, Kaltenborn und halb Atter— 
waſch, ſowie die Kloſtermühle, das Kloſtervorwerk, die Winkeläcker und 12 Morgen 
Weinwuchs. 


Neben dieſen urkundlich feſtſtehenden Erwerbungen ſind aber im Laufe der Zeit noch 
weitere Güter und Vorwerke in das Eigentum der Stadt gekommen, bei denen bas Erwerbs: 
jahr nicht feſtſteht. So gelangte in dieſen Zeiten im Oſten der Stadt das Gut Mückenberg mit 
der Ratsſchäferei, im Norden das Gut Chöne und im Süden der Stadt das Hoſpitalvorwerk 
in ihren Beſitz. Als Kämmereidörfer aus der damaligen Zeit werden auch noch verzeichnet 
die Dörfer Gubinchen, Klein-Gaſtroſe und Taubendorf, im Süden der Stadt gelegen, und als 
weiteres Beſitztum der Schenkendöberner See, weſtlich der Stadt. 
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Die Stadtgemeinde iſt jedoch nicht in der Lage geweſen, alle dieſe Güter in ihrem Beſitz 
zu erhalten. Schwere finanzielle Nöte haben ſie gezwungen, einen großen Teil ihrer 
Erwerbungen, beſonders im Süden und Weſten wieder abzuſtoßen, ſei es durch Verkauf, ſei 
es durch Verpfändung, bei der eine Einlöſung aus Mangel an den erforderlichen Geldmitteln 
nicht mehr hat ſtattfinden können. Bereits im Jahre 1607 mußten die Dörfer Cummeltitz, 
Weltho und Sgeln weiterverkauft werden. Ihnen folgte im Jahre 1610 Reichersdorf. Ver— 
loren gegangen ſind auch im Laufe der Jahrhunderte die Dörfer Schenkendorf, Gubinchen, 
Klein-Gaſtroſe, Taubendorf, Atterwaſch, Kaltenborn und Reichenbach, ſowie der Schenken— 
döberner See, ferner die Kloſtermühle, das Kloſtervorwerk und die Winkeläcker. 

Nach den Erwerbungen am Anfang des 17. Jahrhunderts bis in die zweite Hälfte des 
19. Jahrhunderts iſt von einer großzügigen Bodenpolitik der Stadt nichts zu ſpüren. Das 
lag daran, daß die Stadt von ſchweren Schickſalen heimgeſucht wurde. Mehrmals iſt ſie faſt 
gänzlich in Aſche gelegt worden. Hochwaſſer und ſchwerer Eisgang der Neiße haben ihr in 
den einzelnen Jahrhunderten oftmals gewaltigen Schaden zugefügt; mehrere Peſt- und 
Cholerajahre lähmten ihre Rührigkeit. Auch unter den Laſten des Dreißigjährigen Krieges 
hat die Stadt viel zu leiden gehabt und iſt von kaiſerlichen, ſchwediſchen und ſächſiſchen Heeren 
beſonders hart bedrückt und mehrmals ausgeplündert worden. Im Siebenjährigen Kriege 
iſt ſie, die 1635 an Kurſachſen gefallen war und erſt durch den Wiener Kongreß 1815 zu 
Preußen gekommen iſt, durch Truppendurchmärſche ſchwer mitgenommen worden. Im Frei— 
heitskriege wurde Guben im Frühjahr und Sommer 1813 durch Truppendurchmärſche und Ein— 
quartierungen bedeutend belaſtet und mußte eine große Kriegsſteuer an Preußen zahlen, die 
erſt am Ende des 19. Jahrhunderts endgültig zur Tilgung gelangt iſt. Alle dieſe Maßnahmen 
haben ihr die Flügel für weitſichtige Bodenpolitik gebunden. Sie hat Mühe und Not gehabt, 
ſich und ihre Bürger durch dieſe Wirren durchzuſchlagen, und hat darauf bedacht ſein müſſen, 
ihren Grundbeſitz nach Möglichkeit zu erhalten, was ihr, wie ſchon oben angegeben, nicht in 
vollem Umfange gelungen iſt. In dieſe Zeit fällt auch der Verluſt des Gubener Berggebietes, 
das im Jahre 1787 in einzelnen Teilen an die Gubener Bürger veräußert wurde, ferner der 
des größten Teiles des Chönbuſches, der in den Jahren 1810/12 entwäſſert, in einzelne Par— 
zellen aufgeteilt und an Gubener Bürger abgegeben wurde. Dasſelbe geſchah im Jahre 1835 
mit den Stadtgräben, die ausgefüllt, in Parzellen zerlegt und verkauft oder in Erbpacht 
gegeben wurden. 

Vergeſſen werden ſoll aber nicht die lebhafte Tätigkeit der ſtädtiſchen Behörden in den 
1840ziger Jahren für die Erhaltung des Militärs in Guben, die durch Hergabe von Gelände 
und Mitteln für militäriſche Einrichtungen gewährleiſtet wurde, ferner die für die Führung 
der Niederſchleſiſch-Märkiſchen Eiſenbahn über Guben, deren Verwirklichung ebenfalls durch 
Überlaſſung von Grund und Boden weſentlich gefördert wurde, wobei verhütet worden ijt, 
daß dieſe über Croſſen geleitet wurde. Die Anlage der Bahn hatte neben der Hebung des 
Verkehrs auch eine bedeutende Erweiterung der Stadt nach Weſten zu zur Folge. 

Einen weiteren ſchweren Schlag brachte der Stadt die Geſetzgebung des Jahres 1850, 
durch welche ihr viel Grund und Boden, der in Erbpacht gegeben war, abhanden gekommen 
iſt. Insbeſondere ging auf dieſe Weiſe ein großer Teil der Ländereien des Hoſpitalvorwerks 
in der Werdervorſtadt und der Dubrau (wendiſch: dubrawa = Eichenwald) in ber Kloſtervor— 
ſtadt verloren. Im Frühjahr 1852 verkauften die ſtädtiſchen Behörden auch die geſamten 
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Neißevorländereien am rechten Ufer des Fluſſes im Norden der Stadt bis zur Stadtkreis: 
grenze, im ganzen 45 Morgen in 42 Parzellen, ebenſo den Schenkendöberner See. 

Um die dadurch entſtandene Einbuße an Einnahmen wettzumachen, ging die Verwaltung 
daran, zunächſt die Stadtforſt ertragreicher zu geſtalten und die vielen Naturalleiſtungen, mit 
denen der Wald belaſtet war, abzulöſen. Mit den Bauern der Kämmereidörfer und früheren 
Kämmereidörfer Niemaſchkleba, Mückenberg, Gubinchen, Kaltenborn und Reichenbach gelang 
es, Abkommen zu ſchließen, nach denen ſie durch Zahlung jährlicher Renten oder durch Ab— 
findung in Land für die Berechtigung, freies Bauholz aus der Stadtforſt zu fordern, ent— 
ſchädigt wurden. Dabei gingen wieder ein kleiner Teil des Krähenbuſches im Kloſterfeld und 
die Koppelhutung bei Gubinchen, ſowie größere Waldflächen des Gutes Mückenberg an die 
benachbarten Dörfer verloren. Des weiteren wurde die Verwertung des ſtädtiſchen Land— 
beſitzes anders geſtaltet. Die Hutungsreviere wurden in den Jahren 1855 und 1856 in ein: 
zelne Schläge aufgeteilt und als Ackerland an die Einwohner Gubens auf Zeit verpachtet. 
Ebenſo wurden die Vorwerke und Kämmereigüter, die in früheren Jahrhunderten zumeiſt 
im eigenen Betriebe durch Vögte unter Oberaufſicht der Ratsherren verwaltet und durch 
bäuerliche Hand- und Spanndienſte beſtellt wurden, zunächſt insgeſamt verpachtet und ſpäter 
in einzelne Flurſtücke zerlegt und gegen Meiſtgebot an die Bürger der Stadt oder die Bauern 
der benachbarten Dörfer pachtweiſe abgegeben. Dies geſchah im Jahre 1872 mit dem Gute 
Mückenberg und drei Jahre ſpäter mit bem Gute Niemaſchkleba. Ebenſo wurde das Vorwerk 
Chöne im Jahre 1872 aufgeteilt und verpachtet, nachdem 38 Morgen Grundbeſitz und die 
Wirtſchaftsgebäude abgezweigt und verkauft worden waren. Das verkaufte Gelände iſt 1911 
wieder in das Eigentum der Stadt gelangt. 


In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts begann das Streben nach Grunderwerb 
wieder reger zu werden. Das Aufblühen der Tuch- und Hutinduſtrie machte den Erwerb 
größerer Grundflächen nötig, beſchränkte ihn aber zugleich auf die augenblicklichen Bedürfniſſe 
der Zeit, die es erforderten, Grund und Boden für ſoziale, kulturelle und wirtſchaftliche Ein— 
richtungen und zur Straßenverbreiterung im Innern der Stadt zur Verfügung zu ſtellen, 
wie für ein neues Krankenhaus, Friedhöfe, Schulen, Gasanſtalt, Anlage von Promenaden um 
die alte Stadtmauer, Waſſerleitung und Bürgerheim. Eine bemerkenswerte Tat in dieſer 
Zeit ſtellt der Erwerb der mitten in der Stadt an dem Zuſammenfluß der Lubſt und der 
Neiße gelegenen Schützenhausinſel mit ihrem herrlichen Baumbeftande und Grünanlagen dar, 
die bis dahin der Schützengilde gehörte. Schon lange ſtrebten die Bürger der Stadt danach, 
eine eigene Stätte zu beſitzen, in der geſellſchaftliche Veranſtaltungen und öffentliche Ver— 
ſammlungen abgehalten und auch die hier im Winter auftretenden Schauſpielervereinigungen, 
die ſich bisher mit ungeeigneten Mietsräumen behelfen mußten, untergebracht werden konnten. 
Für den Erwerb der Inſel wurde zunächſt eine Aktiengeſellſchaft gegründet, bie fie 1873 über- 
eignet erhielt, das alte, darauf ſtehende Schützenhaus niederlegte und nach den Plänen eines 
Berliner Baumeiſters ein ſtattliches Gebäude errichtete, das noch jetzt eine Zierde der Stadt 
iſt. In dem Gebäude wurde das Stadttheater und ein großer Feſtſaal mit den dazugehörigen 
Reſtaurationsräumen untergebracht. Im Oktober 1874 fand die Eröffnung des Theaters 
ſtatt. Die Aktiengeſellſchaft, die das Unternehmen finanziert hatte, konnte ſich aber, wie ſie 
ſelbſt ſchon bei ihrer Gründung vorausgeſehen hatte, nicht halten, und im Jahre 1882 über- 
nahm die Stadtgemeinde das Grundſtück mit den darauf ruhenden Schulden und Renten für 
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die Schützengilde. Hervorzuheben iſt aus dieſer Zeit auch die rührige Tätigkeit der Ver— 
waltung für die Anlage einer neuen Bahnlinie, der Märkiſch-Poſener Eiſenbahn, deren Anlage 
wiederum durch Hergabe von Gelände ſeitens der Stadt gefördert wurde, ebenſo wie die für 
die Errichtung des Landgerichts, das durch Ankauf von Gelände ſeitens der Stadt für den 
Juſtizfiskus ermöglicht wurde. An das Ende dieſes Zeitabſchnittes fällt auch die Umwandlung 
einer großen kahlen Fläche von 200 Morgen in nutzbares Garten- und Ackerland. Im Jahre 
1897 wurde damit begonnen, den früheren Exerzierplatz, der zu den Gutsländereien von 
Mückenberg gehört, und der nach der Fortnahme des Militärs aus Guben ſeit dem Jahre 1881 
ungenutzt dalag, mit 2000 Obſtbäumen zu bepflanzen. Das Gelände iſt jetzt ein blühender 
Obſtgarten, der zum Teil zu Kleingärten Verwendung gefunden hat. 

Einen erheblichen Aufſchwung nahm die Grundſtückspolitik der Stadt wieder am Anfang 
des 20. Jahrhunderts, insbeſondere mit dem Eindringen der bodenreformeriſchen Ideen in 
die Bevölkerung und in die ſtädtiſchen Körperſchaften. Nicht nur für Augenblicksbedürfniſſe, 
wie für Erweiterung der beſtehenden ſozialen und kulturellen Einrichtungen und der ſtädtiſchen 
Betriebe ſowie für die Anlage einer Kanaliſation und eines Sportplatzes mit Grünanlagen 
inmitten der Stadt wurden Grundſtücksankäufe getätigt, ſondern auf weite Sicht wurde Grund 
und Boden erworben. Es wurden bebaute Grundſtücke, die ſpäter einmal für Verbreiterung 
von Straßen notwendig ſind, angekauft, desgleichen auch unbebaute Grundſtücke für Straßen, 
die erſt im Bebauungsplane vorhanden ſind. Gelände, das ſpäter für Siedlungszwecke, zur 
Vergrößerung der Stadtforſt und der vorhandenen Friedhöfe Verwendung finden konnte und 
gefunden hat, wurde erworben, ebenſo große Gartengrundſtücke innerhalb der Stadt, deren 
Aufteilung ſpäter für Bauzwecke in Ausſicht genommen iſt. 


Eine freudige Überraſchung brachte im Jahre 1904 der Stadt das Geſchenk eines an- 
geſehenen Bürgers. Ein großer Teil der früher verloren gegangenen Neißevorländereien im 
Norden der Stadt wurde von ihm in einer Fläche von etwa 22 Morgen zuſammengekauft, 
unter Verwendung des bereits vorhandenen alten Baumbeſtandes zu einer prachtvollen Park— 
anlage ausgeſtaltet und der Stadt überlaſſen. Da fid) an diefe Grünanlage die alten Militär- 
ſchießſtände anſchließen, bie ſchon früher zu einer Parkanlage umgewandelt worden waren, 
beſitzt die Stadt in dieſer Gegend einen großen, herrlichen Volkspark, der der Bürgerſchaft 
als rege beſuchte Erholungsſtätte dient. Der Ankauf noch weiterer Neißevorländereien zur 
Vergrößerung der Anlage wird ſtändig verfolgt und iſt zum Teil auch ſchon gelungen. Ganz 
beſonders hervorzuheben iſt der Rückkauf der Stadtmühle an der Neiße. Die Stadtmühle war 
früher ſeit unvordenklichen Zeiten im Beſitz der Stadt geweſen. Nachdem ſie bis zum Jahre 
1787 entweder im eigenen Betriebe oder auf Zeit verpachtet geweſen war, wurde ſie im letz— 
teren Jahre in Erbpacht gegeben. Das böſe Jahr 1850 brachte für die Stadt den Verluſt auch 
dieſes wertvollen Grundſtücks und damit den Verluſt der mit ihr verbundenen Waſſerkraft. 
Nachdem ſie im Jahre 1889 abgebrannt war, wurde ſie in den folgenden Jahren neu errichtet, 
und es wurde mit ihr im Jahre 1904 eine Turbinenanlage verbunden, die nicht nur den 
Mühlenbetrieb mit elektriſchem Licht und Kraft, ſondern auch die Stadt ſelbſt mit Licht ver— 
ſorgte. Es war deshalb von erheblicher Wichtigkeit, dieſes Grundſtück mit der dazugehörigen 
Waſſerkraft wieder in den Beſitz der Stadt zu bringen. Im Jahre 1912 gelang dieſes Unter— 
nehmen, und die Mühle wurde für den Preis von 1250000 Mark von der Stadt zurück— 
erworben. Die ſtädtiſchen Körperſchaften ſchreckten vor dieſem großen Opfer nicht zurück, da 
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es fid) um die zukünftige Verſorgung unſerer Stadt mit elektriſchem Strom zu mäßigen 
Preiſen und um die Wiedergewinnung der Herrſchaft über den Fluß handelte. Das Turbinen— 
werk wurde im gleichen Jahre an das Märkiſche Elektrizitätswerk auf 35 Jahre unter für die 
Stadt vorteilhaften Bedingungen verpachtet. Die alten Mühlengebäude wurden nach dem 
Kriege durch das ſtädtiſche Bauamt in ſehr geſchickter Weiſe ausgebaut. In die Räume zog 
im Jahre 1919 die ſtädtiſche Verwaltung ein, die in dem alten Rathauſe am Markte ſchon 
längſt nicht mehr ausreichende Unterkunft und Platz hatte. 

Die weitſichtige Bodenpolitik der Stadtväter wurde auch durch die Wirren des Weltkrieges 
nicht beeinträchtigt. Auch im Weltkriege ſind Grundſtücksankäufe getätigt worden, die für die 
Zukunft der Stadt von großem Nutzen ſein werden. In die Kriegszeit fällt auch der Ankauf 
des weit in der Umgebung bekannten Berglokals „Kaminſkys Berg“, das wegen ſeiner pracht— 
vollen Ausſicht und wegen feiner hiſtoriſchen Bedeutung von der Stadt erworben wurde, um 
es nicht in fremde Hände übergehen zu laffen und der Bürgerſchaft diefe alte Erholungsſtätte 
zu entziehen. 

Nach dem Kriege iſt neben fortlaufenden Grunderwerbungen kleineren Umfangs wieder 
der Ankauf größerer Beſitzungen zu verzeichnen. Im Jahre 1924 ging das im Norden der 
Stadt belegene Rittergut Buderoſe mit ſämtlichen Ackern und Waldungen in einer Geſamt— 
fläche von 214 ha mit 118 ha Wald und 96 ha Garten, Acker und Wieſen in das Eigentum 
der Stadtgemeinde über. Das Gut ſtößt im Norden des Stadtkreiſes an die ſtädtiſchen 
Beſitzungen an und zieht ſich mit einem großen Teile ſeines Gebietes an der Neiße entlang. 
Von der Stadt wurde der Erwerb des Gutes einmal wegen ihrer künftigen waſſerbaulichen 
Pläne für dringend erforderlich erachtet, zum andern brachte er auch eine vorteilhafte Er— 
weiterung des ſtädtiſchen Landbeſitzes im Norden der Stadt. Die Gebäude des Gutes, die 
zur Zeit noch in der Nutznießung des früheren Eigentümers ſtehen, ſollen ſpäter zu einem 
Kindererholungsheim eingerichtet werden. Im Hinblick auf bie waſſerbaulichen Pläne der 
Stadt iſt auch der Ankauf des nördlich an die Stadtforſt angrenzenden quellenreichen Tiefen— 
ſees mit 2,46 ha im Jahre 1925 getätigt worden. Einen weiteren größeren Eigentumszuwachs 
brachte der Erwerb des Rittergutes Wallwitz mit einer Geſamtfläche von 157 ha, wovon 
129 ha auf Wald und 28 ha auf Gärten, Acker und Wieſen entfallen. Schon früher einmal, 
im Jahre 1865, hatte der Magiſtrat verſucht, das Gut wegen ſeines großen Waldbeſitzes in 
die Hände der Stadt zu bringen; die Vorlage iſt aber damals von den Stadtverordneten ab— 
gelehnt worden. Das Gut grenzt an bie Stadtforſt an. Sein Wald brachte eine erhebliche 
Vergrößerung und Abrundung des ſtädtiſchen Forſtbeſitzes mit fid). Das ziemlich neue Wohn- 
gebäude des Gutes liegt auf einer Anhöhe und bot die beſte Gelegenheit, die bisher in der 
Stadt mit dem Krankenhauſe verbundene Lungenſtation nach dort zu verlegen und das Gut 
zu einer Lungenheilſtätte einzurichten. Die Ländereien beider Güter ſind, ſoweit ſie nicht für 
die ſtädtiſchen Betriebe gebraucht werden, in Einzelparzellen aufgeteilt und an die Einwohner 
der benachbarten Dörfer verpachtet. 

Einige beſondere Worte verdient noch bie Kleingartenbewegung in der Stadt. Wie fon 
angeführt, iſt das ganze Berggebiet als ein großer baumreicher Obſtgarten anzuſehen. Das 
Gebiet ift in zahlreiche Einzelgrundſtücke von etwa 1 bis 5 Morgen Größe an Eigenbeſitzer 
aufgeteilt, ſoweit nicht größere Flächen im Eigentum der Stadt ſtehen. Bei weitem über— 
wiegend ſind die kleineren Flächen, die vielfach im Beſitze der hieſigen Induſtriearbeiterſchaft 
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ſich befinden. Das Berggebiet ſtellt alſo an ſich ein gegebenes Kleingartengebiet dar. Deshalb 
war auch lange Jahrzehnte hindurch ein Bedürfnis nach Kleingärten nicht vorhanden. Erſt 
mit dem weiteren Anwachſen der Induſtrie wurde von einzelnen Arbeitern ohne Grundeigen— 
tum der Wunſch laut, ebenfalls im Beſitze eines kleinen Stückchen Landes zu ſein. Um dieſen 
Wünſchen entgegenzukommen, unternahm ein Bürger der Stadt am Anfang des 20. Jahr- 
hunderts, der die Schreber- und Kleingärten in Leipzig und Berlin kennengelernt hatte, das 
Wagnis, in Guben Kleingärten einzurichten. Er teilte ein etwa 4 Morgen großes Gelände 
in Einzelparzellen von zirka 200 qm auf und bepflanzte ſie mit Bäumen und Sträuchern. Im 
Handumdrehen waren dieſe Kleingärten vergriffen. Dieſer Erfolg reizte wieder andere 
Grundſtückseigentümer, die größere Ländereien im ganzen in Pacht gegeben hatten, zur Auf— 
teilung ihres Geländes in Kleingärten. Auch dieſe fanden ſchnell Abſatz. Den Spuren der 
einzelnen Bürger folgte die Stadt, nachdem es ihr gelungen war, im Berggebiet der Stadt 
größere Gartengrundſtücke zu erwerben. Da durch die Aufteilung dieſer Gärten eine große 
Anzahl neuer Kleingärten geſchaffen wurde, zeigte es ſich aber, daß dieſe Neueinrichtung über 
den Bedarf hinausging, und es mußten verſchiedene Gärten zuſammengelegt und an Obſt— 
und Gemüſebauer abgegeben werden. Anders wurde es während des Krieges. Infolge der 
Abſchnürung unſeres Vaterlandes durch unſere Feinde vom Auslande mußte auf Anordnung 
des Reiches und des Staates jedes verfügbare Stückchen Land angebaut und ausgenutzt 
werden. In Verfolg dieſer Verfügung wurden nicht nur die geringen, brachliegenden Flächen 
der Volksernährung nutzbar gemacht, ſondern es wurden auch verſchiedentlich Ackerflächen in 
den Feldmarken, die pachtfrei geworden waren, in kleinere Parzellen aufgeteilt und an Be— 
werber abgegeben. Einen ganz erheblichen Aufſchwung nahm die Kleingartenbewegung nach 
dem Kriege durch die Einführung der Kleingarten- und Kleinpachtlandordnung, in deren Aus— 
wirkung der Miniſter für Volkswohlfahrt beſtimmte, daß die Städte verpflichtet feien, Klein- 
gärten einzurichten und ſolche an jeden Bewerber abzugeben. Die Stadt Guben iſt dieſer 
Anordnung in weiteſtem Umfange nachgekommen und hat Kleingärten in allen Stadtgegenden 
eingerichtet. Große Flächen, die bisher an Ackerbürger verpachtet geweſen waren, wurden 
teilweiſe unter Beeinträchtigung der Intereſſen der ackerbautreibenden Bevölkerung pachtfrei 
gemacht und in Kleingärten aufgeteilt. Unterſtützt wurden die ſtädtiſchen Körperſchaften dabei 
von den Einwohnern, die eigenes Land als Kleingärten in Pacht geben konnten. So waren 
am Anfang des Jahres 1924 von ſeiten der Stadt rund 2800 Kleingärten mit je 200 bis 
600 qm in einer Geſamtfläche von rund 84 ha eingerichtet worden; dazu kamen etwa 
1000 Kleingartenparzellen von ſeiten Privater mit je 120 bis 200 qm in einer Geſamtgröße 
von etwa 16 ha, ſo daß insgeſamt etwa 100 ha für Kleingärten zur Verfügung geſtellt waren. 
Auf die Zahl der Haushaltungen der Stadt umgerechnet, ergab dies unter Einrechnung der 
Haushaltungen, die eigenes Grundeigentum hatten, mindeſtens auf jede dritte Haushaltung 
ein Stückchen Garten- oder Ackerland. Die Kleingärtner taten ſich, den Anregungen der 
Regierung folgend, zu Vereinen zuſammen und verlangten die Übergabe des ihnen über— 
laſſenen Geländes in Generalpacht. Dieſem Verlangen konnte jedoch damals nicht ſtattgegeben 
werden, da bei der bedeutenden Zahl der eingerichteten Kleingärten mit einem Rückſchlag 
gerechnet werden mußte. Dieſer Rückſchlag trat mit der Feſtigung der Währung ein. Nach— 
dem damit auch wieder die Preiſe für Obſt und Gemüſe und andere Bodenerzeugniſſe normal 
geworden waren, wurden nach und nach die Kleingärten in großer Zahl ſowohl an die Stadt 
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als auch an die Privatleute zurückgegeben. Verurſachte auch die Rückgabe der Kleingarten— 
parzellen und deren Zuſammenlegung zu größeren Flächen erhebliche Schwierigkeiten und 
Arbeit, ſo fanden doch die zurückgegebenen Parzellen ſehr ſchnell wieder Abſatz an die gewerbe— 
treibenden Ackerbauer, die früher ſchon das Land in Pachtung hatten. Die Rückwärts— 
bewegung kam im Jahre 1926 im großen und ganzen zum Stillſtand. Nunmehr konnte daran 
gedacht werden, dem Gedanken der Generalpacht näherzutreten. Daraufhin ſind der in der 
Stadt beſtehenden Ortsgruppe des Reichsverbandes der Kleingärtner mit den ihr an— 
geſchloſſenen Vereinen in den verſchiedenſten Stadtgegenden zuſammen etwa 35,5 ha in 
Generalpacht überlaſſen worden. Neben dieſem Kleingartengeneralpachtgelände beſtehen noch 
rund 1000 ſtädtiſche Einzelkleingärten in einer Geſamtfläche von rund 29 ha. Dieſe ſind an 
Pächter ausgegeben, die den Vereinen nicht beigetreten ſind oder deren Gärten auf Gelände 
ſich befinden, das für andere Zwecke, wie Straßen- und Bebauungszwecke, beſtimmt iſt. Auch 
die Zahl der Privatkleingärten iſt ganz erheblich zurückgegangen. Doch beſtehen neben den 
ſtädtiſchen Kleingärten immerhin noch rund 250 private Kleingärten. Die Kleingartenflächen, 
die in Generalpacht gegeben ſind, liegen in einem Gelände, das nach dem Bebauungsplane 
der Stadt ſich als Grüngürtel um die Stadt herumzieht, und ſind als Dauerkolonien an— 
zuſprechen. 

Aus den vorſtehenden Ausführungen iſt zu erkennen, daß in der Gubener Bürgerſchaft 
und ihren Vertretern zu allen Zeiten ein ſtarker Drang nach Ausdehnung des Beſitzes ihrer 
Stadt und ein reger Sinn für eine geſunde Grundſtückspolitik geſteckt hat, und daß dieſer 
Drang und Sinn ſtets dann zur Verwirklichung gekommen iſt, wenn die Mittel und die Kräfte 
der Stadt es irgendwie ermöglicht haben. Die Nachfahren ſind darin getreulich den Spuren 
ihrer Vorfahren gefolgt; mögen auch die künftigen Generationen das gleiche tun zum Wohle 
und weiteren Entwicklung der Stadt! 


Der Feuerſchutz 


Von Brandoberinſpektor Dabbert. 


Die Stadt Guben hat ſchon von jeher unter großen Bränden gelitten. Beſonders die 
ſtändig wachſende Hut- und Tuchinduſtrie iſt von ſchweren Bränden heimgeſucht worden. 
Schon frühzeitig, im Jahre 1865, bildete ſich eine freiwillige Turnerfeuerwehr, die ſpäter als frei— 
willige Feuerwehr weiter den Feuerſchutz der Stadt übernahm. Im Laufe der Zeit, beſonders 
aber während des Krieges ging die Leiſtungsfähigkeit dieſer freiwilligen Feuerwehr ſo zurück, 
daß ſich die ſtädtiſchen Körperſchaften im Jahre 1918 genötigt ſahen, das Feuerlöſchweſen 
gründlich zu reorganiſieren. Den letzten Anſtoß gaben einige große Fabrikbrände in den 
Kriegsjahren und der Brand des als Lazarett verwendeten großen Saales des Reſtaurants 
Lindengarten. Die ſtädtiſchen Körperſchaften entſchloſſen ſich angeſichts des wachſenden Ortes 
und der großen Induſtriebetriebe, gründlichen Wandel zu ſchaffen durch die Bildung einer 
ſchlagfertigen Berufsfeuerwehr. 


Am 1. Februar 1919 übernahm die neue Berufsfeuerwehr in Stärke von einem Brand— 
inſpektor, zwei Oberfeuerwehrleuten und zwölf Feuerwehrleuten den Feuerſchutz der Stadt. 
Leider ſtanden ihr zuerſt nur die febr veralteten pferdebeſpannten Fahrzeuge der freiwilligen 
Feuerwehr zur Verfügung, auch fehlte es an genügendem Schlauchmaterial. Zur Unter— 
bringung der Wehr wurde in der Turnhalle am Spichererplatz eine proviſoriſche Wache errichtet, 
auch wurde ſtändig ein Geſpann Pferde bereitgeſtellt. Der große Brand in der Grünſtraße am 
24. März 1919 zeigte im deutlichſten Lichte, daß ohne gute Ausrüſtung auch die beſte Mann— 
ſchaft nichts leiſten fann. Der Brand war der Anſtoß zur Bewilligung von 75000 Mark, die 
zum Ankauf einer automobilen Motorſpritze mit reichlicher Ausſtattung an Geräten und 
Schlauch verwendet wurden. Am 21. Juli 1919 konnte das Fahrzeug in Dienſt geſtellt werden, 
und bereits am 24. Juli 1919 zeigten ſich bei einem großen Fabrikbrande die großen Vorzüge 
des neuen Gerätes. 


Neben dem Feuerſchutz wurde der Feuerwehr auch das Sanitätsweſen übertragen und 
zu dieſem Zweck der Krankenkraftwagen des Krankenhauſes übernommen. 


Infolge Einführung der 24ſtündigen Dienſtzeit bei den deutſchen Berufsfeuerwehren 
machte ſich bald Perſonenmangel bemerkbar, der ſchon für 1919 eine Verſtärkung nötig machte. 
Die darauf folgenden Jahre brachten weiter Verbeſſerungen in der Ausrüſtung der Wehr 
durch die Beſchaffung eines Automannſchaftswagens und einer pferdebeſpannten Kohlen— 
ſäure-Drehleiter. 

Da Guben keinen Nachtdienſt im Fernſprechweſen hatte, war das Feuermeldeweſen ſehr 
unzureichend. Einige Fälle, bei denen bei größeren Bränden Meldungen die Feuerwehr nicht 
rechtzeitig erreichten, veranlaßten die ſtädtiſchen Körperſchaften im Jahre 1921 die Mittel für 
eine moderne Feuermelde- und Alarmanlage zu bewilligen. Der Bau wurde der Firma 
Siemens & Halske übertragen, die geſamten Außenarbeiten wurden vom Perſonal der 
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Feuerwehr ausgeführt. Am 1. April konnte die Anlage mit 50 Meldern in Betrieb genommen 
werden. Damit war eine weſentliche Beſſerung im Feuerſchutz erzielt. 

Das Jahr 1924 war wieder von beſonderer Bedeutung, denn es brachte der Feuerwehr 
eine zweite Motorſpritze und den Umbau der pferdebeſpannten Leiter in eine Automobilleiter. 
Die zweite Motorſpritze wurde vom Landkreis Guben beſchafft, als Gegenleiſtung übernahm 
die Stadt die Überlandlöſchhilfe für den größten Teil des Kreiſes. 

Die ſtarke Inanſpruchnahme der Feuerwehr forderte den weiteren Ausbau. Im Jahre 
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1925 wurde zur Unterſtützung eine Reſerve-Abteilung aus ſtädtiſchen Arbeitern gebildet. 
Gleichzeitig wurde auch der Feuerſchutz für den großen Stadtforſt organiſiert. 1926 wurde 
nochmals ber Gerätepark erweitert. Der alte Krankenkraftwagen wurde zum Unfallwagen 
umgebaut und ein neues Krankenautomobil beſchafft, das den weiteſten Anſprüchen genügt. 
Für die Brandbekämpfung in dem ſchwer zugänglichen Obſtberggelände wurde eine Anhänge— 
motorſpritze angekauft. Am 1. Oktober 1927 ſtand ein Perſonal von 1 Oberbrandinſpektor, 
1 Brandmeiſter, 5 Oberfeuerwehrleuten und Truppführer und 42 Feuerwehr- und Reſerve— 
Feuerwehrmännern zur Verfügung. Der Gerätepark umfaßt einen Unfallwagen, 1 Mann— 
ſchaftswagen, 3 Motorſpritzen, 1 Motorleiter, 1 Krankenkraftwagen, 1 beſpannbaren Kranken— 
wagen. Der Motorſprengwagen der Straßenreinigung, der mit einer Feuerlöſchpumpe aus— 
gerüſtet iſt, dient als vierte Motorſpritze, wenn es größere Brände erforderlich machen. 
Moderne Rauchſchutz- und Wiederbelebungsgeräte, Schaumlöſcher für Spezialbrände und ein 
reiches Schlauchlager vervollkommnen die Ausrüſtung der Wehr. Um die Arbeitskräfte der 
Wachmannſchaft auszunützen, ſind auf der Feuerwache geräumige Werkſtätten mit modernen 
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Maſchinen eingerichtet, in denen Tiſchler-, Stellmacher-, Schmiede-, Schloſſer- und Dreher— 
arbeiten uſw. verrichtet werden. Die Ausnützung dieſer Werkſtellen bringt Einnahmen, die 
die Koſten für die Unterhaltung der Wehr herabmindern. 

Wie recht die ſtädtiſchen Körperſchaften hatten, als ſie die Einrichtung der Berufsfeuer— 
wehr beſchloſſen, geht aus der recht großen Inanſpruchnahme hervor. Vom 1. Februar 1919 
bis 1. Dezember 1927 wurde die Feuerwehr insgeſamt 1464mal alarmiert. Von den Bränden 
waren 71 Großfeuer; das Sanitätsweſen führte in der gleichen Zeit 5784 Krankentransporte 
aus. Das außerordentlich große Verſtändnis, das dem Feuerſchutz in Guben entgegengebracht 
wird, wird den weiteren Ausbau der Berufsfeuerwehr fördern. Der Bau einer neuen 
modernen Feuerwache iſt der nächſte bedeutende Abſchnitt in der Entwicklung des Feuer— 
ſchutzes der Stadt. 
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Von Stadtforſtrat Redlich. 


Im Jahre 1286 beſtätigt Heinrich der Erlauchte, Markgraf von Meißen, der Stadt Guben 
den Beſitz des von den Gebrüdern Seelſtränge und von Wieſenburg für 20 luckauiſche Mark 
Silber erkauften Dorfes Cholmen und der Heide. Wieviel davon die gegenwärtige Stadtforſt 
darſtellt, dürfte nicht genau feſtzuſtellen ſein. Das Dorf Cholmen wurde im Jahre 1431 
gleichzeitig mit dem Dorfe Niemaſchkleba von den Huſſiten zerſtört. Das Dorf Niemaſchkleba 
wurde ſpäter mehr nach der Oder zu wieder aufgebaut und nahm gleichzeitig die Reſte der 
Einwohner von Cholmen in ſich auf. Das jetzt noch vorhandene Gaſthaus Heidekrug iſt als 
Überbleibſel des Dorfes Cholmen anzuſehen. Eine Urkunde betreffend Abgrenzung der Jagd 
mit Bartuſch von Wieſenberg auf Bobersberg ſtammt aus dem Jahre 1506. Als Merkwürdig— 
keit erwähnt die Chronik, daß im Jahre 1587 am Freitag nach Faſtnacht der erſte Hirſch in 
der Heide erlegt worden ſei, früher hätte es als Großwild nur wilde Pferde dort gegeben. 

Die ſtädtiſche Oberförſterei Heidekrug liegt im Landkreiſe Guben. Das Revier 
iſt bis auf iſoliert gelegene Parzellen bei der Förſterei Niemaſchkleba, bei Ratſchäferei Mücken— 
berg und die ſogenannte Chöne bei Guben gut geſchloſſen und umfaßt im ganzen 207 Jagen, 
deren Flächengrößen zwiſchen 15 bis 28 ha ſchwanken. 

Nach dem Abſchluß der Generalvermeſſungstabelle des neueſten Betriebsplanes vom 
1. Oktober 1922 bildet die Oberförſterei folgende Wirtſchaftsblöcke: 


Block I, Förſterei HeidekrnneLs. 999,320 ha 
7 II e Müssen l! gegen ACEN 
II, o Auguſtwalde 1020,6560 „ 
IV 17 Muückenberg ! ee 

V, 5 a, . LER o; 
VI, i ARTE I, VT SEN 


zuſammen 5621,8838 ha. 
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Dieſe Geſamtfläche zerfällt in: 
a) zur Holzzucht benutzte Fläche . . ig a 
b) Nichtholzboden (Gärten, Acker, Wieſen, Weiden, Gebäude, Hof: 
räume, Lehm- und Kiesgruben, Sümpfe, Moore, Seen, Wege, 
Geſtelle, Unand) . . . . . SR SN 02/572 87ha: 

Die äußere Geſtalt der Stadtforſt ijt te teils eben, teils wellenförmig. Die höchſten 
Anhöhen bes Reviers find bie jogenannten „Hohlen Berge“, die aus mehreren bis 
50 m hohen Kuppen beſtehen, getrennt durch fteile Schluchten. Die klimatiſchen Verhältniſſe 
ſind für die Hauptholzarten des Reviers nicht ungünſtig. 

Der Boden des Reviers gehört dem Diluvium an und beſteht faſt durchweg aus 
einem Sandboden mit Kiesbeimengung, deſſen Güte und günſtige Beſchaffenheit für das 
Wachstum der Beſtände je nach der Feuchtigkeit, dem Humusgehalt und der Beimiſchung von 
Lehm ſtark wechſelt. Den friſcheſten Boden haben die Förſtereien Heidekrug und Auguſtwalde 
und bie öſtlichen Jagen der Förſterei Mückenberg I und II. Die ſchlechteſten Bodenverhältniſſe 
weiſt der Weſten der Förſterei Mückenberg Il und der Norden der Förſterei Tiefenfee auf. 
Der Humusgehalt des Bodens in den älteren Beſtänden iſt meiſt gering. Als Grund hierfür 
iſt die früher zu ſehr ausgedehnte Streunutzung anzuſehen, die auch leider bis auf den heutigen 
Tag noch nicht hat beſeitigt werden können. Streu ift der Dünger für den Wald. 
Eine Entfernung aus dem Walde bedeutet in jedem Fall Schädigung der Bodengüte und 
Zuwachsverluſt. 

Die Hauptholzart des Reviers iſt die Kiefer. Ihre Verjüngung erfolgte zu 
Anfang bis Mitte des vorigen Jahrhunderts auf natürlichem Wege bzw. im Plenterbetriebe. 
Seitdem wird die Kiefer der Hauptſache nach im Kahlſchlagbetriebe mit nachfolgender Wieder— 
aufforſtung durch Saat oder auf graswüchſigen und ganz trockenen Bodenlagen durch 
Pflanzung verjüngt. Es iſt das Verdienſt des langjährigen Verwalters der Stadtforſt, Ober— 
förſters Titze (1871 bis 1902), daß er durch Konſtruttion einer Säemaſchine und Erſparung 
von Saatgut unter Verwendung von hochwertigem, meiſt aus Samendarren bezogenem Saat: 
gut aus einheimiſchen Kiefern gutwüchſige Kulturen geſchaffen hat, welche jetzt zu geſchloſſenen 
Dickungen und Stangenorten herangewachſen find und bereits wertvolles Durchforſtungs— 
material liefern. 

In den älteren Beſtänden zeigt ſich viel Schwamm. Dieſe Schwammbäume werden bei 
den Durchforſtungen nach Möglichkeit herausgezogen. Die Urſache für die auffallend ſtarke 
Schwammbildung in den älteren Beſtänden iſt der Hauptſache nach auf die in früheren Jahren 
ausgeübte Unſitte des Abreißens der Aſte mittels Haken zurückzuführen, indem auf die fo 
ent[tanbenen Wundſtellen die Pilzſporen angeflogen find und den gefunden Holzkörper zerſetzt 
haben. Es kann daher nicht nachdrücklich genug vor dieſen Übergriffen gewarnt werden. 

Der Maſſenertrag beträgt auf den beſſeren Bonitäten im Haubarkeitsalter bis 
400 fm, auf ben ſchlechteſten etwa 150 im je ha. Das Zuwachsprozent ſchwankt zwiſchen 0,5 
bis 1,2. 

In den Förſtereien Heidekrug, Auguſtwalde und dem Oſten von Mückenberg I und II find 
die Kiefernbeſtände faſt aller Altersſtufen mit zahlreichen Alteichen durchſtanden. Da- 
neben findet man auch in den jüngeren Beſtänden Eichenbeimiſchung, teilweiſe aus Stock— 
gusſchlag hervorgegangen. Die Eiche, meiſt Traubeneiche, tritt beſtandsbildend bis auf 
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mehrere kleinere Vorverjüngungslöcher nur im haubaren, meiſt überreifen Zuſtande auf. 
Ihr Wuchs iſt nur mäßig. Den beſten Wuchs zeigen die Alteichen in der ſogenannten 
„Mittagsſtunde“ auf etwa 32 ha Größe in der Förſterei Heidekrug und den „Hohlen Bergen“, 
Förſterei Mückenberg I mit etwa 36 ha. Dieſe alten Eichenbeſtände find nach dem neueſten 
Betriebsplane der J. Periode überwieſen und ſollen auf natürlichem Wege verjüngt werden, 
wobei auf Beimiſchung anderer Holzarten Buche, Tanne, Fichte uſw., Bedacht genommen 
wird. Im Jagen 47a (Hohle Berge) iſt eine Fläche von 13,4 ha als ſogenannter „Plenter— 
wald“ mit dem Ziele ausgeſchieden, dieſen Beſtandsteil als „Naturdenkmal“ zu erhalten und 
ihn nicht nur nach forſttechniſchen, ſondern mit Rückſicht auf den Beſuch der Bevölkerung auch 
nach forſt äſthetiſchen Grundſätzen zu bewirtſchaften, d. h. dort nur das wirklich ab- 
geſtorbene Holz zu nutzen, mit Laubholzunterbau in Gruppen und Horſten vorzugehen uſw. 

Wie ſchon an anderer Stelle erwähnt, werden die Eichenaltholzbeſtände feit dem Jahre 
1905 auf natürlichem Wege verjüngt. Erfolge in dieſer Richtung liegen bereits in den 
Jagen 12, 19, 78 vor, wo teilweiſe der Altholzbeſtand geräumt werden konnte. Das Ziel der 
Wirtſchaft iſt hier Erziehung von Miſchbeſtänden von Eiche mit Kiefer und anderen Nadel— 
hölzern. Wo die Verjüngung nicht nach Wunſch ſich genügend einſtellte, z. B. in den „Hohlen 
Bergen“, iſt mit dem löcherweiſen Voranbau von Eichen der Anfang gemacht. Bei dem ver— 
hältnismäßig geringen Wildbeſtande wird es möglich ſein, die Verjüngung ohne Einzäunung 
durchzuführen. 

Die reinen Kiefernbeſtände werden in der Regel im Kahlſchlagbetriebe mit nachfolgender 
Wiederaufforſtung der Schlagflächen durch Saat auf den mittleren Bodengüten, im übrigen 
durch Pflanzung bewirtſchaftet. Von der Einführung des ſogenannten „Dauerwaldes“ im 
Gegenſatz zum Kahlſchlagbetriebe, d. h. Bewirtſchaftung auf der ganzen Fläche durch 
jährliche Nutzung der abkömmlichen Stämme nach beſtimmten forſttechniſchen Grundſätzen 
mit dem Ziele der natürlichen Verjüngung mit Unterbaubetrieb, iſt für hieſige Verhältniſſe 
Abſtand genommen, weil die erſte Vorbedingung, die Reiſigdüngung, mit Rückſicht auf die 
Raff- und Leſeholzberechtigung nicht erfüllt werden kann und weil die Feuersgefahr durch 
das trocken gewordene Reiſig bei dem ſtarken Verkehr in der Stadtforſt ganz erheblich 
geſteigert würde. Infolge des Kahlfraßes durch die Forleule im Jahre 1923 und 1924, deſſen 
Folgen zur Zeit noch nicht abzuſehen ſind, wird aber mindeſtens eine ſtarke Durchlichtung der 
Kiefernbeſtände eintreten, welche dazu zwingen wird, die durchlichteten Beſtände behufs Ver— 
meidung des Bodenrückganges und Erziehung von Miſchbeſtänden, ſoweit es angängig iſt, 
mit Laubhölzern, Buche, Eiche, nad) den neueſten Methoden, unter Anwendung des Neumann— 
Hilfſchen „Waldigels“, zu unterbauen. 

Die Kiefernſaatkulturen wurden bisher entweder in Waldpflugfurchen oder 
Hackſtreifen unter Verwendung von 2,5 bis 5 kg Kiefernſamen je ha ausgeführt und ſind gut 
gelungen. Eine weſentliche Vorbedingung für das Gelingen der Kiefernſaaten iſt vor allen 
Dingen die Beſchaffung hochwertigen, einheimiſchen Saatgutes, entweder, ſolange 
Kiefernzapfen aus der Umgebung geliefert werden, in eigener einfacher Stubendarre ſelbſt 
gewonnen oder von Handlungen, welche vom Forſtwirtſchaftsrat kontrolliert werden, bezogen. 
Ferner iſt es von größter Wichtigkeit, daß die Bodenarbeit im Herbſt und die Ausſaat des 
Samens mit der Titzeſchen Maſchine oder der Planetmaſchine im zeitigen Frühjahr ausgeführt 
wird. In Zukunft ſollen auch die Bodenarbeiten zur Herſtellung der Saat- und Pflanzſtreifen 
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nicht mehr mit dem Waldpflug oder der Hacke, ſondern mit dem neuzeitlichen Kulturgerät, 
dem Neumann-Hilfſchen „Waldigel“, zur Ausführung gelangen. Infolge der jetzt beab— 
ſichtigten anderweitigen Bodenbearbeitung mittels Waldigels in den älteren Beſtänden behufs 
Erzielung von natürlichem Anwuchs werden naturgemäß die Anforderungen an Kulturkoſten 
gefteigert werden, [o daß mit einem jährlichen Kulturkoſtenaufwand von 30 000 bis 40 000 M. 
zu rechnen ſein wird, das iſt je ha 6 M. 

Der Hauptſchädling der Stadtforſt war der Kiefernſpinner. Im Jahre 
1865 wurden in den Förſtereien Tiefenſee und Panike über 300 ha große zuſammenhängende 
60—80jährige Beſtände jo kahl gefreſſen, daß ihr ſofortiger Abtrieb erfolgen mußte. Anfang 
der ſiebziger Jahre des vorigen Jahrhunderts traten Nonne und Kiefernſpinner ſehr zahlreich 
auf, jedoch war ihr Fraß für die Wirtſchaftsführung nicht von bedeutendem Einfluß. Vom 
Jahre 1888 bis 1891 fand wiederum ein bedeutender Fraß des Kiefernſpinners ſtatt, durch 
den 157 ha teils ganz kahl, teils licht gefreſſen wurden. Durch Anbringung von Leimringen 
auf einer Fläche von etwa 3000 ha mit einem Koſtenaufwande von etwa 80 000 M. konnte 
noch rechtzeitig der Weiterentwicklung der Kalamität Einhalt geboten und die Stadtgemeinde 
vor unermeßlichen Schaden bewahrt werden. In den Jahren 1908—1910 hat die Nonne 
die Stadtforſt heimgeſucht, ohne indes nennenswerten Schaden verurſacht zu haben. Ein 
Kahlfraß des Kiefernſpinners in den Jahren 1918 bis 1920 in der benachbarten ſtaatlichen 
Oberförſterei Braſchen, dem dort etwa 100 ha zum Opfer fielen, dehnte ſich auch in geringerem 
Umfange auf die Gubener Stadtforſt aus, indem die Randjagen ſtark befallen wurden, ſo 
daß teilweiſe eine Durchlichtung und ein löcherweiſes Abſterben im Beſtande erfolgte. Auch 
hier wurde durch rechtzeitiges Leimen der gefährdeten Randjagen auf etwa 100 ha der Gefahr 
entgegengewirkt. 

Die größte Kalamität, welche feit Menfchengedenten die Stadtforſt heimgeſucht hat, ift 
ſeit dem Jahre 1923 aufgetreten. Ein ſonſt wirtſchaftlich wenig in die Erſcheinung getretenes 
Inſekt, bie Kiefernforleule (Trachea piniperda), hatte zuerſt im Jahre 1923, von 
Oſten her vordringend, die Beſtände der Stadtforſt in allerdings noch weniger gefahrdrohender 
Weiſe ſtellenweiſe bereits ſtark durchlichtet. Sofort ausgeführte Gegenmaßregeln durch Ub- 
gabe von Waldſtreu aus den am meiſten befallenen Beſtänden hat zwar ergeben, daß dieſe 
Beſtände im Jahre 1924 teilweiſe eine lebhaftere Wiederbegrünung zeigten, daß aber auch 
infolge der Streuabgabe und der dadurch bewirkten erheblichen Schwächung der Bodengüte an 
anderen Orten ein bedeutender Anfall an Trocknis herbeigeführt wurde, während wieder an 
anderen Orten überhaupt kein Unterſchied in der Benadelung gegenüber den Beſtänden, welche 
nicht zur Streuabgabe freigegeben waren, zu bemerken war. Aus dieſem Grunde und weil 
durch die Streuabgabe in jeder Form, ſei es durch Verkauf oder durch Zuſammenrechen 
ſeitens der Forſtverwaltung auf Haufen, gleichzeitig die überaus nützlichen Schmarotzer 
(Tachinen, Ichneumonen und Laufkäferlarven), welche ſich in erheblicher Überzahl befinden, 
der Vernichtung anheimfallen würden, wird vor einer Streuabgabe von allen Seiten, beſon— 
ders von den Vertretern der Wiſſenſchaft, dringend gewarnt. Im Jahre 1924 hat nun die 
Forleulenraupe in ſolcher Maſſenausdehnung gefreſſen, daß etwa 80% der Geſamtfläche 
der Stadtforſt, d. i. ſämtliche Beſtände vom 20. Jahre aufwärts, ſtark durchlichtet, zum Teil 
ſogar völlig kahl gefreſſen ſind. Wenn auch infolge der außerordentlich günſtigen Witterungs— 
verhältniſſe eine Wiederbegrünung im langſamen Fortſchreiten ſich zeigte, ſo war doch damit 
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zu rechnen, daß eine ſtarke Durchlichtung der Beſtände, an einzelnen Orten ſogar ein flächen— 
weiſes Abſterben erfolgte. Bis jetzt ſind denn auch etwa 50 ha dem ſchädlichen Inſekt zum 
Opfer gefallen, ſo daß Kahlſchlag erfolgen mußte. Die größte Gefahr beſteht in dem Anfliegen 
der Baſtkäfer (Hylesinus piniperda und minor), und des Borkenkäfers, des ſogen. Stangen— 
rüßlers (Bostrychus lineatus), an die kränkelnden und abſterbenden Stämme. 

Das Rotwild iſt zur Zeit nur in mäßiger Zahl vorhanden und richtet daher nennens— 
werten Schaden durch Schälen oder Verbiß nicht an. Allerdings weiſen die älteren 
Schonungen und Dickungen ganz erheblichen Schälſchaden auf. Es iſt dahin zu ſtreben, daß 
den Jagdpächtern ein genau bezifferter Abſchuß, welcher das richtige Verhältnis zwiſchen 
männlichem und weiblichem Wild regelt, vorgeſchrieben wird, und daß der Rotwildbeſtand, 
der Fläche entſprechend, ſich in mäßigen Grenzen hält, etwa je 100 ha 3 Stück. 

Infolge der vielen Beſucher der Gubener Stadtforſt als des nächſten und ſchönſten Wald— 
reviers während der heißen Sommermonate iſt die Waldbrandgefahr immerhin 
bedeutend. Aufklärung der Bevölkerung in Wort und Schrift und ſtrenge Strafen für leicht— 
fertiges Umgehen mit Feuer im Walde und für unverantwortliches Rauchen haben ihre 
Wirkung nicht verfehlt. Kleinere Waldbrände ſind trotzdem jährlich entſtanden, die aber 
immer noch rechtzeitig gelöſcht werden konnten. Der größte Waldbrand der neueren Zeit 
war am 24. Mai 1922 in der Nähe des Forſthauſes Auguſtwalde inmitten einer dreißigjährigen 
Kieferndickung, anſcheinend infolge böswilliger Brandſtiftung, ausgebrochen. Es fielen dort 
etwa 20 ha Dickung und haubares Holz dem Feuer zum Opfer. Zur Sicherung gegen Feuers— 
gefahr werden entlang den Hauptverkehrswegen und der Eiſenbahn Feuerſchutzſtreifen auf 
10 bis 20 m Breite angelegt und von brennbaren Stoffen frei gehalten. Feuerwachtürme 
mit Fernſprechverbindung nach den Forſtdienſtgehöften ſind neben der Waldbrandverſicherung 
wenigſtens der bis vierzigjährigen Beſtände die anzuſtrebenden, wirkſamſten Maßnahmen. 

Unter den Nebennutzungen ſpielt von jeher die Streunutzung die größte Rolle. 
Früher beſtehende Streunutzungsberechtigungen der angrenzenden Gemeinden Niemaſchkleba 
und Mückenberg ſind in den ſechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts durch bedeutende 
Abfindungsflächen abgelöſt worden. Trotzdem hat fid) bis auf den heutigen Tag eine lebhafte 
Nachfrage nach Waldſtreu ſeitens der Bevölkerung, namentlich ſeitens der Gubener Ein— 
wohner, erhalten. Während vor dem Weltkriege 1914/1918 nur die jeweiligen Jahreskahl⸗ 
ſchlagflächen zur Streunutzung infolge meiſtbietenden Verkaufs zur Verfügung geſtellt 
wurden, hatte die angebliche Streunot der Landwirtſchaft in den Kriegsjahren wie überall 
ſo auch in der Gubener Stadtforſt dahin geführt, daß die ſtädtiſche Forſtverwaltung ge— 
zwungen wurde, Waldſtreu in rieſigen Mengen zum Nachteil des Waldes freizugeben. 

Andere Nebennutzungen, außer Jagd, bie beſonders behandelt wird, find von unter: 
geordneter Bedeutung. Es könnte höchſtens noch die für die Gubener Einwohner wichtige 
Beeren- und Pilznutzung erwähnt werden. Auch in Zukunft wird man der Bevölkerung 
dieſe ſo wertvolle Nutzung, ſoweit es ſich mit dem forſtlichen Betriebe vereinbaren läßt, unter 
Beobachtung der nötigen forſtpolizeilichen Maßnahmen nicht vorenthalten können. 

Ferner kommt als Nebennutzung noch die Einnahme aus dem Gaſthof Heidekrug in 
Betracht. Der im Jahre 1916 abgebrannte frühere baufällige Gaſthof ift zu einem neugeit- 
lichen Gaſt- und Logierhaus wieder aufgebaut worden. 

Das Revier wird von zwei Kunſtſtraßen durchſchnitten, und zwar von der in den 
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ſechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts fertiggeſtellten Chauſſee Guben—Croffen und 
der 1910 neugebauten Chauſſee Guben Niemaſchkleba. Außerdem durchquert die Eiſenbahn 
Guben —Bentſchen (Poſen) die Stadtforſt von Weſten nad) Often in einer Länge von etwa 
8 km. Durch dieſe drei Hauptverkehrsadern in Verbindung mit einem gutverzweigten Netz 
von öffentlichen Wegen und Geſtellen und einer Verladeſtelle in Wallwitz wird für den Abſatz 
der Handels- und Brennhölzer Sorge getragen. Wünſchenswert iſt die Errichtung einer 
weiteren Verladeſtelle inmitten des Reviers. 

Die Arbeiterverhältniſſe ſind durchweg gut, ſo daß die Arbeiten des jährlichen 
Holzeinſchlags und der Kulturen mit Hilfe der Waldarbeiter aus den umliegenden Ortſchaften 
erledigt werden können. Die Einſchlagsarbeiten werden in der Regel in Stücklohn, die Kultur— 
arbeiten in Stundenlohn ausgeführt. 

Die erſte Betriebsregelung der bis dahin als Plenterwald bewirtſchafteten 
Gubener Stadtforſt fand im Jahre 1861 jtatt. Der jetzigen Bewirtſchaftung ijt der Betriebs- 
plan ab 1. Oktober 1922 zugrunde gelegt. Nach dieſem neueſten Betriebsplan werden die 
Beſtände in zwei Umtrieben bewirtſchaftet (Betriebsklaſſen). Dem 120jährigen Umtriebe 
für Kiefer und Eiche ſind die beſſeren Bonitäten zugeteilt, im ganzen 4408,3 ha, während 
1111,1 ha auf den ſchlechteren Bodenlagen im 80jährigen Umtriebe bewirtſchaftet werden 
ſollen. Der jährliche Abnutzungsſatz beträgt 
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mithin je ha Holzbodenfläche 3,47 im. Der vorige, die Wirtſchaftsjahre 1912 bis 1922 um- 
faffende Betriebsplan hatte einen jährlichen Abnutzungsſatz von 20 000 fm vorgeſchrieben. Es 
hat demnach eine Ermäßigung von 875 im jährlich eintreten müſſen. Dieſe Herabſetzung des 
Abnutzungsſatzes iſt in erſter Linie auf die während der Kriegsjahre 1914/1918 entſprechend 
geſteigerte Anforderung ſeitens der ſtädtiſchen Behörden zurückzuführen. 

Der bisher übliche Kahlſchlagbetrieb in den reinen Kiefernbeſtänden ſowie auch in den 
Eichen-Kiefern-Miſchbeſtänden wird künftig zwar der Regel nach beibehalten werden, aber 
es wird dahin geſtrebt, daß außer den bereits eingeleiteten und durchgeführten Naturver— 
jüngungsmaßnahmen die Kiefernbeſtände auch durch Unterbau von Laubholz nach vorheriger 
Lichtung, fei es infolge Inſektenfraßes oder durch Wirtſchaftsmaßnahmen, in bodenbeſſernde 
Miſchbeſtände umgewandelt werden. 

Sämtliche Forſtbeamte find zum Forſt- und Jagdſchutz verpflichtet. Der Dieb- 
ſtahl an Holz am ſtehenden Stamm ſowie an aufgearbeitetem Holz hält ſich zur Zeit in 
mäßigen Grenzen. Dagegen waren die Verhältniſſe während der Kriegs- und Nachkriegszeit 
beſonders ſchlimm, und es bedurfte der ganzen Tatkraft und Aufopferung der Forſtbeamten, 
um zu verhüten, daß ganze Beſtandsteile der Vernichtung anheimfielen. Durch geeignete 
Maßnahmen, insbeſondere durch Freigabe ſchlechtwüchſiger zuwachsloſer Beſtandsteile, zur 
Selbſtwerbung gegen geringe Bezahlung wurde dem Diebſtahl wirkſam entgegengetreten. 

Der Schutz gegen die ſchädlichen Forſtinſekten, insbeſondere Kiefern— 
ſpinner, Nonne, Spanner, Forleule, Blattweſpe, Rüſſelkäfer u. a., wird nach den beſtehenden 
Regeln gehandhabt. Es werden alljährlich nach Eintritt des Froſtes Probeſuchungen nach 
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den in der Bodenſtreu ruhenden Inſekten veranſtaltet. Hierbei kommen in Betracht die 
Spinnerraupe, die Puppen des Kiefernſpanners, der Forleule, des Schwärmers und der 
Blattweſpe. Aus der Anzahl der auf den Probeflächen gefundenen Schädlinge wird der 
Schluß gezogen auf den geſamten Befall. Der bei weitem größte Schädling iſt der Kiefern— 
ſpinner, durch den, wie bereits an anderer Stelle bemerkt, in früheren Jahren erheblicher 
Kahlfraß entſtanden war. Daher wird dieſem gefährlichen Schädling bei weitem die größte 
Aufmerkſamkeit zuteil. Da er aber als Raupe unter ber Bodenſtreu überwintert, ift ihm auch 
am leichteſten beizukommen. In der forſtlichen Wiſſenſchaft iſt nun die Lehre entſtanden, 
Vorbeugungsmaßnahmen durch Anbringung von Leimringen in Bruſthöhe vor dem Auf— 
baumen der Raupe im zeitigen Frühjahr nur dann anzuwenden, wenn je Jahrring eine 
Raupe gefunden wird. Hiernach iſt z. B. ein ſechzigjähriger Beſtand erſt zu leimen, wenn 
nach dem Probeſuchen je Stamm 60 Raupen feſtgeſtellt ſind. Der Leimverbrauch beträgt 
etwa je ha 50 kg, die Geſamtkoſten einſchließlich vorherigen „Rötens“, d. h. Entfernen der 
Borke mit dem Schnittmeſſer in Bruſthöhe, belaufen fid) auf etwa 20 M. je ha, 

Die übrigen obenerwähnten ſchädlichen Inſekten, wie Nonne, Spanner, Blattweſpe, Eule, 
Schwärmer, können wegen ihrer andersgearteten biologiſchen Entwicklung nicht in dieſer 
wirkſamen Weiſe bekämpft werden. Man kann wohl in einzelnen Fällen, z. B. gegen die 
Eulen- und Spannerpuppen Schweineeintrieb, Streuzuſammenrechen, zur Anwendung 
bringen, jedoch ſind dieſe Maßnahmen bei Maſſenkalamitäten nicht durchgreifend genug. Der 
Forſtmann ſteht derartigen Maſſenvermehrungen meiſt machtlos gegenüber. Hier muß die 
Natur ſelbſt helfen! In Wirklichkeit geſchieht dies auch durch das mit jeder Kalamität gleich— 
zeitig auftretende Erſcheinen der natürlichen Feinde aus der Inſektenwelt, Schmarotzer 
(Tachinen, Ichneumonen uſw.), ſowie der zerſtörenden Pilze. 

Gegen Rüſſelkäferſchaden werden die jüngeren Kulturen durch Anlegen von Fang— 
gräben geſchützt, in denen die die Kulturen aufſuchenden Käfer gefangen werden. 

Jedem der ſechs Stadtförſter iſt eine Förſterei mit Wirtſchaftsräumen überwieſen, 
ebenſo dem ſtändigen Forſtſekretär und dem Revierverwalter. Durch den Neubau eines 
Forſthauſes bei Mückenberg iſt auch Wohnung geſchaffen für zwei verheiratete Forſtaufſeher 
(Hilfsförſter). 

Die hohe und niedere Jagd war bis 30. Juni 1923 für einen zwölfjährigen Zeitraum 
verpachtet. Hierauf hatte die Jagd bis 1. Mai 1925 geruht, da keine annehmbaren Gebote 
bei den Verpachtungen abgegeben waren. Seit 1. Mai 1925 iſt die Jagd wieder auf zwölf 
Jahre verpachtet. Den ſtädtiſchen Forſtbeamten iſt die Jagd auf den Vorwerksländereien 
Niemaſchkleba überlaſſen worden. Der Wildbeſtand war durch mangelnde Pflege und un— 
ſachgemäße Jagdausübung, ſowie durch verſtärkten Abſchuß während der Kriegsjahre auf 
den Nachbarjagden, auch durch Wilddieberei und Schlingenſtellerei ſtark zurückgegangen, hat 
ſich jetzt aber wieder ſo weit gehoben, daß etwa 100 bis 120 Stück Rotwild als Standwild 
vorhanden ſind. 

Die einzige Fiſchereinutzung in dem etwa 4 ha großen Plötzenſee iſt meiſtbietend 
auf zwölf Jahre an einen Gubener Einwohner verpachtet worden. 


ct 


lil,-WOHLPAHBTSWESEN 
Städtische Wohlfahrtspflege 


Von Dr. Sbamarie Solltmann. 


Das Gubener Städtiſche Wohlfahrts- und Jugendamt ift im Jahre 1920 als „Städtiſches 
Wohlfahrtsamt“ organifiert und nach dem Inkrafttreten des Reichsjugendwohlfahrtsgeſetzes 
1924 zum Wohlfahrts- und Jugendamt erweitert worden. Seine jetzige Organiſation, die 
die Außenfürſorge nach dem Syſtem der Familienfürſorge aufgebaut hat, hat zwei Wurzeln. 
Die eine, geſundheitsfürſorgeriſch, war die Säuglingsfürſorge, die andere die Kriegsfolgen— 
hilfe, aus der neben der zunächſt allein gegebenen wirtſchaftlichen Fürſorge die ſozial— 
pädagogiſche im Sinne des Reichsjugendwohlfahrtsgeſetzes und der Verordnung über die 
Fürſorgepflicht ſich entwickelte. 

Die Säuglingsfürſorge wurde bis zum Jahre 1920 von privater Seite, und 
zwar vom Verein Frauenwohl, ausgeübt. Für den Verein hatte die Stadtgemeinde ein 
Säuglingsfürſorgeheim erbaut, das urſprünglich nur als Krippe gedacht, bald Tag- und 
Nachtheim wurde, weil die Bedürfniſſe der Bevölkerung das gebieteriſch forderten. In dieſem 
Säuglingsheim richtete der Verein Frauenwohl eine Mütterberatung ein, die im Nebenamt 
von einem praktiſchen Arzt wahrgenommen wurde. Dieſer Arzt überwachte gleichzeitig das 
Heim ſelbſt. Die offene Säuglingsfürſorge wurde durch eine Säuglingsfürſorgerin ausgeübt, 
die auch in der Mütterberatung aſſiſtierte. 

Durch Krieg und beginnende Inflation wurden die Zuſchüſſe, die die Stadt an den Verein 
leiſten mußte, immer größer. Der Verein ſtand ſchließlich vor der Entſcheidung, entweder 
das Heim eingehen zu laſſen oder es ganz der Stadt zu übergeben. Im Jahre 1920 übernahm 
die Stadt das Heim und führte die ſegensreiche und ſo überaus wichtige Arbeit des Vereins 
Frauenwohl in der bisherigen Weiſe, aber mit ſtädtiſchen Mitteln weiter. 

Inzwiſchen war die ſtädtiſche Fürſorgetätigkeit auch nach einer anderen Seite hin 
gewaltig angewachſen. Die Fürſorge für die Frauen und Kinder der Kriegsteilnehmer war 
zu einer Fürſorge für Kriegsbeſchädigte und Kriegerhinterbliebene 
geworden. Das Rote Kreuz hatte dieſe Fürſorge mit ehrenamtlichen Kräften und einer 
hauptamtlichen Fürſorgerin, ſowie einem Ermittler in vorbildlicher Weiſe ausgeübt. Mit 
der Beendigung des Krieges gingen aber dieſe Aufgaben der Kriegsfolgenhilfe an die Kom— 
mune über, die bisher lediglich die Mittel zur Verfügung geſtellt hatte. Nunmehr mußte auch 
die Arbeitsleiſtung von der Stadtgemeinde aus geſchehen. Infolgedeſſen wurde mit der 
Gründung der Fürſorgeſtellen für Kriegsbeſchädigte und Kriegerhinterbliebene auch die haupt— 
amtlich tätige Fürſorgekraft und der Ermittler von der Stadt übernommen. 

Noch ein anderes Feld des Fürſorgedienſtes hatte die Stadt zu bebauen begonnen: die 
Schulfürſorge. Die Anſtellung zweier Schulfürſorgerinnen und kurz darauf auch eines 
hauptamtlichen Schularztes hatte ſich für die ſechstauſend Schulkinder der Stadt als unbedingt 
notwendig herausgeſtellt. Es war die Zeit der Auslandsſpeiſungen — und damit iſt alles 
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geſagt: jene ſchwere Zeit, in der für die deutſchen Kinder nicht genug Nahrung im Lande 
aufgebracht werden konnte, um ſie nach den furchtbaren Kriegsjahren wieder in die Höhe zu 
bringen. Wann wäre die Schulfürſorge in geſundheitlicher und pädagogiſcher Hinſicht not— 
wendiger geweſen! Sie hatte nach allen Richtungen ihr volles Maß von Arbeit. 

Einer der wichtigſten Zweige der öffentlichen Geſundheitsfürſorge wurde ſchon vor dem 
Kriege durch die Kommune bearbeitet: bie Lungenfürſorge. Hierüber berichtet der 
Aufſatz über die Geſundheitsfürſorge. Eine hauptamtlich angeſtellte Lungenfürſorgeſchweſter 
übte ſie unter Leitung eines nebenamtlich tätigen Arztes aus. Nach der Anſtellung des 
Schularztes durch die Stadt übernahm dieſer als Stadtarzt die Tuberkuloſefürſorgeſtelle. 

Außer der Lungenfürſorgeſchweſter gab es nunmehr zwei Schulfürſorgerinnen, eine 
Säuglingsfürſorgerin, den Ermittler in der Kriegsbeſchädigtenfürſorge und die Leiterin der 
Kriegerhinterbliebenenfürſorge. Die Tätigkeiten dieſer Fürſorgeorgane überſchnitten ſich viel— 
fach, und eine Vereinheitlichung war dringend geboten. Dieſe geſchah im Jahre 1920. Durch 
Stadtverordnetenbeſchluß wurde auf Vorſchlag des damaligen Oberbürgermeiſters Dr. Glücks— 
mann die Familienfürſorge für die Außenfürſorge eingeführt. Zu dieſem Zwecke wurde die 
Stadt in vier Fürſorgebezirke eingeteilt und jeder Bezirk einer Fürſorgerin zur Betreuung 
übergeben. Dieſe Bezirksfürſorgerin ſollte bei allen Notſtänden des Bezirks helfend ein— 
greifen, auf welchem Gebiete ſich dieſe auch zeigen mochten. Sie blieb daher ſelbſtverſtändlich 
auch Aſſiſtentin des Arztes in der Mütterberatung und in der Schulſprechſtunde; dieſe beiden 
Beratungen fanden jetzt auch bezirksweiſe ſtatt. Nicht einbezogen in die Vereinheitlichung 
wurde die Lungenfürſorge, oder jedenfalls nur inſoweit, als ſie die Schulkinder betraf. Die 
Lungenfürſorge für Erwachſene blieb weiterhin ein Gebiet für ſich. 

Zur Leiterin der geſamten Fürſorge wurde die Leiterin der Kriegerhinterbliebenenfür— 
ſorge ernannt. Als Sachbearbeiterin blieb ihr auch weiterhin die Kriegerhinterbliebenenfür— 
ſorge, zu der ſich ſpäter auch die Kriegsbeſchädigtenfürſorge geſellte. Die Zuſammenlegung 
dieſer beiden Fürſorgezweige geſchah aus Zweckmäßigkeits- und Erſparnisgründen und hat 
ſich gut bewährt. Es konnte auf dieſe Weiſe infolge der Vereinfachung Perſonal und Kraft 
geſpart werden. 

Die Leiterin der Kriegerhinterbliebenenfürſorge erhielt die Funktionen einer leitenden 
Sozialbeamtin und Hilfsdezernentin des Wohlfahrtsamtes; ſie war dem Stadtrat als Dezer— 
nenten unterſtellt. 

Das Gefüge des Wohlfahrtsamtes ſelbſt bedurfte jetzt natürlich auch einer Neuorgani— 
ſation, die der Umorganiſation der Außenfürſorge entſprechen mußte. Da das Reichsjugend— 
wohlfahrtsgeſetz in feinen Grundzügen ſchon feſtſtand, wenn auch noch mehrere Jahre bis zu 
ſeiner bruchſtückhaften Einführung vergingen, ſo wurde das Wohlfahrtsamt ungefähr nach 
den Geſichtspunkten dieſes Geſetzes aufgebaut; d. h. unter Heranziehung der Vereine für 
freie Liebestätigkeit und der in der ſozialen Fürſorge bewährten Einzelperſönlichkeiten. Der 
Ausſchuß für das Wohlfahrtsamt beſteht aus 25 Mitgliedern. Den Vorſitz führt der Ober— 
bürgermeiſter. Die beamteten Mitglieder ſetzen ſich zuſammen aus dem Dezernenten des 
Wohlfahrtsamtes, der Hilfsdezernentin als Leiterin der fürſorgeriſchen Arbeit, dem Stadtarzt 
und dem Stadtoberinſpektor, der bie Verwaltungsgeſchäfte leitet. Tatſächlich find nach dem 
Inkrafttreten des Reichsjugendwohlfahrtsgeſetzes nur ganz geringfügige Anderungen in der 
Zuſammenſetzung des Ausſchuſſes notwendig geworden, damit er den Preußiſchen Aus— 
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führungsbeſtimmungen ent[prad). In der eigentlichen Arbeit des Wohlfahrtsamtes brauchte 
überhaupt nichts verändert zu werden, da auch die Amtsvormundſchaft in der durch das neue 
Geſetz vorgeſchriebenen Form ſchon längere Jahre beſtand. 

Ein Ausſchuß von 25 Mitgliedern iſt natürlich zu groß, um ſehr häufig zuſammenzutreten 
und auch Kleinarbeit zu leiſten. Um aber doch auch bei dieſer Kleinarbeit nicht lediglich auf 
die Erledigung durch das Amt angewieſen zu ſein, wurde aus dem großen Ausſchuß ein 
kleiner Arbeitsausſchuß gewählt, der den kollegialen Vorſtand des Wohlfahrtsamtes bildet. 
Zu ihm gehören außer den beamteten Mitgliedern vier von der Stadtverordnetenverſamm— 
lung gewählte Perſönlichkeiten. Dieſer Vorſtand des Wohlfahrtsamtes tritt allwöchentlich 
zuſammen. Ihm werden all diejenigen Angelegenheiten vorgetragen, die nicht einer ſo— 
fortigen Entſcheidung auf dem Dezernatswege bedürfen. Insbeſondere hat er auch zu 
generellen Fragen Stellung zu nehmen und jetzt überall diejenigen Fälle zu beraten, die durch 
das Inkrafttreten des Reichsjugendwohlfahrtsgeſetzes aus der rein amtlichen Entſcheidung 
herausgehoben werden ſollen. 

So war die äußere Organiſation geſchaffen, die durch ihre Einfachheit und 
Zentraliſierung nicht erſchwerend, ſondern im Gegenteil fördernd auf die innere Arbeit des 
Amtes wirken konnte. Aller unnütze Ballaſt war nach Möglichkeit weggelaſſen, um auf dieſe 
Weiſe den Anforderungen nach rationell durchorganiſierter Verwaltung möglichſt zu ent— 
ſprechen und den Verwaltungsapparat beweglich zu erhalten. Durch ein Mindeſtmaß von 
wohldurchdachter Organiſierung ſollte das lebendige Tun auf ein Höchſtmaß gebracht werden. 

Wie ſieht nun das lebendige Tun innerhalb des Amtes aus? Da iſt 
zunächſt von Bedeutung, daß die Fürſorgearbeit und die Verwaltungstätigkeit in möglichſter 
Unabhängigkeit voneinander geſchieht. Der notwendige Zuſammenhalt iſt in der Perſon des 
Dezernenten und darüber hinaus in den wöchentlichen Sitzungen des Vorſtandes des Wohl— 
fahrtsamtes gegeben. Aber man hat davon abgeſehen, überflüſſige Abhängigkeiten zu 
konſtruieren, die dem ſachlichen Erfolg nur nachteilig ſind und zu unnützer Kräftevergeudung 
führen. Damit die Fürſorge ihren vielfachen Aufgaben gerecht werden kann, muß ſie inner— 
halb der in einer Verwaltung beſtehenden Möglichkeiten mit Selbſtverantwortung arbeiten 
können. Auch eine ſolche Regelung gehört zu einer wirklich rationell arbeitenden Organiſation 
und zur Vereinfachung der Verwaltung. 

Das immer ſtärkere Anſchwellen der Not und damit der fürſorgeriſchen Aufgaben hatte 
bald die Einſtellung einer fünften, ja einer ſechſten fürſorgeriſchen Kraft notwendig gemacht. 
Damals begannen die ſchweren Zeiten für die Fürſorge allerorts, und ſo auch in Guben. 
Durch die Verordnung über die Fürſorgepflicht wurden den Gemeinden und übrigen Selbſt— 
verwaltungskörpern mehr fürſorgeriſche Laſten auferlegt, als ſie bisher zu tragen hatten. 
Dazu die auch in Guben anſchwellende Flut der Erwerbsloſigkeit! Es war nicht einfach für 
die leitenden Stellen der Kommune, die Fürſorgetätigkeit in dem unbedingt notwendigen 
Umfange aufrechtzuerhalten. Um ſo ſtärker zeigte fid) jetzt der Segen einer gut und klar 
durchgebildeten Organiſation, die den Schwerpunkt auf die geleiſtete Arbeit legte. So iſt es 
gelungen, die Gubener Fürſorge bis jetzt in dem alten Umfange durch die Not der Zeit hin— 
durchzuſteuern und ihre für die Bevölkerung ſo unbedingt notwendige Arbeit weiterzuführen. 

Die eigentliche Fürſorgearbeit ſpielt fid) naturgemäß im Außendienſt ab. Sozial- 
hygieniſch, ſozialpädagogiſch und wirtſchaftlich ſucht bie Fürſorgerin in ihrem Bezirk Hilfe 
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und Rat zu bringen. Schon vor dem Inkrafttreten des Jugendgerichtsgeſetzes, bereits 1921, 
war die Jugendgerichtshilfe durch die ſtädtiſche Fürſorge eingerichtet worden. Bei dem 
Inkrafttreten des Geſetzes war man in Guben die Tätigkeit der Jugendgerichtshilfe in vollem 
Umfange längſt gewohnt. Ebenſo erging es auf dem Gebiet der Gefährdetenfürſorge. 1921 
wurde dieſe im Sinne eines neuzeitlichen Pflegeamtes eingerichtet und ihre Leitung der 
leitenden Sozialbeamtin als Polizeifürſorgerin übertragen. Nach fürſorgeriſcher Richtung 
brauchte auch nach dem Inkrafttreten des Geſetzes über die Bekämpfung der Geſchlechtskrank— 
heiten kaum mehr eine Anderung einzutreten. 

Allmählich erſtarkte auch die ehrenamtliche Tätigkeit wieder, die, wie überall, durch Krieg 
und Inflation faft ganz zurückgetreten war. Das Wohlfahrtsamt, bas feit 1924 „Wohlfahrts- 
und Jugendamt“ heißt, begrüßte die Neubelebung natürlich mit Freuden. Denn ganz ab- 
geſehen von der äußeren Hilfe bei der mehr und mehr anſchwellenden Arbeit: ein Wohlfahrts-, 
ein Jugendamt bedarf der inneren Hilfe, der poſitiv eingeſtellten Anteilnahme der Bevölke— 
rung an feiner Arbeit. Erft durch fo tatkräftiges Mittun der Geſamtbevölkerung erhält es 
ſeinen Sinn und ſein eigentliches Leben. Das Amt braucht das Verſtändnis der Bürger, und 
Verſtändnis wird am ſchnellſten erweckt und gefördert durch Hilfe am Werk. Vor der un— 
ermüdlichen Kleinarbeit, vor dem häufig ſo komplizierten Einzelfall, den man näher kennen— 
lernt, verſtummt ganz von ſelbſt jede im Unfruchtbaren ſtecken bleibende Kritik. Nach dieſer 
Richtung leiſten auch die Ausſchüſſe, die ſich aus den zu betreuenden Kreiſen zuſammenſetzen 
(Beirat der Kriegsbeſchädigten- und Kriegerhinterbliebenenfürſorgeſtelle, Ausſchuß der Sozial— 
und Kleinrentner), ausgezeichnete Arbeit. 

Der Tatſache des neuerwachenden Intereſſes außeramtlicher Kreiſe an der Wohlfahrts— 
arbeit iſt in Guben vor allem dadurch Rechnung getragen worden, daß 1926 eine neue Wohl— 
fabrtsorbnung geſchaffen wurde, bie die alte Armenpflegeordnung ablöſte, da fie der Zeit 
und ihren fürſorgeriſchen Aufgaben und Anſichten nicht mehr gerecht wurde. Durch dieſe 
neue Wohlfahrtsordnung wurde die Stadt in zehn Wohlfahrtsbezirke eingeteilt, von denen 
je zwei einem amtlichen Fürſorgebezirk entſprechen. Als Wohlfahrtspfleger werden im Sinne 
des neuzeitlichen Gedankens der Nachbarſchaften Bürger des betreffenden Bezirkes gewählt. 
Dieſe Wohlfahrtspfleger arbeiten aufs engſte mit der Fürſorgerin ihres Bezirkes zuſammen 
und ſollen, wie dieſe, in den Notſtänden des ihnen anvertrauten Bezirkes helfend eingreifen. 
Es wird befonberer Wert darauf gelegt, daß die Wohlfahrtspfleger nicht bloß die wirtſchaft— 
liche Not ſehen, ſondern auch ſonſt in ihrem Bezirk helfen und raten. Ein großes Tätigkeits- 
feld, das allmählich aus der bisherigen Brache zu reichem Ertrage geführt werden ſoll und 
zu ſeinem Teile an dem großen Ziel der Volksgemeinſchaft arbeitet! 

Beſonders hervorzuheben ſind in der Gubener Wohlfahrtspflege die ſtädtiſchen 
Anſtalten. Das Säuglingsfürſorgeheim wurde bereits erwähnt. Für hilfloſe oder 
gefährdete Kinder, die über das Säuglingsalter hinaus ſind, iſt das Erziehungsheim in der 
Teichbornſtraße eingerichtet. Es liegt inmitten eines großen Gartens und kann etwa 40 Kinder 
aufnehmen. Längſt hätte es durch ein neues, modernes Heim erſetzt werden ſollen, aber in 
dieſer ſo bedrängten Zeit muß man ſchon darüber froh ſein, daß überhaupt ein ſolches Heim 
da iſt, wenn es auch nicht den modernſten Anforderungen entſpricht. Wie oft weiß die Für— 
ſorgerin nicht wohin mit einem gefährdeten Kinde und würde ratlos ſein ohne das Erziehungs— 
heim! Auch ein Kindererholungsheim wird von der Stadt unterhalten. Es iſt nicht eigener 


Guben 7 


98 Guben 


Beſitz, ſondern gepachtet von der Inneren Miſſion und liegt etwa 6 km von der Stadtgrenze 
entfernt. Seinen Namen „Der Wieſenhof“ trägt es mit vollem Recht; denn weit dehnen 
ſich die Wieſen und entfalten zumal im Frühſommer ihre ſanfte und ruhevolle Schönheit, die 
den erholungsbedürftigen Kindern jo beſonders wohltut. Mit dem Wieſenhof ift eine Land- 
wirtſchaft verbunden, die zur Verbilligung des Betriebes erheblich beiträgt. Iſt das Haus 
ſelbſt auch ſchon alt, und würde es auch beſcheiden wirken neben manchen modern und kom— 
fortabel eingerichteten Kinderheimen — es hat ſeine ſtille, trauliche Schönheit! Wenn die 
üppigen Fliederhecken im Frühjahr ihre duftende, überreiche Pracht entfalten und der Blick 
über die friſchgrünen Wieſen hinſchweifen kann, dann wird manche Not und manches Elend 
vergeſſen, und neue Hoffnung erhebt das Haupt. Der Wieſenhof kann im Sommer 26, im 
Winter 15 Kinder aufnehmen. Das iſt natürlich nicht genug für die geſundheitliche Bedürftig— 
keit einer Induſtrieſtadt, wie Guben ſie iſt. Belegung auswärtiger Kinderheime, insbeſondere 
an der See oder im Gebirge, kann darum durchaus nicht entbehrt werden. 

Neben dieſen Anſtalten, die ihre kleinen Pflegebefohlenen Tag und Nacht beherbergen, 
unterhält die Stadt auch mehrere halboffene Anſtalten: zwei Kindergärten und einen Kinder— 
hort. Ein weiterer Kinderhort, der dem Verein Kinderfürſorge gehört, wird von der Stadt 
weitgehend unterſtützt. Horte und Kindergärten weiſen in Guben immer eine außerordentlich 
hohe Beſuchsziffer auf. Der beſondere Charakter der Gubener Induſtrie (Hüte und Tuche) 
läßt die Beſchäftigung weiblicher Arbeitnehmer überwiegen. Für die Kinder dieſer in den 
Fabriken tätigen Mütter ſind Hort und Kindergarten unumgänglich nötig und bedeuten eine 
große Wohltat. Ein von privater Seite unterhaltener Kindergarten im Naemi-Wilkeſtift ent— 
ſpricht durchaus dem Bedürfnis; ja, es beſteht ſogar die Notwendigkeit, noch weitere Kinder— 
gärten und Horte zu begründen. Die private Liebestätigkeit nimmt ſich zur Zeit lebhaft dieſer 
Angelegenheit an. So hat neuerdings die evangeliſche Kirchengemeinde mit ſtädtiſchem Zu— 
ſchuß einen neuen Kindergarten eröffnet. 

Natürlich unterhält die Stadt Guben nicht nur Anſtalten für Kinder. Ebenſo hilfs— 
bedürftig und meiſt noch bedauernswerter ſind die unverſorgten Alten, zumal diejenigen, die 
durch Krieg und Inflation um alle Erſparniſſe gebracht worden ſind. Für die müden 
alten Leute, die nicht mehr ſelbſt für ſich ſorgen können, gibt es zwei ſchöne Heime: das Pflege— 
heim und das Bürgerheim. Das Bürgerheim hat 1925 eine bedeutende Erweiterung erfahren 
und kann jetzt 90 Inſaſſen aufnehmen. Das Pflegeheim hat 120 Plätze. Beide Heime ſind 
modern und ſchön eingerichtet. Das Bürgerheim hat einen beſonders ſchönen Garten. So 
gut es geht, ſucht die Stadt auf dieſe Weiſe den Alten ihr ſchweres Los zu erleichtern. 

Wie man ſieht, entzieht ſich die Gubener Wohlfahrtsarbeit keiner in der Not der Zeit 
drängenden Aufgabe. Über das heute unbedingt Notwendige hinaus wird nichts getan, denn 
die Mittel ſind wie allerorts ſehr beſchränkt. Aber wer die Arbeit an Ort und Stelle prüft, 
wird bald ſehen, daß ſie vor allem gekennzeichnet iſt durch Lebendigkeit und Anpaſſungsfähig— 
keit. Es iſt dem Gubener Wohlfahrtsamt ergangen wie allen Wohlfahrtsämtern: Es iſt, 
zumal in der Abbauzeit, ein Gegenſtand ſkeptiſcher Beurteilung in manchen Bevölkerungs— 
kreiſen geweſen. Man muß ſich in der Wohlfahrtsarbeit damit abfinden, daß ſie in manchen 
Kreiſen ſehr leicht eine ſolche ſkeptiſche Beurteilung erfährt; das wird immer ſo ſein. Sie, die 
überall die von anderen geſchaffene Not lindern muß und es doch nur in ſehr beſcheidenem 
Maße kann, ſie hat es nicht leicht. Große und jede Skepſis niederſchlagende Erfolge wird ſie 
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nie aufzuweiſen haben. Ihre Notwendigkeit erweiſt fid) in erſter Linie dem Notleidenden — 
und wie er, hat ſie viele und die gleichen Gegner. Und doch iſt die Wohlfahrtspflege heute 
ein ſo unentbehrlicher Beſtandteil des öffentlichen Lebens wie nur ſonſt ein Zweig ſtaatlicher 
oder kommunaler Tätigkeit. Sie hat überall da einzutreten, wo die Geſellſchaft und ihre 
Ordnung verſagen, wo ſie Lücken laſſen und Wunden ſchlagen, die ſie ſelbſt nicht heilen können. 
Nur die ergänzende Arbeit der Wohlfahrtspflege kann dieſe Wunden notdürftig ſchließen und 
heilen. Wieviel wertvolle Kräfte aber der Allgemeinheit durch die vorbeugende Arbeit der 
Wohlfahrtspflege täglich erhalten, wie viele ihr durch die nachgehende Fürſorge wieder nutzbar 
gemacht werden, das zählt die Skepſis nicht, und das kann ja auch durch Statiſtiken nur ſehr 
felten nachgewieſen werden. Was wären heute Staat und Kommunen ohne die Wohlfahrts- 
pflege! Was aber auch die Menſchheit und der Einzelmenſch ohne den Antrieb der Hilfs— 
bereitſchaft! Und die Wohlfahrtspflege wird noch immer notwendiger werden und auf immer 
beſſere Wege und neue Organiſationen ſinnen müſſen. 

Auch die Gubener Organiſation macht nicht den Anſpruch auf Vollkommenheit und ſoll 
nicht als ein Gipfel dargeſtellt werden. Sicher aber iſt, daß dieſe Organiſation und die Arbeit 
des Amtes in ſchwerſter und äußerſt kritiſcher Zeit ſich ausgezeichnet bewährt hat und außer— 
ordentlich wirkkräftig geweſen iſt. Fordern andere Zeiten andere Wege, ſo ſind die Gubener 
Einrichtungen beweglich genug, um neuen Zeiten raſch gerecht werden zu können. Beweglich— 
keit und Lebendigkeit aber ſind für wohlfahrtspflegeriſche Organiſation notwendiger noch 
als für jede andere. Kann man dieſe beiden Eigenſchaften feſtſtellen, ſo iſt der Wohlfahrts— 
pflege und ihren Einrichtungen auch für die Zukunft ein gutes Prognoſtikon zu ſtellen. Wer 
fie aus eigener Mitarbeit kennengelernt hat, wird deſſen froh fein, 
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Von Stadtarzt Dr. Krüger. 


Gubens Lage in und an feinen Bergen und in der weiten Niederung der Neiße und 
Lubſt bietet nicht nur eigenartige und hohe landſchaftliche Reize, ſondern trägt ſicher zu einem 
großen Teile dazu bei, daß der Ort mit ſeiner ausgebreiteten Hut- und Tuchinduſtrie in 
geſundheitlicher Hinſicht unter den märkiſchen Städten eine bevorzugte Stellung einnimmt. 
Im Nordoſten, Oſten und Südoſten umziehen Guben Hügelketten, dicht mit Obſtbäumen 
beftanben, und ſchützen fo den größten Teil der Stadt vor den rauhen Nordoſt- und Nord— 
winden. Die Baumgärten gehen in einen meilenweiten Waldgürtel über, der beſonders 
im Norden unb Nordweſten bis unmittelbar an die Häuſergrenze heranreicht und auch in 
anderen Richtungen wenige Kilometer von ihr beginnt. So kommen Guben die bekannten 
günſtigen klimatiſchen Einflüſſe ausgedehnter Waldgebiete zugute, und darüber hinaus können 
jung und alt ſelbſt an Werktagen die Lungen in geſunder Waldluft baden und in Waldesſtille 
und Heideeinſamkeit die vom Lärm des Alltags und des Stadtgetriebes erſchöpften und über— 
reizten Sinne und Nerven ausruhen. 

In ganzer Ausdehnung durchſtrömt die Neiße das Stadtgebiet; einen großen Teil durch— 
zieht auch die Lubſt. Beide ſchaffen breite Luft- und Lichtſtraßen, die beſonders für den mehr 
geſchloſſen gebauten und dichter bevölkerten Stadtkern unſchätzbare geſundheitliche Bedeutung 
haben, vergleichbar gut arbeitenden Ventilatoren in eng belegten Arbeitsſälen und ausgiebigen 
Lichtſchächten in großſtädtiſchen Mietskaſernen. 

Gleich günſtig wie die Lage iſt auch die Bebauung der Stadt. Der alte Stadtkern 
mit engen, licht- und luftarmen Straßen und ſonnenloſen niedrigen, dumpfen und feuchten 
Wohnungen iſt bekanntlich in allen Städten der Teil, der die größte Erkrankungs- und 
Sterblichkeitsziffer, beſonders auch unter den Säuglingen und Kleinkindern, aufweiſt, wo ſie 
oft bis zum Mehrfachen der Ziffern in den Außenbezirken anſteigt. In Guben iſt die eng— 
bebaute Altſtadt im Verhältnis zur Einwohnerzahl ſehr klein; außerdem hat ein gütiges 
Geſchick gerade in dieſem Teil eine Reihe freier Plätze erhalten, die ſich von der Schützenhaus— 
inſel über den Stadthof, den Markt, ben Topfmarkt mitten durch bie engen Gaſſen hindurch— 
zieht, überall Licht und Luft ſchaffend und den Kleinen und Kleinſten dieſes geſundheitlich 
benachteiligten Viertels Raum zum Spielen und einen Platz an der Sonne bietend, den ſie 
in den winkligen, ſchmalen, vom Verkehr durchpulſten Straßen, den finſtern, kalten Höfen 
und den dumpfen Wohnungen zum ſchweren Schaden für ihre Geſundheit nicht finden. 
Unmittelbar am Rande der Altſtadt ziehen ſich Spicherer Platz, Wilhelmsplatz und Schreibers 
Wieſen hin mit gärtneriſchen Anlagen und Spielplätzen; ſie bilden auf dieſer Seite den Über— 
gang zur Oberſtadt und den Außenbezirken, in denen eine eigentlich geſchloſſene Bauweiſe 
mit ihren geſundheitlichen Nachteilen kaum vorhanden iſt und wo ſelbſt in den geſchloſſenen 
Straßenzügen jedes Haus einen großen Hof oder Garten hat. 


Städtiſche Geſundheitspflege 101 


Angeſichts dieſer günſtigen natürlichen Lage und glücklichen Bebauungsweiſe wird es 
verſtändlich, daß Guben ſeit Jahren eine Sterblichkeitsziffer hat, die unter dem Durchſchnitt 
der deutſchen Städte von 15000 und mehr Einwohnern liegt; unter den Städten der Mark 
war fie 1923 mit 12,5*/ die dritt, 1924 mit 10,9 ¼ bie dritt- und 1925 mit 9,9% die zweit- 
befte; dabei ſtand die Verhältniszahl der Geburten, mit der bekanntlich die Sterblichkeit wächſt, 
in Guben ſtets über dem Durchſchnitt der märkiſchen Städte, ſie betrug z. B. 1925 in Guben 
15,8% gegenüber 9,6"/,, in Nowawes, dem einzigen märkiſchen Ort über 15000 Einwohnern 
mit geringerer Sterblichkeit. Zum Vergleich ſeien noch einige Zahlen von bekannten Bädern 
für das Jahr 1925 angeführt, wobei ebenfo wie in Guben nur Ortsanſäſſige berückſichtigt find: 


Ort: Geburtenzahl "/o: Geſtorbene „/o: 
hn 38 9,9 
Swinemünde. . 159 12,5 
Folbera our 98 11,4 
CNC „„ o 11,9 
Wiesbaden . . 139 11,5 
(Gpbesbéra o . . 12,7 10,6 


Die Bevölkerung Gubens ijt zum größten Teil in der Tuch: oder der Hutinduſtrie be: 
ſchäftigt. Beide Zweige des Großgewerbes bieten trotz ſtändig fortſchreitender Verbeſſerung 
der geſundheitlichen Einrichtungen nicht zu unterſchätzende geſundheitliche 
Gefahren. Die früher nicht ſeltenen Queckſilbervergiftungen ſind freilich dank geſteigerter 
Vorſichtsmaßnahmen ſehr zurückgegangen. Die Arbeit iſt teils ſtaubig, teils muß in feuchten 
heißen Räumen gearbeitet werden; dabei muß ein großer Teil der Arbeiter in ungünſtiger, 
gebückter Körperhaltung ſchaffen. Das bewirkt auf die Dauer eine gewiſſe Neigung zu 
Lungenerkrankungen. Für die allgemeine Geſundheit noch ſchlimmer iſt es, daß die größte 
Zahl der jungen Mädchen und faſt die Hälfte der verheirateten Frauen in den Fabriken 
arbeiten. Das führt zu einer Zerſtörung des Familienlebens und zu einer Vernachläſſigung 
in der Pflege und Ernährung der Kinder, die fid) auch in geſundheitlicher Hinſicht deutlich 
bemerkbar macht. Die Mängel in der Führung des Haushalts wirken ſich vor allem im 
Säuglings- und Kleinkindesalter aus; [o ift trotz der günſtigen Bauweiſe Gubens die Rachitis 
und die Blutarmut recht verbreitet; es wurde 3. B. 1926 bei den Schulunterſuchungen vom 
Stadtarzt bei 13,3% der Kinder Blutarmut mittleren und ſchwereren Grades feſtgeſtellt und 
bei 8,8% konnten noch in dieſem Alter deutliche Zeichen von Rachitis nachgewieſen werden, 

So ſieht ſich die öffentliche Geſundheitspflege vor die Aufgabe geſtellt, durch fortlaufende 
ärztliche Überwachung der Kinder und ſtets wiederholte Aufklärung und Belehrung der 
Eltern, der Erzieher und der Kinder allmählich Wandel zu ſchaffen. 

Die Säuglinge werden durch die Säuglingsfürſorge betreut, in der zweimal 
in der Woche ärztliche Beratungsſtunden ſtattfinden; Fürſorgearzt iſt ein praktiſcher Arzt im 
Nebenamt, der gleichzeitig ärztlicher Leiter des ſtädtiſchen Säuglingsheims iſt. Dieſes liegt 
in einem Garten zurückgezogen von der Straße und hat Betten für 35—40 Kinder bis zum 
vollendeten zweiten Lebensjahre. Aufgenommen werden Säuglinge, deren Mütter nicht in 
der Lage find, das Kind ſelbſt ordnungsmäßig zu verpflegen, ſei es wegen Krankheit, wirt— 
ſchaftlicher Not oder aus anderen Gründen. 
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Die Kleinkinderfürſorge war wie überall bisher etwas das Stiefkind der 
öffentlichen Geſundheitspflege. In der letzten Zeit ſind aber gerade auf dieſem Gebiet erfreu— 
liche Fortſchritte zu verzeichnen. In den beiden in großen Gärten gelegenen ſtädtiſchen 
Kindergärten werden etwa 160 Kleinkinder betreut.“ Sie werden vom Stadtarzt dauernd 
ärztlich überwacht; Freiluftſpiele in leichter Kleidung, Freiluftliegekuren und dem Alter an— 
gepaßte Freiübungen bei Haltungsfehlern ſorgen für Hebung der Geſundheit und Be— 
kämpfung der engliſchen Krankheit; auch Lebertran wird verabreicht. Ferner finden vom 
Mai bis September unter Aufſicht bes Stadtarztes im Luft- und Lichtbad des Vereins für 
Geſundheitspflege für etwa 30 blutarme, rachitiſche oder tuberkuloſebedrohte Kleinkinder 
Luft: und Sonnenbadkuren ſtatt. Endlich ijt das etwa 4% km entfernt am Walde gelegene 
ſtädtiſche Erholungsheim Wieſenhof, das bis dahin hauptſächlich zu Kuren für Schulkinder 
benutzt wurde, mehr und mehr auf Aufnahme von Kleinkindern aus tuberkulöſen Familien 
umgeſtellt worden, die monatelang der Anſteckungsgefahr entzogen zur Kräftigung dort 
bleiben, während inzwiſchen von der Tuberkuloſenfürſorge eine Geſundung der häuslichen 
Verhältniſſe angeſtrebt wird. Endlich werden fortlaufend alle Kleinkinder aus tuberkulöſen 
Familien ärztlich beobachtet, in den zweimal wöchentlich ſtattfindenden ſtadtärztlichen Sprech— 
ſtunden für Klein- und Schulkinder unterſucht und etwa nötige Heilmaßnahmen — ärztliche 
Behandlung, Heilkuren uſw. — veranlaßt. Die Behandlung ſelbſt bleibt ausſchließlich in der 
Hand der praktizierenden Arzte. 

Die Schulgeſundheitspflege ift feit Jahren gut ausgebaut. Alljährlich werden 
ſämtliche Schulkinder bis zum Ende des ſchulpflichtigen Alters vom Stadtarzt unterſucht, etwa 
nötige Heilmaßnahmen veranlaßt, die Eltern in perſönlicher Rückſprache auf Fehler in der 
Pflege und Ernährung der Kinder hingewieſen. Der Zahnpflege wird beſondere Aufmerk— 
ſamkeit zugewandt; ſämtliche Zahnärzte und Dentiſten Gubens haben ſich in dankenswerter 
Weiſe verpflichtet, alle Schulkinder zu ſtark herabgeſetzten Preiſen zu behandeln, die einen 
vom Schularzt ausgeſtellten Behandlungsſchein vorzeigen. Geſundheitlich gefährdete Kinder 
werden dauernd ärztlich beobachtet; wenn nötig, wird Verſchickung an die See oder ins 
Gebirge veranlaßt. Für etwa 30 Schulkinder finden vom Mai bis September im Luft- und 
Lichtbad unter Aufſicht Luft- und Sonnenbadkuren ſtatt. Den Mängeln der Ernährung, die 
beſonders bei den Kindern der Fabrikarbeiterinnen hervortreten, wird durch weitgehende 
Verabfolgung von Schulſpeiſung (ſogenannte Quäkerſpeiſung) zu ſteuern geſucht. So wurden 
im Winter 1926/27 900 Kinder regelmäßig geſpeiſt gegen ein geringes Entgelt, bei ſchwerer 
wirtſchaftlicher Notlage auch unentgeltlich. Auch bei den Verſchickungen wird darauf gehalten, 
daß die Eltern wenigſtens einen Teil der Koſten ſelbſt tragen. Den Lehrern wurden im 
Winter 1926/7 allwöchentlich einmal vom Stadtarzt Vorträge über einſchlägige Fragen 
gehalten; dieſe Kurſe ſollen beibehalten werden. Der Bekämpfung der ſo weitverbreiteten 
Haltungsfehler dienen die Sonderturnkurſe, von denen zur Zeit neun abgehalten werden, 
deren Zahl aber noch vermehrt wird. 

Wie die Schulgeſundheitspflege arbeitet auch bie ſtädtiſche Tuberfulofenfür- 
ſorge recht befriedigend trotz ihrer zum Teil noch recht primitiven und nicht allen An— 
forderungen genügenden äußeren Ausſtattung. In ihrer Wahrnehmung wird der Stadtarzt 


* Inzwifchen ift noch ein weiterer Kindergarten mit Hort für etwa 35 Kleinkinder und 30 Schul: 
kinder im Weſtbezirk eröffnet worden, und zwar von der evangeliſchen Gemeinde. 
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unterſtützt durch eine Tuberkulöſenfürſorgeſchweſter, und dieſer Heraushebung aus der all— 
gemeinen Fürſorge iſt es zu danken, wenn trotz der obenerwähnten äußeren Mängel der 
Erfolg der Arbeit befriedigen kann. In zweimal wöchentlich abgehaltenen ärztlichen Sprech— 
ſtunden werden die Kranken oder Verdächtigen und die Angehörigen der Tuberkulöſen unter— 
ſucht, über ihren Zuſtand, ihr Verhalten und alle erforderlichen Maßnahmen belehrt, ärztliche 
Behandlung, Krankenhaus- und Heilſtättenkuren werden veranlaßt; bei Notlage wird durch 
Gewährung von Lebensmitteln, Mietzuſchüſſen, leihweiſer Hergabe von Betten, Wäſche und 
Liegeſtühlen eingegriffen; es werden beſſere Wohnungen vermittelt. Bei ihren Hausbeſuchen 
zeigt bie Schweſter praktiſch den Betreffenden, was ihnen in der Sprechſtunde theoretiſch gejagt 
wurde. Laufende und Schlußdesinfektion werden überwacht. Beſonderer Wert wird auf 
die Zuſammenarbeit mit den Arzten der Stadt gelegt, für die auch die Auswurfunterſuchungen 
unentgeltlich ausgeführt werden, ſowie mit den Krankenkaſſen, die durch Meldungen und 
Gewährung von Kurbeihilfen die Arbeit der Fürſorge fördern. So ſind der Fürſorgeſtelle 
90—95% aller Offentuberkulöſen bekannt; 1926 3. B. betrafen von 53 Todesfällen an Tuber- 
kuloſe nur vier der Fürſorge unbekannte Perſonen. 

Die Krüppelfürſorge wird vom Stadtarzt mit wahrgenommen, während die 
Geſchlechtskrankenberatungsſtelle dem ſtädtiſchen Krankenhaus angegliedert iſt. 

Der nebenamtlich tätige Arzt in der Säuglingsfürſorge, ſowie der hauptamtlich angeſtellte 
Stadtarzt in der Kleinkinder-, Schulkinder- und Krüppelfürſorge werden in dieſer Arbeit von 
fünf Bezirksfürſorgerinnen unterſtützt, die für ihren Bezirk gleichzeitig die 
geſamte allgemeine Fürſorge mit Ausnahme der Lungenfürſorge wahrzunehmen haben. Bei 
allem treuen Eifer und Fleiß bringt die verwirrende Fülle der Aufgaben es doch mit ſich, daß 
der eine oder der andere Teil des Arbeitsgebiets nicht ſo eingehend bearbeitet werden kann, 
wie es wünſchenswert wäre, der Nachteil jeder Bezirksfürſorge. 

Außer in zwei gut und neuzeitlich eingerichteten Krankenhäuſern, dem ſtädtiſchen 
mit etwa 150 Betten und einem Diakoniſſenkrankenhaus von etwa gleicher Größe, dem Naemi— 
Wilke⸗Stift, finden die Kranken aus Guben und Umgegend Rat und Hilfe bei einer großen 
Zahl praktiſcher Arzte und einer Reihe von Fachärzten für die Gebiete der Augenkrankheiten, 
der Chirurgie, der Frauenkrankheiten, der Haut- und Geſchlechtskrankheiten, der inneren 
Krankheiten, der Kinderkrankheiten, der Ohren-, Naſen- und Halskrankheiten. 

Neuerdings ift von der Stadt bas im Walde hochgelegene Schloß Wallwitz als Tuber- 
kuloſe-Abteilung des ſtädtiſchen Krankenhauſes eingerichtet worden, um auch auf 
dieſe Weiſe den Kampf gegen dieſe Volksſeuche aufzunehmen. Es umfaßt vorläufig 20 Betten 
und unterſteht der Leitung des ärztlichen Direktors des ſtädtiſchen Krankenhauſes. 

Wenn die Stadt ſo fortfährt in ihrem Beſtreben auf Beſſerung der geſundheitlichen Ver— 
hältniſſe, fo ift zu hoffen, daß Guben trotz mancher Hemmniſſe ſich feinen Platz als eine der 
geſündeſten Städte nicht nur der Mark wahren wird. 


Das Städtiſche Krankenhaus 


Von Krankenhausdirektor Profeſſor Dr. Adolph Hoffmann. 


Im Jahre 1866 errichtete die damals noch kreisangehörige Stadt Guben das noch jetzt 
beſtehende, inzwiſchen aber bedeutend erweiterte Städtiſche Krankenhaus, dem das Hoſpital 
und das Siechenhaus angegliedert waren. Am Neujahrstage des Jahres 1867 wurde der für 
damalige Verhältniſſe ſtattliche Bau im Beiſein der ſtädtiſchen Körperſchaften eingeweiht. 
In den erſten drei Jahrzehnten erfuhr die Anſtalt keine durchgreifenden baulichen Ver— 
änderungen, da das Haus den Anforderungen durchaus genügte. Aber ſchon in den neunziger 
Jahren machte ſich durch die dauernde Steigerung der Krankenzahl, die auf das Anwachſen 
der Bevölkerung der Stadt zurückzuführen war, ein Mangel an Räumen bemerkbar. Man 
verſuchte zunächſt ſich dadurch zu helfen, daß man im September 1898 das Hoſpital und das 
Siechenhaus vom Krankenhauſe abzweigte und beſonders unterbrachte. Dieſe Maßnahme 
konnte aber auf die Dauer den Raummangel nicht beheben, ſo daß am 6. Februar 1900 die 
Stadtverordnetenverſammlung den Erweiterungsbau des Krankenhauſes beſchließen mußte. 
Mit dem Bau wurde im Herbſt 1902 begonnen; er konnte im Herbſt 1906 in allen Teilen 
als beendet angeſehen werden. Die geſamten Baukoſten betrugen rund 140 000 M. Durch 
dieſen Anbau erhielt die Stadt Guben ein gut eingerichtetes Krankenhaus, ausgeſtattet mit 
modernem Operationsſaal und neueſter Röntgeneinrichtung. Damit war jedoch die Ent- 
wicklung des Krankenhauſes nicht abgeſchloſſen. Schon im Jahre 1908 mußte ein Iſolierhaus 
erbaut werden. 

Im Jahre 1917 fand in der ärztlichen Verſorgung des Krankenhauſes eine durchgreifende 
und neuzeitliche Anderung ſtatt; es wurde die Stelle des hauptamtlichen Direktors neu 
geſchaffen, der gleichzeitig ärztlicher und Verwaltungs-Direktor iſt. Seit dem 1. April 1917 
hat dieſe Stelle inne der vormalige Privatdozent für Chirurgie und Oberarzt an der 
chirurgiſchen Univerſitätsklinik in Greifswald Profeſſor Dr. Adolph Hoffmann. Ihm ſtehen 
zur Seite: 2 Aſſiſtenzärzte, 1 Volontärarzt und 1 Medizinalpraktikant. 

In den Jahren 1919/20 wurden die beiden Hauptgebäude in allen Stockwerken durch 
Errichtung eines Verbindungshauſes zu einem Ganzen verbunden, um die Schaffung eines 
zweiten Operationsſaales nebſt Verbandzimmer, verſchiedener Wohnräume und die Er— 
weiterung der Frauenſtation zu ermöglichen. In der Zwiſchenzeit wurden die Gartenanlagen 
des Krankenhauſes durch Hinzunahme eines Nachbargrundſtückes vergrößert und zu einer 
Parkanlage umgeſtaltet. Außer dieſen durchgreifenden Veränderungen fehlte es im Laufe 
der Jahre aber auch nicht an Verbeſſerungen im einzelnen, ſowohl an den Gebäuden als auch 
an der Innenausſtattung. Von kleineren Bauten ſeien noch erwähnt: die Desinfektionshalle, 
die Leichenhalle mit Kapelle, die Wäſcherei mit Maſchineneinrichtung, ein Flügelanbau zur 
Unterbringung von Geiſteskranken und die Errichtung zweier Liegehallen. 

Im Jahre 1921, etwa zu der Zeit, als die Schweſternſchaft des Evangeliſchen Bundes 
in Deſſau die Stellung der Schweſtern für das Städtiſche Krankenhaus übernahm, wurde 
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das Städtiſche Krankenhaus auch als ſtaatliche Krankenpflegeſchule anerkannt. Jährlich legen 
hier eine Reihe von Schweſtern ihr ſtaatliches Examen ab. 

Im Jahre 1924 wurde eine neue Röntgenanlage von der Firma Siemens & Halske, 
Berlin, eingebaut, bei der die Maſchine mit Schaltanlagen und die Behandlungseinrichtungen 
in zwei verſchiedenen, durch eine ſtrahlenſichere Wand getrennten Räumen untergebracht ſind. 
Außerdem erfolgte der Einbau eines Fahrſtuhles. Bemerkt ſei hier noch, daß das Kranken— 
haus ſelbſtverſtändlich auch noch mit einem Laboratorium, ſowie Einrichtungen für Höhen— 
ſonnen, elektriſche Licht-, mediziniſche Bäder und Diathermie ausgeſtattet iſt. 

Im Jahre 1926 kaufte die Stadt das im Landkreiſe Guben, auf einer Anhöhe inmitten 
von Waldungen gelegene Schloß Wallwitz an und gliederte es 1927 dem Krankenhauſe als 
Abteilung für Lungentuberkuloſekranke an. Das Städtiſche Krankenhaus kann zur Zeit bis 
zu 180 Kranke aufnehmen. Aber ſchon wieder zeigt ſich, durch das weitere Wachſen der Stadt 
begründet, ein ſtarker Mangel an Räumen, und ſo ſteht eine neue Erweiterung des Städtiſchen 
Krankenhauſes bevor. 


Die Friedhöfe 


Von Regierungsbaurat i. R. Erdmann. 


Wie im Mittelalter allgemein üblich, ſo hat man auch in Guben die Toten um die in— 
mitten der Stadt gelegene Kirche und in dieſer ſelbſt begraben. Da jedoch im Laufe der Zeit, 
auch wegen der zunehmenden Einwohnerzahl, der um die Kirche liegende Kirchhof bald voll 
belegt war, ſo erwarb die Kirchengemeinde einen unmittelbar vor dem Croſſener Tore ge— 
legenen Weinberg um das Jahr 1670 herum. (Alter Friedhof.) 

Die Lage iſt eine bevorzugte, genießt man doch von hier aus einen ſchönen Blick auf 
die Stadt mit ihrer, das Stadtbild beherrſchenden ſtattlichen Kirche. 

Im Jahre 1836, als bei der ſtändigen Vergrößerung der Stadt dieſer Friedhof nicht 
mehr ausreichte, erwarb man einen anſchließenden Weinberg, und 1861 folgte eine zweite 
Erweiterung durch Kauf eines gleichfalls anſtoßenden Weinbergs. Das ganze Gelände des 
ſo erweiterten Friedhofes hat eine Größe von 2,90 ha. 

Auf dem älteſten Teil des Friedhofs befindet ſich die Begräbniskirche, ein ſchlichter Fach— 
werkbau, der ſeinen Dachreiter in den ſechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts leider 
eingebüßt hat. 

Dieſes Kirchlein iſt ein Erſatzbau für die in den Kriegsjahren Anfang des vorigen Jahr— 
hunderts zerſtörte, aus dem 17. Jahrhundert ſtammende, urſprüngliche Begräbniskirche. 

Ein Gang über den alten Teil des Friedhofes mit ſeinen ſchönen Baumgruppen und den 
alten, vielfach reizvollen Denkmälern lohnt ſich recht. 

Als die ſich immer mehr ausdehnende Stadt und der ſich ſtändig entwickelnde Verkehr 
eine beſſere Fahrſtraße nach den höher gelegenen Stadtteilen verlangte, iſt in den letzten 
Jahren eine breite Fahrſtraße über den unteren Hang des alten Teiles des Friedhofes an— 
gelegt worden, eine notwendige Maßnahme, die freilich zur Verſchönerung des Friedhofes 
nicht beigetragen hat. 

Allmählich jedoch reichte dieſer Friedhof trotz ſeiner beiden Erweiterungen nicht mehr aus, 
und wenn man im Jahre 1869 der Anlage eines neuen näher trat, ſo mögen dabei auch 
geſundheitliche Erwägungen maßgebend geweſen ſein, weil zu befürchten war, daß von dem 
am Bergabhang gelegenen Friedhof möglicherweiſe eine Verſeuchung der tieferliegenden 
Brunnen der Stadt, die damals noch keine Waſſerleitung hatte, ſtattfinden könnte. 

Der neue Oſtfriedhof iſt etwa eine halbe Stunde vom Stadtinnern entfernt, auf 
ihm ſteht ein Friedhofsgärtnerhaus mit Leichenhalle und einem Raum für Trauerfeiern. 

Als jedoch nach dem Kriege von 1870/71 die Städte merklich wuchſen, mußte der Friedhof 
durch Ankauf benachbarten Ackerlandes mehrere Male vergrößert werden, und bei der letzten 
Erweiterung erhielt er, den Forderungen der Neuzeit nachgebend, einen ſtattlichen Kre— 
matoriumbau mit einem ſtimmungsvollen Raum für die Trauerfeiern und mit den 
notwendigen Nebenräumen. Von dieſem erhöht liegenden Krematorium ſchweift der Blick 
weit hinaus über das Neiße- und Lubſttal bis zu den fernliegenden Hügelketten. 
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Die Geſamtfläche des Friedhofs, auf dem man in den letzten Jahren einen Urnenfriedhof 
angelegt hat, iſt 23,95 ha groß. 

Guben, mit ſeinen nach allen Richtungen hin ſich erſtreckenden Ausdehnungen verlangte 
jedoch noch weitere Friedhöfe. 

So wurde im Jahre 1848 der Nordfriedhof in der Chöne angelegt; er hat eine 
kleine Leichenhalle und ift 0,48 ha groß. 

Nun fehlte noch im Weſten der Stadt ein Friedhof, der hier um ſo mehr ein Bedürfnis 
war, als in den letzten Jahren die Siedlungen in der Sprucke und auf der Dubrau entſtanden 
ſind; auch auf dem Weſtfriedhof ſteht eine Leichenhalle zur Verfügung; der Friedhof 
iſt 2,70 ha groß. 

Der 0,40 ha große Friedhof der jüdiſchen Gemeinde im Landkreis Guben, 
auf dem Gebiet des Dorfes Reichenbach gelegen, iſt um 1830 herum angelegt worden; im 
Jahre 1911 erhielt er eine ſchöne Leichenkapelle mit Friedhofsgärtnerwohnung. 

Der Vollſtändigkeit wegen ſei zum Schluß noch erwähnt, daß Guben ſeinerzeit auch einen 
ſogenannten Wendiſchen Kirchhof, unweit der Stadt an der Heerſtraße nach Croſſen 
zu gelegen, gehabt hat. Da er voll belegt war, ſo wurde er im Jahre 1848 geſchloſſen. 


Grabdenkmal bes verftorbenen Oberbürgermeiſters Bollmann Phot. H. Rosenthal, 
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Das Krematorium 


Bon Magiſtratsbaurat Römmler. 


Der feierlich ſtattliche Bau erhebt fid) in vornehmer Ruhe auf ber Hügelkuppe der er- 
weiterten Oſtfriedhofsanlage. Das Krematorium trägt einen denkmalartigen Charakter, bei 
dem hohe Dachformen, die auch der Verkleidung des hohen Gasabzuges hätten dienen können, 
vermieden wurden. Der maſſive, monumentartige Abzugskamin erhebt ſich in mächtiger 
Ausdehnung, weit hinaus in die Umgebung ſchauend, über einem abſichtlich nur durch wenige 
Öffnungen durchbrochenen Unterbau, deſſen mittlerer Bauteil im Grundriß 9X 18 m Größe 
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Krematorium Phot. H. Rosenthal, Guben 


hat. Zur Erzielung einer Längsachſe ſind Ausſegnungshalle und Feuerbeſtattungshalle 
hintereinander geſchachtelt und Leichenraum, Obduktionsraum, Räume für Leidtragende, für 
den Geiſtlichen und für die Verwaltung angegliedert. Der Haupteingang liegt im vorderen 
Giebel der Ausſegnungshalle, iſt nach dem Hauptzufahrtswege gerichtet und ſtellt für den 
Beſchauer den Mittelpunkt der ganzen Bauanlage dar. Rechts und links der Ausſegnungs— 
halle find noch ſäulengeſtützte Urnenhallen mit marmorverkleideten Urnenkammern vor— 
gelagert. Die hochliegenden ſechs Fenſter ber Ausſegnungshalle, ſowie das innere Oberlicht 
ſind farbig bleiverglaſt und geben durch ihre würdige Farbenſtimmung dem Raume ein 
feierliches Gepräge. Beſonders ſtimmungsvoll aber mutet es an, daß bie Farbengebung 
der Decken- und Wandflächen der Ausſegnungshalle nicht in düſteren Tönungen gehalten 
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iſt. Kräftige, volle Farben runden das durch bie farbigen Fenſter einfallende Licht zu einer 
feierlich erhebenden Stimmung ab. Den Mittelpunkt im Innern der Ausſegnungshalle bildet 
der um vier Stufen erhöhte Katafalkraum, deſſen Stufen und Fußboden aus poliertem 
farbigen Odenwalder Granit hergerichtet ſind. Von dieſem Katafalkraum aus vollzieht ſich 
nach erfolgter Ausſegnung die Ausführung des Sarges nach der Feuerbeſtattungshalle auf 
horizontalem Wege, während bei preußiſchen Krematorien früher die Ausführung 
mittels maſchineller Vertikalverſenkung, die einer Erdbeſtattung ähneln ſollte, vorgenommen 
wurde. Die Sängerempore befindet ſich oberhalb der Ausſegnungshalle und zeigt nach dem 
Raume hin oberhalb des Katafalkraumes nur kleine Schallöffnungen, die zu einer vollendeten 
Akuſtik beigetragen haben. Sänger und Harmonium bleiben den Augen der Leidtragenden 
unſichtbar. 


Kapelle im Krematorium Phot. II. Rosenthal, Guben 


IV. BILDUNG UND KULTUR 


Gymnaſium und Oberrealſchule 


Von Oberſtudiendirektor Pohl. 


Die Stadt Guben beſitzt gegenwärtig drei höhere Lehranſtalten, ein Gymnaſium, eine im 
Aufbau begriffene Oberrealſchule und ein Lyzeum. Die mit dieſen Anſtalten früher ver— 
bundenen Vorſchulklaſſen ſind ſeit Oſtern 1922 abgebaut, und die Aufnahme in die Sexten 
als unterſte Klaſſen findet nur noch nach vorſchriftsmäßigem vierjährigem Beſuch der Grund— 


Städtiſches Gymnaſium nebſt Oberrealſchule Phot. W. Trautmann 


ſchule oder auf Grund des Nachweiſes wiſſenſchaftlich und zeitlich entſprechender privater 
Vorbildung ſtatt. 

Die beiden höheren Knabenlehranſtalten ſind unter der Leitung eines Oberſtudiendirektors 
vereinigt, den ein Oberſtudienrat in ſeinen Amtsgeſchäften unterſtützt, auch das Lehrer— 
kollegium iſt beiden Anſtalten gemeinſam. Die Zahl der an ihnen beſchäftigten Lehrkräfte 
beträgt gegenwärtig 31, von denen außer dem Direktor und dem Oberſtudienrat 20 Studien— 
räte und 4 Oberſchullehrer als feſtangeſtellte neben 5 Hilfslehrkräften tätig find. Die letzteren 
find zum Teil für den katholiſchen Religionsunterricht, zum Teil für den Unterricht im Zeichnen 
und Turnen eingeſetzt. Als Oberſchullehrer wirken ein Oberturnlehrer, ein Oberzeichenlehrer 
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und zwei ſeminariſtiſch vorgebildete Lehrer im Elementar-Unterricht der Unterklaſſen und im 
Muſikunterricht. 

Die Lehrverfaſſung der beiden Anſtalten entſpricht den amtlichen Stundentafeln für das 
Gymnaſium und die Oberrealſchule. Die erſte neuere Fremdſprache iſt das Engliſche, im 
Gymnaſium in Quarta, in der Realanſtalt in Sexta beginnend; das Franzöſiſche ſetzt in der 
letztgenannten Anſtalt in Unter-Tertia, im Gymnaſium (als wahlfreies Fach) in Ober-Sekunda 
ein. Für zuziehende Familien, die ihre Kinder umſchulen müſſen, iſt das wichtig, denn es 
ergeben ſich hier wie anderwärts unter Umſtänden Aufnahmeſchwierigkeiten für Knaben, die 
in ihrer früheren Schule mit Franzöſiſch als erſter Fremdſprache begonnen haben. Es ſind 
jedoch fürs erſte durch Förderkurſe im Engliſchen Möglichkeiten gegeben, ſolche Schüler zu— 
ſammen mit den etwa in der Klaſſe zurückbleibenden in 1—2 Jahren auf den Standpunkt 
ihrer Mitſchüler zu bringen. 

Mit großen Opfern hat es die Stadt erreicht, neben dem humaniſtiſchen Gymnaſium, 
Dellen Anfänge als Lateinſchule bis ins 15. Jahrhundert zurückreichen, eine reale Vollanſtalt 
ausbauen zu dürfen. Faſt ein Jahrhundert lang beſtanden — abgeſehen von der verhältnis— 
mäßig kurzen Blütezeit eines Realgymnaſiums — die Realklaſſen neben denen des Gym— 
naſiums immer mehr oder weniger als Stiefkinder ber Anſtalt, und wenn man dies auch von 
der ſeit 1900 beſtehenden Realſchule mit wirklicher Berechtigung nicht behaupten konnte, ſo 
führte fie bcd) ihre Schüler nicht zur Reifeprüfung. Mancher tüchtige Junge, deffen Eltern 
nicht imſtande waren, ihn in einer realen Vollanſtalt außerhalb Gubens ſeine Schulbildung 
abſchließen zu laſſen, mußte ſich daher mit dem Zeugnis der Oberſekunda-Reife, dem früheren 
„Einjährigen“, begnügen und ſah ſich oft genug durch das Fehlen des Reifezeugniſſes in 
ſeinem Fortkommen gehemmt. Dieſer vielfach als ſehr unangenehm empfundene Zuſtand iſt 
jetzt beſeitigt und damit die Gelegenheit zum Beſtehen der Reifeprüfung am Ort auch für die— 
jenigen Schüler aus der Stadt und ihrer näheren Umgebung geboten, die das Reifezeugnis 
nicht auf dem humaniſtiſchen Gymnaſium erwerben wollen. 

Von dieſer Gelegenheit machen gegenwärtig auch Schülerinnen des Lyzeums Gebrauch. 
Während es bis zur Errichtung des Oberbaues der Realanſtalt nur möglich war, Mädchen 
von dort etwa in die Tertien des Gymnaſiums überzuführen, können ſie jetzt nach ab— 
geſchloſſener Lyzealbildung mit verhältnismäßig geringem Ergänzungsunterricht auf Grund 
einer Aufnahmeprüfung in die Oberfefunba der Knabenrealanſtalt eintreten. Ob es möglich 
ſein wird, das Lyzeum ſelbſt zu einer Vollanſtalt auszubauen, läßt ſich augenblicklich noch nicht 
überſehen. Jedenfalls iſt vorläufig für die Weiterbildung der Mädchen in beiden höheren 
Knabenlehranſtalten eine praktiſche Möglichkeit gegeben; im Gymnaſium haben auch bereits 
mehrere die Reifeprüfung beſtanden. Das Verhältnis der Schüler zu den Mädchen iſt ein 
durchaus kameradſchaftliches und hat ſich für die Knaben bis jetzt in ganz beſonders erfreu— 
licher Weiſe namentlich hinſichtlich ihres Betragens ausgewirkt, ſo daß die Knabenlehranſtalt 
die weiblichen Mitſchüler nur ungern vermiſſen würde, wenn auch zugegeben werden 
muß, daß die Mädchen andererſeits doch das Fehlen weiblicher Lehrkräfte und den ganzen 
Zuſchnitt des Unterrichts hin und wieder als ihren Bedürfniſſen nicht ganz angemeſſen 
empfinden mögen. 

Die Lehrmittelſammlungen der beiden Anſtalten, die vor dem Kriege als etwas veraltet 
angeſehen werden mußten und natürlich während dieſer ſchweren Zeit weſentliche Auf— 
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beſſerungen nicht erfahren konnten, ſind durch das opferwillige Eintreten der Stadt für alle 
Unterrichtsbedürfniſſe namentlich ſeit dem Aufbau der oberen Realklaſſen fortdauernd ergänzt 
und bereits auf einen erfreulicheren Stand gebracht worden. Die Lehrerbücherei enthält 
neben modernen wiſſenſchaftlichen Werken eine Menge alten, bibliographiſch recht wertvollen 
Materials. — Auch um den Ausbau des Turn- und Sportweſens iſt die Stadt durch Über— 
laſſung geeigneter Turn- und Spielplätze in dankenswerter Weiſe bemüht; bie Leiſtungen 
der Schüler auf dieſem Gebiet dürfen den Vergleich mit denen der höheren Lehranſtalten 
Berlins und anderer Großſtädte nicht ſcheuen. — Auf einer recht erfreulichen Höhe ſteht die 
künſtleriſche Betätigung der Schüler auf dem Gebiete des Zeichnens und der Muſik; Zeichen— 
ausſtellungen und die jährlichen muſikaliſchen Schüleraufführungen legen von ihrem Können 
vor der Bürgerſchaft Zeugnis ab. — Was den wiſſenſchaftlichen Unterricht anlangt, ſo durch— 
weht der friſche Geiſt der Schulreform die ganze Anſtalt; die Umſtellung auf die Methoden 
des Arbeitsunterrichts mit ſeinen wertvollen Ergebniſſen für geiſtige Regſamkeit und all— 
gemeine Wiſſensgrundlagen iſt im vollen Gange; die Auswirkungen des neuen Verfahrens 
dürften ſich in wenigen Jahren vorteilhaft geltend machen. 


Das Lyzeum 


Von Studiendirektor Stegemann. 


In einem der ſchönſten Stadtteile Gubens, an der Einmündung der Achenbachſtraße in 
die Grüne Wieſe am Fuße der Himmelsleiter, erhebt ſich das ſtattliche im Jahre 1909 errichtete 
Gebäude des Lyzeums. Das Lyzeum iſt aus der früheren ſeit Jahrzehnten beſtehenden 
höheren Mädchenſchule hervorgegangen; es wird zur Zeit von über 300 Schülerinnen beſucht 
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Städtiſches Lyzeum 


und umfaßt die Klaſſen Serta bis Unterſekunda. Geleitet wird es von einem Studiendirektor; 
an der Anſtalt unterrichten außerdem 17 Lehrkräfte: 3 Studienräte, 3 Studienrätinnen, 
2 Oberſchullehrer, 4 Oberſchullehrerinnen, 4 Lyzealoberlehrerinnen und als einzige nicht feſt— 
angeſtellte Lehrkraft 1 Studienaſſeſſorin. Auch das Lyzeum beginnt mit Engliſch als erſter 
Fremdſprache. Die Anſtalt erfreut ſich in der Ausgeſtaltung ihrer inneren und äußeren 
Einrichtungen ſtändig der wohlwollenden Fürſorge der Stadt. Es beſitzt eine gut ausgebaute 
Lehrmittelſammlung, eine reichhaltige Lehrerbücherei, die jetzt in einem zweckmäßig neu her— 
gerichteten Raum untergebracht iſt, eine große Schülerinnenbücherei und Hilfsbücherei für 
die Schülerinnen. Die Schule hat einen eigenen großen Feſtſaal, Muſikſaal und Nadel— 
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arbeitsraum, ferner eine eigene ſchöne Turnhalle und einen großen Spielhof. Die großen 
hellen Klaſſenräume werden zur Zeit nach dem Grundſatz „Farbe in die Schule!“ neu her— 
gerichtet und werden nach ihrer Fertigſtellung, da jeder Raum möglichſt ein eigenes Gepräge 
erhalten ſoll, bei den Schülerinnen hoffentlich die Schulfreudigkeit noch bedeutend erhöhen. 
Auch im Lyzeum wirken ſich die Gedanken der Schulreform vorteilhaft aus in der arbeits— 
unterrichtlichen Lehrmethode in den wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Fächern und in der 
neuzeitlichen Geſtaltung der Leibesübungen, zu denen neuerdings auch noch Schwimmunter— 
richt gekommen iſt, der in einer ſehr gut und zweckmäßig eingerichteten Lehrſchwimmanſtalt 
durch eine ausgebildete Turn- und Schwimmlehrerin erteilt wird. Auch die Veranſtaltungen, 
mit denen das Lyzeum an die Öffentlichkeit tritt, wie Nadelarbeits- und Zeichenausſtellungen 
und muſikaliſche Darbietungen, erfreuen ſich ſtets lebhafter Anteilnahme von ſeiten der 
Bürgerſchaft. Wenn auch die Ausgeſtaltung des Lyzeums zu einer Vollanſtalt ſich bisher 
nicht hat verwirklichen laffen, [o wendet die Stadtverwaltung doch der Frage ſtändig ihre 
Aufmerkſamkeit zu, zumal aus den zahlreichen oben erwähnten Übergängen von Mädchen 
auf die höhere Knabenſchule und insbeſondere auf die Oberrealſchule ein ſich dauernd 
ſteigerndes Bedürfnis nach Weiterbildung auch bei den Mädchen hervorgeht. Dieſem Be— 
dürfnis wird in der angegebenen Weiſe, die immerhin nur ein Notbehelf iſt und in jedem 
einzelnen Falle der beſonderen Genehmigung durch das Provinzial-Schulkollegium bedarf, 
auf die Dauer nicht ausreichend entſprochen werden können. Daher kann die Ausgeſtaltung 
des Lyzeums zu einer Vollanſtalt ſicherlich nur noch eine Frage kurzer Zeit ſein. 


Das Volksſchulweſen 


Von Rektor Hirſch. 


In einer Stadt des regſten Induſtrie- und Gewerbefleißes und einer ausgedehnten 
Garten- und Feldwirtſchaft, in der alſo die geſamte Bevölkerung an der Geſtaltung des prak— 
tiſchen Lebens beteiligt iſt, bedeutet das Schulweſen und im beſonderen das Volksſchulweſen 
die Grundlage aller Betätigung der Einwohnerſchaft überhaupt. Nach ſeinem Ausbau und 
nach ſeiner Leiſtung beſtimmt ſich das geiſtige Niveau der breiten Schichten der ſchaffenden 
Arbeiter- und Bürgerſchaft, von dem wiederum die Fähigkeit zu qualitativ hochſtehender 
Arbeit abhängig iſt. Aus dieſem Grunde hat die Stadt Guben ganz beſondere Sorgfalt und 
umfangreiche Mittel auf den Ausbau ihrer Volksſchulen verwendet. Die Organiſation der 
ſechs großen evangeliſchen Volksſchulen, zu denen noch eine kleinere katholiſche Schule tritt, 
iſt beſtrebt geweſen, die Vorbedingungen zu einer inneren Einheit der Unterrichts- und der 
Erziehungsarbeit zu geben. Organiſationsänderungen haben ſich daher immer über alle 
Schulen gleichmäßig erſtreckt, ebenſo wie der Ausgleich in den Beſuchsziffern, die Fürſorge 
für die Lehr- und Erziehungsmittel, die Wirkung der ſozialen Tätigkeit alle Schulen gleich— 
mäßig betroffen hat. So iſt es zu erklären, daß die Gubener Volksſchulen untereinander aufs 
engſte verbunden ſind und ein Verſuchsſchulweſen bzw. eine beſondere individuelle, pädagogiſche 
Sonderbeſtrebungen berückſichtigende Geſtaltung oder Hervorhebung einzelner Schulen nicht 
hat Platz greifen können. Die Volksſchulen bilden gleichſam einen einzigen Schulkörper, deren 
Leitungen für alle Fragen der Organiſation, bes Lehrkörpers und des Lehr- und Unterrichts— 
planes einheitlich zuſammenarbeiten. Dieſer Tatſache verdankt das Gubener Schulweſen 
ſeine innere Geſchloſſenheit und ſeinen einheitlichen Aufbau. 

Die evangeliſchen Schulen ſind achtſtufig und weiſen jeder Stufe eine beſondere Klaſſe 
an, während die katholiſche Schule je zwei Jahrgänge in einer Klaſſe vereinigt. Alle find 
Knaben und Mädchenſchulen zugleich und zeigen deshalb auch in der Grundſchulſtufe (in 
den erſten vier Jahrgängen) einzelne gemiſchte Klaſſen. Die Wirkungen der Kriegs- und 
Nachkriegszeit ſind die Urſache dafür, daß alle Schulen zur Zeit eine ſehr ſtarke Unterſtufe 
und eine verhältnismäßig ſchwache Oberſtufe zeigen, ſo daß die erſten Klaſſen bei kleiner 
Schülerzahl eine ganz beſondere Sorgfalt erfahren können. Insgeſamt werden gegenwärtig 
rund 3500 Schüler und Schülerinnen in 92 Klaſſen unterrichtet, die durchſchnittliche Beſuchs— 
zahl einer Klaſſe beträgt alſo 38. 

Im Laufe der Nachkriegsjahre hat ſich der pädagogiſche Gedanke immer ſtärker in dem 
Ausbau des Schulweſens durchſetzen können. Wie wir ſchon angedeutet haben, erreichen die 
beſten Schüler die erſten Klaſſen, hingegen werden die ſchwächeren in ſogenannten Abſchluß— 
klaſſen (III. und IV.) aus ben Normalklaſſen herausgenommen, ihnen wird eine zwar weniger 
weitgehende, aber doch abgeſchloſſene Schulbildung mit ins Leben gegeben. Diejenigen 
Schüler der unteren Klaſſen, die ſchon von vornherein dem normalen Unterrichte nicht zu 
folgen vermögen, finden Aufnahme in einer beſonderen ſechsklaſſigen Hilfsſchule. Über ihre 
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Zuführung entſcheidet die Schuldeputation auf Grund der Gutachten ber Klaſſenlehrer und 
der Ergebniſſe einer Fähigkeitsprüfung. Zu den Maßnahmen, die die Begabung der Kinder 
als Grundlage der ſchuliſchen Förderung und Verſorgung annehmen, iſt auch die beſondere 
Auswahl und Unterſtützung befähigter Schüler und Schülerinnen für den Übergang zu den 
höheren Schulen zu zählen. Für die Unterſtützung unbemittelter, begabter Kinder wird von 
den ſtädtiſchen Körperſchaften alljährlich ein recht erheblicher Betrag zur Verfügung geſtellt. 
Auch für die Begabtenausleſe wird vom Gutachten und vom Urteil der Grundſchule aus— 
gegangen und dann auf Grund der Ergebniſſe einer ſorgfältig durchdachten Fähigkeitsprüfung 
eine relative Rangreihe ermittelt, die für die Entſcheidung maßgebend iſt. 

Den neuzeitlichen Beſtrebungen trägt die Stadt durch Entſendung von Lehrkräften zu 
Ausbildungskurſen, durch reichliche Ausſtattung der Lehrerbücherei und der Lehrmittelfonds, 
ſowie durch die beſondere Förderung der körperlichen Erziehung der Schulkinder Rechnung. 
Nach und nach erhalten die Schulen Zeichenlehrſäle und Phyſikzimmer, und ebenſo wird die 
Frage des Werkunterrichts für Knaben ſehr bald poſitiv entſchieden werden. Für dieſe 
Zwecke find bereits in den letzten beiden Jahren zwei Schulgebäude mit einem Koſtenaufwand 
von rund 200 000 RM. ausgebaut worden; der Ausbau weiterer Schulen iſt geplant. Für 
den hauswirtſchaftlichen Unterricht der Mädchen ſtehen zum Teil vorzüglich eingerichtete 
Schulküchen zur Verfügung. In weitem Maße hat auch das Lichtbild ſeinen Einzug in die 
Schulen gehalten. Alle Volksſchulen ſind mit neuzeitlichen Epidiaſkopen verſehen, und ſeit 
zwei Jahren ſorgt eine Lichtbildzentrale für gute, den Zielen des Unterrichts entſprechende 
Glasbilder. Die Hineinbeziehung des Lehrfilms durch Veranſtaltung von Schullichtſpielen 
in den Kreis der Schulanſchauungsmittel iſt ſorgfältig organiſiert, ſo daß von dieſer Ein— 
richtung eine wirkliche Förderung der Schulziele erwartet werden darf. Der körperlichen 
Erziehung dienen die ſtädtiſchen Turnhallen, von denen eine erſt im letzten Jahre errichtet 
und mit allen neuzeitlichen Einrichtungen ausgeſtattet worden iſt. In dem Dienſte desſelben 
Zweckes ſtehen auch die Spielplätze, deren Zahl in Zukunft noch vermehrt werden wird. 
Neben den Turnſtunden ſind Spielnachmittage unter Aufſicht von Lehrkräften eingerichtet, 
Preiſe für die tüchtigſten Spiel- und Sportleiſtungen ſind ausgeſetzt, gut eingerichtete 
Schwimmanſtalten ſtehen zur Verfügung. 

Angeſichts des ſchlechten Geſundheitszuſtandes der Schulkinder in der Nachkriegszeit hat 
es ſich die Stadtverwaltung beſonders angelegen ſein laſſen, für die kränklichen und ſchwäch— 
lichen Schüler eine fachmänniſche Fürſorge einzurichten. Der Stadtarzt ift zugleich Schularzt, 
und ihm unterſtehen auch die ſtädtiſchen Fürſorgerinnen, zu deren Tätigkeit die Schulpflege 
gehört. Zahlreichen Kindern iſt dadurch die Wohltat eines kürzeren oder längeren Land— 
aufenthalts, der Gebrauch von Bädern und ſonſtigen Heilmitteln ermöglicht worden. Noch 
immer iſt die ſogenannte Quäkerſpeiſung — jetzt ausſchließlich von ſtädtiſchen Mitteln unter— 
halten — bei vielen ärmeren Schulkindern von großem Segen. Im vergangenen Jahre 
erhielten 25% ſämtlicher Schulkinder warmes Frühſtück, deſſen ſegensvolle Wirkungen für 
Gewichtszunahme und Wachstum nicht zu verkennen waren. Zu den ſozialhygieniſchen Maß: 
nahmen des ſtädtiſchen Volksſchulweſens verdienen auch die Sprachheilkurſe, die Kurſe für 
orthopädiſches Turnen und die Verabreichung warmer Brauſebäder gerechnet zu werden. 
Dieſe Einrichtungen und Maßnahmen prägen der modernen Schule immer mehr und immer 
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deutlicher den Charakter einer ſozialen Anſtalt auf und erweitern und vertiefen den Umkreis 
ihrer erzieheriſchen Wirkung. 

Sie erfordern naturgemäß in jedem Jahre erhebliche Aufwendungen von ſeiten der 
Stadt. Der Zuſchuß, den die Stadt für die Unterhaltung der Volksſchulen zu leiſten hat, 
beläuft ſich für das Jahr 1927 auf 483 000 RM.; er wird ſich, wie ſchon jetzt vorauszuſehen 
iſt, für das Haushaltungsjahr 1928 noch ganz erheblich ſteigern. Dennoch bleiben den Volks— 
ſchulen der Stadt Guben zahlreiche Aufgaben zur Löſung übrig, und der Weg zu ihrem 
äußeren Ausbau und ihrer inneren Vollendung iſt noch nicht zu Ende. Aber diejenigen 
Eltern, die ihre Kinder der Volksſchule zuführen, dürfen doch angeſichts der aufgezeigten 
Bemühungen der Lehrerſchaft und der ſtädtiſchen Verwaltung gewiß ſein, daß die Wichtigkeit 
der Erziehung der kommenden Geſchlechter in unſerer Stadt klar erkannt iſt, und daß aus 
dieſer Erkenntnis auch für die Zukunft die entſprechenden Folgerungen gezogen, die Be— 
ſtrebungen nach weiterer Vervollkommnung aber nicht erlahmen werden. 


Die Berufs: und Fachichulen 


Bon Berufsſchuldirektor Seiwert. 


Im Rahmen der ſtädtiſchen Bildungsanſtalten nehmen die Berufs- und Fachſchulen dem 
Umfange nach die erſte Stelle ein. In einem Entwicklungsgang von nahezu 70 Jahren haben 
ſie bereits einen Ausbau erfahren, der dem anderer Städte gleicher Größe nicht nachſteht. 
Immer mehr Anerkennung findet dieſe Schulart, die etwa 90 Prozent aller Jugendlichen im 
Alter von 14 bis 18 Jahren erfaßt, wegen ihrer Bedeutung für die wirtſchaftliche Ausbildung 
unſeres Nachwuchſes und der Erziehung zur Gemeinſchaft. Der Unterricht in dieſen Schulen 
will die Jugend durch Ergänzung und Vertiefung ihrer beruflichen Ausbildung fördern und 
zur leiſtungsfähigen Teilnahme am Arbeitsleben des Volkes befähigen. Dabei foll das ſtaats— 
bürgerliche Gefühl gepflegt und der Wille zur Erfüllung der ſpäteren Aufgaben innerhalb 
des ſtaatlichen Lebens geweckt werden. 

Die gewerbliche Berufsſchule für Jünglinge geht bis auf das Jahr 
1859 zurück, in dem auf Anregung des Handwerkervereins freiwillige Fortbildungs- und 
Zeichenklaſſen eingerichtet wurden. Etwa 12 Jahre ſpäter wurde auf Grund der Gewerbe— 
ordnung der Pflichtbeſuch für diejenigen Lehrlinge eingeführt, die nicht der Oberklaſſe der 
Volksſchule angehört hatten. Der Unterricht in den Fortbildungs- und Zeichenklaſſen blieb 
jedoch bis 1890 freiwillig. Dann wurde durch Ortsſatzung die Schulpflicht bis zum vollendeten 
17. Lebensjahre eingeführt und auch auf die Induſtriearbeiter ausgedehnt. Der Unterricht 
lag an Werktagen von 8—10 Uhr abends oder von 8—10 Uhr früh an Sonntagen. Die 
Leitung und der Unterricht wurden bis 1919 nebenamtlich von Lehrern, Handwerksmeiſtern 
und Technikern verſehen. 

Die gewerbliche Berufsſchule für Mädchen wurde erſt 1917 durch 
Ortsſatzung begründet und zunächſt nur in Klaſſen für die weiblichen Handwerkerlehrlinge 
begonnen. Die übrige weibliche Jugend ift erft feit 1919 berufsſchulpflichtig. 

Die kaufmänniſche Berufsſchule verdankt ihre Entſtehung den Anregungen 
des kaufmänniſchen Vereins, der im Jahre 1882 freiwillige Kurſe für Deutſch und Rechnen 
einrichtete. Nachdem 1898 die kaufmänniſche Schule von der Handwerkskammer übernommen 
worden war, wurde der Unterricht für pflichtmäßig erklärt. Städtiſch wurde die Schule im 
Jahre 1901. Bis 1908 waren nur die männlichen kaufmänniſchen Lehrlinge zum Schulbeſuch 
verpflichtet. Durch Ortsſatzung wurden dann auch die weiblichen Lehrlinge erfaßt. Auch in 
den kaufmänniſchen Klaſſen wurde nur in den Abendſtunden unterrichtet. Leiter und Lehrer 
wirkten bis 1919 im Nebenamt. 

Die Berufsſchulen mit den genannten drei Abteilungen wurden 1919 einer 
gemeinſamen hauptamtlichen Leitung unterſtellt. Die Berufung von Gewerbeoberlehrern, 
Diplom⸗Handelslehrern und Gewerbeoberlehrerinnen hatte die Verlegung der Unterrichtszeit 
in die Tagesſtunden zur Folge. Soweit als möglich wurden die Schüler nach Berufen ver— 
einigt oder Schüler verwandter Berufe zuſammengefaßt. So entſtanden aufſteigende Klaſſen 
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für Elektriker, Maſchinenſchloſſer, Bauſchloſſer, Motoren- und Fahrradſchloſſer, Schmiede, 
Klempner, Maurer, Zimmerer, Ofenſetzer, Tiſchler, Maler, Bäcker, Fleiſcher, Stoffarbeiter, 
Friſöre, Kellner, Gärtner, Fabrikarbeiter und Vorklaſſen für Schwachbegabte. 

Für die Schülerinnen wurden die Fachklaſſen der Schneiderinnen, Putzmacherinnen, 
Fabrikarbeiterinnen und Hausgehilfinnen eingerichtet. 


Im Laufe dieſes Schuljahres beſtehen an den Berufsſchulen: 


an der gewerblichen Abteilung für Knaben 52 Klaſſen mit 1180 Schülern 

n n T. „ Mädchen 26 „ „ 630 " 

Tam Abteilung f. kaufmänniſche Lehrlinge 18 „ „ 470 Schülern 
und Schülerinnen. 


Der Mangel an geeigneten Räumen hindert zur Zeit den weiteren Ausbau der Schule. 

Freiwillige Kurſe für Erwachſene geben in den Abendſtunden Weiterſtrebenden 
Gelegenheit zur Fortbildung in mathematiſchen Fächern, Fachzeichnen, Elektrotechnik, kauf— 
männiſchen Fächern und Fremdſprachen. 


Sffent(ide Handelsſchule und Höhere Handelsſchule. 

Durch die lebhafte Entwicklung von Handel und Induſtrie machte ſich das Bedürfnis nach 
gut ausgebildeten Hilfskräften für ben Bürodienſt nach dem Kriege beſonders bemerkbar. 
Deshalb entſchloß ſich die Stadtverwaltung 1920, eine Handelsſchule mit zweijährigem Lehr— 
gang und wöchentlich 30 Unterrichtsſtunden einzurichten unb den Berufsſchulen anzugliedern. 
Der Beſuch der neuen Schule wuchs überraſchend ſchnell, ſo daß Doppelklaſſen eingerichtet 
werden mußten. Bisher ſind über 300 Schüler und Schülerinnen entlaſſen worden, die ſich 
durchweg in gut bezahlten Stellungen befinden. 

Seit drei Jahren iſt der Ausbau durch eine Höhere Handelsſchule mit einjährigem Lehr— 
gang und wöchentlich 32 Stunden vervollſtändigt worden. Die an der kaufmänniſchen Berufs— 
ſchule tätigen hauptamtlichen Lehrkräfte unterrichten auch an der Handelsſchule und Höheren 
Handelsſchule. 

Den ſtädtiſchen Berufs- und Fachſchulen ift eine günſtige Grundlage für die weitere Ent- 
wicklung geſchaffen, ſo daß für die Zukunft ein gutes Gedeihen zu erhoffen iſt. 


Turnen, Sport und Spiel 


Von Turnlehrer Fiedler. 


Der Weckruf „Volk in Not“, der unſerem Volke durch Erziehung zu vermehrter Betätigung 
auf dem Gebiete der Körperkultur aus körperlicher und ſeeliſcher Not aufhelfen will, iſt auch 
in unſerer Stadt nicht ohne Wirkung geblieben. Die Erkenntnis, daß durch die Leibesübungen 
nicht nur dem Körper gedient ift, ſondern daß fie als Erziehungsfaktor dem ganzen Menſchen, 
auch feiner geiſtig-ſeeliſchen Seite, gerecht werden, hat fid) auch bei uns Bahn gebrochen, 
äußerlich erkennbar an dem zahlenmäßigen Aufſchwung der Vereine, die Körperkultur durch 
Leibesübungen erſtreben. 

Die geſundheitlichen Werte der Leibesübungen ſind auch dem Abſeitsſtehenden 
längſt klar geworden. Was dieſe Werte gerade für unſere Stadt bedeuten, iſt bereits von 
berufener Seite in dem Aufſatz „Über ſtädtiſche Geſundheitspflege“ eingehend geſchildert. Es 
darf aber auch hier darauf hingewieſen werden, daß der wirtſchaftliche Vorteil nicht 
unerheblich iſt, der gegeben iſt durch erhöhte Betätigung in den Leibesübungen. Einer Stadt 
wie Guben, die durch weit ausgedehnte Induſtrie bekannt iſt, wird daran gelegen ſein, daß 
der Teil der Bewohner, der in der Induſtriearbeit ſeine Erwerbsquelle ſieht, zu weiterer 
intenfiver Arbeit fähig erhalten bleibt. Da treten die Leibesübungen fördernd ein, indem fie 
durch körperkräftigende Bewegung in Luft und Sonne, in Übungsſtätten und Schwimm— 
bädern den notwendigen Ausgleich für die Werktätigen ſchaffen und ihnen zu erhöhter Arbeits— 
kraft und Kleiſtung helfen. Dem wirtſchaftlichen Vorteil dient zugleich die werbende 
Eigenſchaft der Leibesübungen, die nicht nur wirkt im Rahmen der Stadtgemeinde, ſondern 
auch durch die ſehr beachtenswerten Erfolge unſerer Turn- und Sportvereine über dieſen 
engeren Rahmen hinausgeht. Dieſe Tatſache iſt von den ſtädtiſchen Behörden weitſchauend 
erkannt, und deshalb werden alle Beſtrebungen, die von Einfluß auf die Pflege und Aus— 
übung der Leibesübungen fein können, ſtädtiſcherſeits mit großem Intereſſe verfolgt und 
unterſtützt. 

Waren bis vor einigen Jahren die Turn- und Sportvereine nur dem Ortsausſchuß für 
Jugendpflege angeſchloſſen, ſo wurde auf Betreiben dieſer Vereine in dem Jugendpflege— 
ausſchuß zur beſſeren Wahrung der Belange der Gruppen, die hauptſächlich auf dem Gebiete 
der Leibesübungen tätig ſind, ein „Unterausſchuß für Leibesübungen“ gebildet, aus dem 
ſpäter das „Stadtamt für Leibesübungen“ hervorging. Dieſem zur Seite ſteht ein „Ausſchuß 
für Leibesübungen“, der ſich zuſammenſetzt aus 2 Magiſtratsmitgliedern, 2 Stadtverordneten, 
5 weiteren Mitgliedern, die von der Stadtverordnetenverſammlung gewählt werden, und 
10 Vertretern der Turn- und Sportvereine. Die Intereſſen der Schule werden durch den 
Schulrat und einen Turnlehrer, der als fachtechniſcher Berater ehrenamtlich tätig iſt, die der 
Geſundheitspflege durch den jeweiligen Stadtarzt wahrgenommen. Die Verbindung mit dem 
ſtädtiſchen Jugendpflegeamt iſt gegeben durch die Mitgliedſchaft des ſtädtiſchen Jugendpflegers. 

Zum Arbeitsgebiete des Stadtamts für Leibesübungen gehört allgemein die Förderung 
der Leibesübungen innerhalb der Stadt durch Neuſchaffung von Spiel- und Sportplätzen 
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oder Herrichtung anderer geeigneter Plätze zu dieſem Zwecke, bie Beratung beim Bau von 
Turnhallen, Schwimmanſtalten, Übungsſtätten und dergleichen; ferner die Verteilung der 
Turnhallen und ſtädtiſchen Spielplätze an die Turn- und Sportvereine. Auch geldliche Unter- 
ſtützung ſtädtiſcherſeits zum Ausbau und zur Verbeſſerung der vorhandenen Vereinsſport— 
plätze vermittelt ber Ausſchuß für Leibesübungen. Für das Jahr 1927 find 30 000 RM. für 
dieſe Zwecke vorgeſehen. Zur Ausbildung von Führern in den Turn- und Sportvereinen 
veranſtaltet das Stadtamt für Leibesübungen nach Bedarf im Einverſtändnis mit der Regie— 
rung Lehrgänge. 


Die Leibesübungen treibenden Vereine der Stadt gliedern ſich in drei größere Gruppen: 


1. Im „Bürgerlichen Sportring“ find die bürgerlichen Turn- und Sport: 
vereine zuſammengeſchloſſen. 


2. Die Arbeiter-Turn- unb Sportvereine bilden das „Sportkartell“. 


3. Als weitere Gruppe find die „Jugend- unb Wandervereine“ zu nennen, die 
neben Leichtathletik in der Hauptſache das Wandern pflegen. 


Nach der Art der Hauptbetätigung in den Leibesübungen finden wir unter den 39 beim 
Stadtamt für Leibesübungen gemeldeten Vereinen ſolche für Turnen, Leichtathletik, Schwer— 
athletik, Kampfſport, Schwimmen, Rudern, Fußballſpiel, Tennisſpiel, Wandern, Skilauf, 
Radſport, Kraftfahrſport und Flugſport. Nach dem Stande vom 1. Januar 1927 beträgt die 
Geſamtmitgliederzahl dieſer Vereine rund 4200, davon 771 weiblichen Geſchlechts. Die 
Schülerabteilungen der Turn- und Sportvereine ſind nach dem Kriege beſonders ſtark ge— 
wachſen; wir finden in ihnen 500 Schüler und 375 Schülerinnen tätig. An jugendlichen 
Sporttreibenden wurden gezählt 986 männliche und 221 weibliche. Jeder zehnte Einwohner 
unſerer Stadt iſt ſportlich in Vereinen tätig. Bei dieſer Feſtſtellung bleiben die Leibes— 
übungen der Schulen unberüdfichtigt. 

Zu Übungszwecken ſtellt die Stadtgemeinde den Vereinen ſechs ſtädtiſche Turnhallen zur 
Verfügung mit einer Geſamtfläche von 1325,1 qm. Die größte dieſer Hallen iſt die in dieſem 
Jahre fertiggeſtellte Turnhalle der Kloſterſchule, die mit ihren vielen Nebenräumen und der 
vorzüglichen Innenausſtattung eine wertvolle Bereicherung der ſtädtiſchen Übungsſtätten 
bildet. Sind dieſe Turnhallen in der Hauptſache zur Benutzung für Schulen gedacht, ſo 
werden ſie doch auch den Vereinen an Nachmittagen und Abenden zur Übung freigegeben. 

Und ein Beweis für die rege Tätigkeit der Turn- und Sportvereine iſt die Tatſache, daß 
trotz der für unſere Stadt immerhin nicht kleinen Anzahl der Turnhallen die zur Zeit ver— 
teilten Übungsſtunden nicht ausreichend find. 

An Übungsplätzen kann die Stadt felbjt vorläufig nur die „Schreiberſchen Wieſen“, 
dieſe in der Hauptſache nur für Spiele, zur Benutzung ſtellen; doch iſt damit zu rechnen, daß 
in Kürze ſowohl das Turnerwäldchen als auch der Lubſtplatz und Plätze in den neugeſchaffenen 
Anlagen am „Anger“ zu Spiel- und Sportzwecken freigegeben werden. Dagegen hat die 
Stadtverwaltung in entgegenkommendſter Weiſe den Vereinen ſtädtiſches Gelände als 
Übungsplätze pachtweiſe überlaſſen. Die Vereine ſind eifrig bemüht, aus eigener Kraft und 
mit Hilfe der aus ſtädtiſchen Mitteln gewährten Unterſtützungen dieſe Plätze für ihre Zwecke 
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herzurichten. Die Geſamtfläche der vorhandenen Sport- und Spielplätze beläuft fid) auf 
174 028 qm. In dieſe Zahl find nicht eingerechnet die Kinderſpielplätze, die Plätze der Schulen, 
die bis auf zwei allerdings nur für kleinere Spiele geeignet ſind. Jedoch iſt auch hier in 
nächſter Zeit für weitere zwei Schulen eine Vergrößerung der Plätze vorgeſehen. Um in dieſer 
Hinſicht wenigſtens teilweiſe Abhilfe zu ſchaffen und den Schulen einen Spielbetrieb zu ermög— 
lichen, hat die Stadt die 4500 qm große Vogelwieſe gepachtet. Auf den Kopf der Bevölkerung 
kommen 4,1 qm. Die vom Reichsausſchuß für Leibesübungen geforderten 3 qm Spielfläche 
ſind von Guben nicht nur erreicht, ſondern überſchritten. Entgegen dem Beſtreben vieler 
Städte, Kampfbahnen größeren Stils zu errichten, ſucht die Stadtverwaltung die Leibes— 
übungen vielmehr dadurch zu fördern, daß ſie mit Rückſicht auf die große Ausdehnung in der 
Geſamtanlage des Stadtbildes Sport- und Spielplätze in den verſchiedenen Stadtteilen zu 
errichten beſtrebt iſt. 

Für den Schwimmſport find die unſteten Waſſerverhältniſſe der Neiße nicht günftig; doch 
haben zwei Schwimmvereine ſich eine eigene Badeanſtalt erbaut und in ſportlicher Hinſicht 
anerkennenswerte Ergebniſſe erzielt. Für Badegelegenheit ſorgt die Stadt durch zwei Bade— 
anſtalten und die Anlage von drei großen Freibadeplätzen an der Neiße und Lubſt. Nicht 
vergeſſen ſeien in dieſem Zuſammenhange die Lehrſchwimmanſtalten für die ſtädtiſchen 
Schulen, in denen jedes Jahr durchſchnittlich 300 Kinder das Schwimmen erlernen. 

Unter ebenfalls wenig günſtigen Verhältniſſen ſteht die Ausübung des Ruderſportes, der 
in vier Vereinen ſeine Pflege findet. Trotz der mannigfaltigen Übelſtände, die in dem ſchnell— 
fließenden Waſſer der Neiße ihren Hauptgrund finden, iſt in letzter Zeit bei unermüdlicher 
Arbeit und hartem Training von den Rudervereinen Tüchtiges geleiſtet worden. 

Der Winterſport, der in unſerer Gegend freilich nur ſelten von geeigneter Witterung 
begünſtigt iſt, wird in der Hauptſache vertreten durch den Rodelſport, den Eislauf und den 
Schneeſchuhlauf. Für den Rodelſport ſind ſeitens der Stadt am Sportplatz „Schreiberſche 
Wieſen“ zwei ſich kreuzende Rodelbahnen angelegt. Außerdem bieten unſere Berge an vielen 
Stellen Gelegenheit zum Rodeln. Der Eislauf war bisher angewieſen auf die Eisflächen des 
überſchwemmten Neißevorlandes und auf die mit großen Koſten hergeſtellte Eisbahn auf den 
Schreiberſchen Wieſen. Eine hocherfreuliche Beſſerung der Eisverhältniſſe iſt in dieſem 
Winter gegeben durch den neu angelegten „Angerteich“. Die Schneeverhältniſſe der letzten 
Jahre geſtatteten nur ſelten die Freuden des Skilaufes, doch haben ſeine Anhänger — es 
beſteht auch eine Skigruppe des Deutſch-Sſterreichiſchen Alpenvereins — bei einigermaßen 
günſtiger Schneedecke unſere Berge auf den „Brettern“ durchſtreift. 

Wenn unſere Turn- und Sportvereine auch die Hauptarbeit auf dem Gebiete der Leibes— 
übungen zu leiſten haben, ſo muß in dieſem Rahmen doch auch hingewieſen werden auf alle 
Veranſtaltungen, Lehrgänge uſw., die ebenfalls ins Gebiet der Leibesübungen gehören; d. f. 
die vielen Kurſe für Volkstänze und rhythmiſche Gymnaſtik, unter letzteren beſonders der 
Bodegymnaſtik und des Syſtems „Loheland“. 

Auf allen Teilgebieten der Leibesübungen regt ſich in unſerer Stadt friſches Leben. 
Guben iſt in dieſer Hinſicht gut vorangekommen. Das Streben der ſtädtiſchen Behörden wird 
es immer ſein müſſen, aus den eingangs angegebenen Gründen heraus fördernde und unter— 
ſtützende Hand zu reichen denen, die in mühevoller Kleinarbeit durch Leibesübungen unſerer 
Stadt aufhelfen wollen zur Geſundung. 


Zuſchauerraum des Stadttheaters Phot. W. Trautmann 


Guben als Theater- und Kunftftadt 


Von Studienrat Dr. Schacht. 


Kommen wir nach Guben und wollen die große Neißebrücke, die von ber Kloſter— 
vorjtadt ins Stadtinnere führt, überſchreiten, bietet ſich uns ein feſſelndes Bild: Der durch 
das Wehr angeſtaute Fluß liegt ſtromabwärts einige Meter tiefer, ſeine Waſſer, die ſich über 
das Wehr ergoſſen und durch ein Lichtwerk mühſam hindurchgezwängt haben, entfalten ſich hier 
breiter und reißend — aber nach guten hundert Metern teilen fie fid); denn die große Neiße— 
Inſel ſtemmt ſich ihnen entgegen. Und auf dieſer parkartigen Inſel mitten im berg— 
umſäumten Flußtal leuchtet an ihrer Spitze die hohe ſchmale Hauptfront eines ſtattlichen 
Gebäudes auf, die eine zweigeſchoſſige Vorhalle darſtellt. Freiſtufen führen zu drei 
großen Bogentüren. Auf dem Sockelgeſchoß aber ſchwebt ein griechiſches Tempelchen. Fabel— 
haft hohe Bäume faſſen einen kleinen Schmuckplatz davor ein, mit einem zierlichen Denkmal 
in einem Blumenbeet. Ein Gubener Kind, das unſterblich geworden iſt, weil es dem Lebens— 
überſchwang unſeres größten Dichters etwas bedeutete, Corona Schröter, Goethes 
Freundin, die erſte Darſtellerin der Iphigenie, hütet den Eingang in die Stätte der Kunſt: 
Was unſer Auge reizvoll anzog und feſtgehalten hat — wie in einem Gemälde der ruhige 
Blickpunkt — Gubens Stolz iſt es, ſein Stadttheater. 
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Das Theater ift [on im Jahre 1874 erbaut worden, erbaut von der kunſtſinnigen, opfer: 
freudigen Bürgerſchaft. Die Führer der Stadt und der Schützengilde, diefe als Grund- 
herr der Inſel, reichten ſich die Hand und gründeten die „Schützenhaus A. G.“ Das „neue 
Schützenhaus“, im klaſſiziſtiſchen Stil des Zeitgeſchmacks errichtet, barg Theater und einen 
geräumigen Konzertfaal. Guben ift damals durch den Bau dieſes Theatergebäudes an die 
Spitze der Städte der Niederlauſitz getreten. Eröffnet wird das Theater mit „Fauſt, Erſtem 
Teil“, der Konzertſaal mit der „Schöpfung“. Ein ſolcher Anfang zeigt den Kunſtſinn, den 
Kulturwillen der Gründer. 


Stadttheater mit Schützenhausbrücke Phot. W. Trautmann 


Nach acht Jahren übernimmt die Stadt die Schützen-Inſel mit dem Theatergebäude in 
ihr Eigentum. Die Direktionen wechſeln, die Stadt bewahrt ihren Pächtern die gleiche 
opferbereite Geſinnung. In dem Jahre 1913 wird die „Genoſſenſchaft Deutſcher Bühnen— 
angehöriger“ an der Leitung des Theaters intereſſiert und ihr ſchließlich auch dieſe übertragen, 
der erſte Verſuch dieſer Art. Er hat den Beweis erbracht, daß die künſtleriſche Höhe eines 
Theaters wohl verbunden ſein kann mit einer „ſozial und wirtſchaftlich würdigen“ Stellung 
der Schauſpieler und iſt ein „unvergängliches Ruhmesblatt in der Geſchichte des Gubener 
Stadttheaters“. (Vergl.: Unſer Gubener Stadttheater 1874—1924. Feſtſchrift. S. 8). Seit 
1924 iſt der Theaterdirektor wieder perſönlicher Pächter, ohne genoſſenſchaftliche Bindung. 
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In demfelben Jahre konnte die Stadt das fünfzigjährige Beſtehen ihres 
Theaters feſtlich begehen. Mit ſtolzer Freude durften Stadtverwaltung und Bürgerſchaft 
bekunden, daß ſie ihr Theater als den Mittelpunkt des kulturellen Lebens gepflegt haben und 
„in dieſen Zeiten ſchwerer vaterländiſcher Not erſt recht“ pflegen werden. Die ſtädtiſchen 
Zuſchüſſe wachſen von Jahr zu Jahr. Im Jahre 1924 betrugen ſie 39 000, im Jahre 1925 
69 000 Reichsmark. 

Das Theater faßt mit ſeinen Logen und Rängen insgeſamt 730 Plätze. Die Preiſe 
im Sperrſitz betragen beim Schaufpiel 1,80, bei ber Operette 2,30 RM. Bei „kleinen Preiſen! 
zahlt man auf dem Sperrſitz nur 1,15 RM. Vereine, wie der Volksbildungsverein, erhalten 
ſolche, aber auch an anderen Abenden werden bei Wiederholungen zuweilen kleine Preiſe 
erhoben. — Die Einrichtung des Zuſchauerraumes und des Bühnenhauſes iſt gerade in den 
letzten Jahren ſehr verbeſſert worden. Der erſte und zweite Sperrſitz haben neue Stühle 
erhalten; eine neue Warmwaſſerheizung iſt eingebaut, das Orcheſter tiefer gelegt; die Bühne 
hat jetzt einen Rundhorizont, kann in eine Stilbühne umgewandelt werden, hat eine neuzeit— 
liche Beleuchtung. — Geſpielt wird von Ende September bis Anfang April. Ein Wochentag 
iſt ſpielfrei, gelegentlich noch ein zweiter. 

Überſchauen wir den Spielplan der letzten fünf Jahre! 

Das klaſſiſche Drama wird — im Rahmen einer Provinzbühne — verſtändnisvoll 
gepflegt: Leſſings drei große Dramen; Schillers Jugenddramen und Maria Stuart und der 
Tell; von Goethe Egmont, Fauſt I und Iphigenie; Shakeſpeares Othello und Der Wider— 
ſpenſtigen Zähmung; Molieres Eingebildeter Kranker. Von den Klaſſikern des 20. Jahr— 
hunderts: Kleiſts unübertreffliches Luſtſpiel: Der zerbrochene Krug; Hebbels Judith, Gyges 
und ſein Ring, Maria Magdalena; Grillparzer mit der Ahnfrau, Des Meeres und der Liebe 
Wellen, Weh' dem, der lügt; von Ibſen Die Stützen der Geſellſchaft, Geſpenſter, Rosmers— 
holm, Frau vom Meer, Peer Gynt, Wenn wir Toten erwachen; Strindbergs Totentanz; 
Wedekinds Liebestrank und König Nikolo. 

Aber auch die Lebenden kommen zu ihrem Recht: Gerhart Hauptmann u. a. mit 
Hanneles Himmelfahrt, der Verſunkenen Glocke, Michael Kramer, Roſe Bernd; von Schönherr 
wird Glaube und Heimat, von Wilhelm von Scholz Der Wettlauf mit dem Schatten auf— 
geführt, von Halbe Jugend und fein Sturm. Wir lernten kennen: Wildgans (Armut, Weibs- 
teufel), Kaiſer (Gas, Kolportage), Liſſauer (Gewalt), Götz (Ingeborg), Klabund (Kreidekreis) 
und Shaw mit der Heiligen Johanna und Man kann nie wiſſen; Pirandello (Wolluſt der 
Anftändigkeit); Das Grabmal eines unbekannten Soldaten (von Raynal). 

Auch Gäſte erfreuten uns: Max Pohl als Nathan, die Eyſoldt in den Geſpenſtern, 
Lucie Höflich im Weibsteufel. Im Zuſammenſpiel mit den berühmten Gäſten legte unſere 
heimiſche Künſtlerſchar ſtets eine gute Probe ihres Könnens ab. Mit eigener Geſellſchaft 
kamen Paul Wegener und Leopoldine Konſtantin zu uns. Zur Jubiläumsfeier des Jahres 
1924 gab das Dresdner Staatstheater im Geſamtgaſtſpiel die Iphigenie mit Antonie Dietrich 
— ein unvergeßlicher Abend. — — 

Die muſitaliſchen Aufführungen der letzten fünf Jahre umfaſſen Opern, 
Spielopern und Operetten Von großen und zum Teil klaſſiſchen Opern ſeien genannt: 
Carmen, Troubadour, Traviata, Fidelio, Margarete, Mignon, Freiſchütz, Bajazzo, Der fliegende 
Holländer, Tiefland, Die toten Augen, Madame Butterfly; von Spielopern: Fra Diavolo, 
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Zar und Zimmermann, Martha; von klaſſiſchen Operetten: Fledermaus, Zigeunerbaron, 
Wiener Blut; aus der bunten Reihe wertvoller Operetten: Hoffmanns Erzählungen, Boccaccio, 
Dichter und Bauer; und von der modernen Operette u. a. Gräfin Mariza und die Zirkus— 
prinzeſſin. 

Beſonders das letzte Spieljahr — 1926/27 — hat Bedeutendes in muſikaliſcher 
Hinſicht geleiſtet. Keine andere Provinzbühne hat wohl in einem einzigen Spieljahr G ä ft e 
mit Namen von dieſem Klange herbeigerufen: Eliſe von Catopol, Paula Enders, Ilſe Wald; 
Eugen Transky; Hans Batteux, Karl Jöken, Waldemar Henke; Hermann Kant; Franz Sauer. 

Aber es darf nicht verſchwiegen werden, daß auch unſer Gubener Stadttheater mitten 
in dem Kampfe ſteht, den das deutſche Theater um ſeine Exiſtenz zu führen hat. Schon immer 
war der Beſtand einer Bühne gefährdet, die, künſtleriſchem Ziele nachſtrebend, das leichte, 
ſeichte Kaſſenſtück ablehnte. Die Schichten, die früher einen großen Teil der Theaterbeſucher 
ſtellten, find heute verarmt. Und dazu kommt, daß im techniſchen Zeitalter ber Bühnen- 
kunſt — dem Schauſpiel und der Muſik — Nebenbuhler erwachſen ſind im Film, in der 
Sprechplatte, im Rundfunk, Nebenbuhler, die vielen, ſehr vielen die Zeit und Kraft nehmen, 
die Kunſtwerke des Theaters zu genießen. 

Keine techniſche Erfindung kann uns aber das Theater erſetzen! Die dramatiſche 
Kunſt gibt letzte und höchſte Offenbarungen der menſchlichen Seele; ſie allein unter allen 
Künſten vermittelt uns das Erlebnis unſerer Sprache als Kunſtwerk und offenbart uns 
dadurch eindringlich unſere völkiſche Gebundenheit; ſie wird das gewaltigſte Ausdrucksmittel 
der menſchlichen Leidenſchaften, indem ſie uns den tragiſchen Kampf des Menſchen mit ſich 
und ſeinem Schickſal in lebendigſter Gegenwart durch den ſprechenden und 
agierenden Darſteller veranſchaulicht. Das kann ſie nur, wenn wir mit allen unſeren Sinnen 
unmittelbar, naturhaft das aufnehmen und miterleben, was uns der Genius des Dichters 
verkündet. 

Darum ſind auch in Guben ſorgende Hände bereit, unſerm Theater zu helfen, es zu 
erhalten und in ſeinem Kulturprogramm zu unterſtützen. Möglich iſt das nur, wenn alle 
Bürger ſich dieſer Verantwortung bewußt find: bei der Arbeit um die idealen Güter unferes 
Volkes ſollte keiner fehlen! 

Einen Verſuch, über die billigen Vereinsvorſtellungen hinaus, die auch ihre Bedeutung 
haben, das Stadttheater gleichſam zu einem „künſtleriſchen Volkstheater“ zu 
machen, hat die „Theatergemeinde“ unternommen. Keine Spielzeit zeigt eine ſolche literariſche 
Höhe, wie der Winter 1924/25, da dieſe Theatergemeinde alle Kreiſe der Bevölkerung, be— 
ſonders die der minderbemittelten, zu ſammeln begann. Der Verſuch iſt geſcheitert; er wird 
wiederholt werden, weil in Guben, wie bei der Feier bes fünfzigjährigen Beſtehens die Stadt- 
verwaltung ſtolz bekannte, der „echte deutſche kulturbewußte Bürgerſinn“ nicht ausgeſtorben 
iſt und — weil das Schickſal unſeres Theaters davon abhängt. 

Die Pflege der bildenden Künſte in Guben — auch hier werden nur die 
letzten Jahre überblickt — wurde durch Ausſtellungen von Bildern bekannter Künſtler 
gefördert. Hervorzuheben iſt da eine Ausſtellung im Stadthauſe von Werken des Malers 
Herbert Hoemann, eines Gubener Sohnes, und eine von dem Landſchafter Eugen Bracht. 
Hätten wir einmal eine Ausſtellung von Bildern aus hieſigem Privatbeſitz, wir würden 
manches ſchöne Bild dieſer Künſtler darin finden. Der Bildhauer Stephan Walter hat hier 
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einige Privataufträge erhalten. Einer der letzten ſtädtiſchen Käufe war der „Burgweg“ des 
Malers Obſt, der hier eine Auswahl feiner Bilder ausgeſtellt hatte; es hängt im Sitzungsſaal 
des Magiſtrats. Der Münchener Künſtlerbund „Ring“ hat in den Jahren 1924 und 1925 
ausgeſtellt. Eine beſondere Schulkunſtausſtellung im Jahre 1924 diente der äſthetiſchen 
Erziehung unſerer Schulkinder. 


Phot. H. Rosenthal, 
Guben 


Corona-Schröter-Denkmal 


Die Kunſt des Lichtbildes fördert der „Verein zur Pflege der Lichtbildkunſt“. 
Er hat mehrfach Bilder ſeiner Mitglieder ausgeſtellt; ſehr gelungen war die letzte Ausſtellung 
zu Beginn des Jahres 1927, die ein umfaſſendes Bild geben ſollte von dem Werte der Lieb— 
haberphotographie für die Kunſt, für Heimatliebe und wiſſenſchaftliche Arbeit. 

Der Kunſt der Dichtung dienen Veranſtaltungen, bei denen bekannte Sprecher 
klaſſiſche und moderne Dichtungen vortrugen, ſo Ludwig Wüllner (in der „Philharmoniſchen 
Geſellſchaft“) und Erich Drach (im „Volksbildungsverein“). Bei den Autorenabenden der 
„Theatergemeinde“ hat Guben eine Reihe unſerer beſten Dichter und Schriftſteller zu Gaſte 
gehabt. Es ſprachen aus ihren Werken Volksſchriftſteller wie der Schleſier Paul Keller, der 
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Schweizer Ernſt Zahn; ber ſchwäbiſche Roſendoktor Ludwig Finckh. Wir hörten von Börries 
von Münchhauſen markige Balladen ſprechen, lernten kennen den naturnahen Waldemar 
Bonſels, Rudolf G. Binding in ſeiner feinen Novellenkunſt, Walter von Molo mit Proben 
feiner ſtarken Romane — und um noch einige zu nennen: die ſtillen Lyriker Guſtav Schüler 
und Max Jungnickel und Klabund, den Dichter des „Kreidekreiſes“. 

Unſer kurzer Bericht über das Theater und die Kunſtpflege in Guben legt Zeugnis ab, 
daß bei der Stadtverwaltung und in der Bürgerſchaft ein opferfreudiger Sinn lebendig iſt 
für die Güter einer echten Kultur. 


Muſikpflege 


Von Rektor H ir fÍ H. 


Von der Stadt ber Obſtblüte und bes Obſtweines kann man ſchon erwarten, daß es ihr 
nicht an Freude zur Muſik und ihrer Pflege fehlt. Und in der Tat ertönen auch zur Frühlings— 
und Sommerzeit von allen Bergen und von der Neiße-Inſel fröhliche Klänge und Geſänge 
zum Zeichen, daß die Lauſitzer „Mädchen und Buben“ Lied und Tanzmuſik wohl zu ſchätzen 
wiſſen. 

Der Mittelpunkt ſolcher volkstümlichen Muſik iſt ſeit alters her der Poſten des Stadt— 
Muſikus geweſen, der mit ſeiner Kapelle den muſiſchen Bedürfniſſen leichterer Art zu genügen 
hatte und außerdem ſeine Kunſt bei offiziellen Anläſſen und Feiern hören ließ. Dieſe Stadt— 
kapelle — die bei der zunehmenden Einwohnerzahl wohl ſchon in der Mitte des vorigen Jahr— 
hunderts eine Konkurrenz bekam — erfüllte ihre Obliegenheiten den Anſprüchen der Zeit 
gemäß und verband damit gleichzeitig muſikaliſch höher zu bewertende Leiſtungen im Anſchluß 
an die Gottesdienſte. So werden aus dem Jahre 1857 zwanzig Kirchen-Muſiken und 
bemerkenswerterweiſe aud) vier Schulmuſiken erwähnt, auf bie der hochwohllöbliche Magiſtrat 
ganz beſonderen Wert gelegt hat. Gleichzeitig damit iſt in der Stadt Guben auch eine Stätte 
des Männergeſanges erwachſen. Schon 1841 iſt die „Liedertafel“, heute einer unſerer beſten 
Männerchöre, gegründet worden, und in ſteter Aufwärtsentwicklung haben ſich ihr noch 
weitere Geſangvereine angereiht und ſich ſchließlich zu dem weitbekannten und geachteten 
Gubener Sängerbund zuſammengeſchloſſen. Daneben gibt es in neuerer Zeit auch einen 
Arbeiter-Sängerbund, der aus ſechs Vereinen beſteht und erſt kürzlich mit der Aufführung des 
Glockenliedes einen Beweis tüchtigen Könnens geliefert hat. 

Naturgemäß iſt auch die Kirchengemeinde Gubens immer beſtrebt geweſen, in ihren 
fonn: und feſttäglichen Gottesdienſten die Herzen durch Darbietungen guter Muſik zu 
erheben. Die Namen der Organiſten der Stadt- und Hauptkirche — von denen wir als die 
letzten Ed. Köllner, Traugott Ochs, Franz Wagner und Fritz Zierau erwähnen wollen — 
haben im Reiche der Muſik auch weit über die Stadtgrenzen hinaus einen guten Klang gehabt. 
Insbeſondere iſt Fritz Zierau als Komponiſt zahlreicher Präludien, Kantaten, Lieder für 
Männerchöre und des Oratoriums „Chriſtus, der Tröſter“ in weiten Kreiſen bekannt und 
geſchätzt. 

Von den genannten Kirchenmuſikern ſind dann auch die erſten fruchtbaren Anregungen 
zu einer weitergehenden Pflege der Orcheſtermuſik ausgegangen. Zwar hatten auch ſchon 
die Leiter der Stadtkapelle, Herr W. E. Wolff und in der Folge ſein Sohn und Nachfolger 
Alfred Wolff, verſucht, in eigenen Symphoniekonzerten nach Möglichkeit gute Kräfte heran- 
zuziehen. Dieſe Verſuche wurden dann von den obengenannten Organiſten im Rahmen eines 
„Muſikvereins“, einer Vereinigung ausübender Muſikliebhaber, aufgenommen und kräftig 
weitergeführt. In den Anfangsjahren dieſes Jahrhunderts konnten regelmäßige und ſehr 
beliebte Symphoniekonzerte veranſtaltet werden, die von dem Können des Vereins ein ſchönes 
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Zeugnis ablegten. In den Kriegsjahren ging leider vieles Erarbeitete zugrunde, aber mit 
der Übernahme der Leitung durch den derzeitigen Inhaber der Stadtkapelle, Herrn Alfred 
Wolff, begann die Zeit eifriger Weiterarbeit und damit eines neuen Aufſchwunges. Sowohl 
in der Mitgliederzahl wie in ſeiner künſtleriſchen Entwicklung kann der „Muſikverein“ hervor— 
ragende Erfolge aufweiſen. Für das Muſikleben unſerer Stadt bedeutet er einen wichtigen 
Faktor muſikaliſcher Kulturarbeit. 

Wenn dieſe Arbeit ſich mehr an den künſtleriſchen Dilettantismus in gutem Sinne wendet, 
um dadurch die Liebe und den Sinn für die Kunſt zu fördern und zu beleben, ſo hat die im 
Jahre 1913 gegründete Philharmoniſche Geſellſchaft ſich das hohe Ziel muſikaliſcher Feſttage, 
der Veranſtaltung künſtleriſch erſtklaſſiger Konzerte, geſetzt. Naturgemäß erfuhren auch diefe 
Beſtrebungen durch den Weltkrieg eine ſtarke Hemmung, ſind aber ſeitdem zu deſto ſchönerer 
Entfaltung gekommen. Die beſten Namen aus der Muſikwelt ſind uns bekannt und geläufig. 
Wir erwähnen nur von den Sängern: Eva Liebenberg und Cläre Dux, von den Pianiſten: 
Edwin Fiſcher und Frieda Kwaſt-Hodapp. Von den Quartettvereinigungen haben wir das 
Roth- und Guarneri-Quartett, ſowie die Kammermuſikvereinigung der Staatskapelle begrüßen 
dürfen, und ſchließlich iſt es den vereinten Bemühungen der Philharmoniſchen Geſellſchaft 
und des Volksbildungsvereins gelungen, die Dresdener Philharmoniker unter Möricke zu 
erſtklaſſigen Symphoniekonzerten nach Guben zu bringen. 

Man darf deshalb bereits von einer „Muſikſtadt“ Guben ſprechen, deren Ruf zu neuen 
Taten anſpornen wird. In dieſer Richtung werden uns auch die Opernaufführungen des 
Stadttheaters ein gut Stück weiterbringen. Seitdem Hans Petſch die Leitung des Theater— 
orcheſters übernommen hat, iſt es ſtändig mit deſſen Leiſtungsfähigkeit aufwärts gegangen, 
ſo daß eine tatkräftige Theaterleitung es wagen konnte, hervorragende Opernkräfte nach 
Guben zu ziehen. So ſind in den letzten Jahren der Tenor Eugen Transky, der Bariton 
Hermann Kant, die Sopraniſtin Ilſe Wald bei uns heimiſch geworden, und ſie haben uns 
gute Aufführungen des „Fliegenden Holländer“, des „Rigoletto“, des „Bajazzo“ und des 
„Evangelimann“ — um nur die bedeutendſten zu nennen — ermöglicht. 

Dies alles iſt ein Zeichen dafür, daß ſich die Muſik in unſerer Bürgerſchaft einer 
wachſenden inneren und äußeren Anteilnahme erfreut, und daß ihre Pflege einen immer 
größeren Kreis muſikliebender Menſchen erzeugt. Aus den vorſtehenden kurzen Betrachtungen 
mag erſehen werden, aus wie kleinen Anfängen ſich das muſikaliſche Leben unſerer Stadt 
bis zu ſeiner jetzigen Höhe heraufgearbeitet hat, den Förderern und Mitarbeitern zur Ehre 
und Freude! Gegenwärtige und zukünftige Geſchlechter aber werden daraus die Verpflichtung 
zu eifriger Weiterarbeit entnehmen können, denn die Muſik iſt für eine Bevölkerung, deren 
Lebensinhalt zunehmend angeſtrengte Induſtriearbeit wird, das edelſte Mittel, um die Geiſter 
vor dem Verſinken in Materialismus und Flachheit und die Herzen vor Verhärtung und 
Erniedrigung zu bewahren. 


Bildungspflege 


Von Stadtbibliothefar Dr. Biedermann. 


Städtiſche Bildungspflege mit außerſchulmäßigen Mitteln umfaßt folgende Gebiete: 
Bücherei, Volkshochſchule, Bilderbühne, Jugendpflege, Theater unb Muſeum. Es follen hier 
nur die erſten vier behandelt werden. 

Bon zielbewußter Bildungspflege tann man in Guben feit dem Jahre 1918 reden. 
Zwar beſtand ſchon feit 1898 (!) eine ſtädtiſche Volksbücherei, deren Grundſtock die Büchereien 
des Handwerker- und Volksbildungsvereins bildeten. Dieſe Tatſache iſt erwähnenswert, weil 
Guben mit der Gründung einer Volksbücherei unter ſtädtiſcher Verwaltung führend voranging 
in der geſamten Niederlauſitz und Neumark. Da aber die Gubener Volksbücherei und Leſe— 
halle nur dürftige finanzielle Unterſtützung fand und nebenamtlich geleitet wurde, war jede 
energiſche Bildungsarbeit unmöglich gemacht. Man darf dieſe Bücherei als eine geiſtige 
Volksküche ohne beſondere Aktivität bezeichnen. 

Auch das öffentliche Vortragsweſen betreute man in der Zeit vor 1918, indem man 
mehr oder minder regelmäßig auswärtige Redner im Winterhalbjahr zu Einzelvorträgen 
kommen ließ. 

Für das Lichtſpielweſen und die Jugendpflege geſchah nichts, konnte auch nichts geſchehen, 
da in Deutſchland dieſe Gebiete erſt in den letzten Kriegsjahren zu Problemen ſtädtiſcher 
Bildungspflege wurden. 

Im Jahre 1918 nun erwachte in Guben ein reger bildungspfleglicher Geiſt, zielbewußt, 
großzügig, von modernen Ideen befruchtet: Die Volksbücherei wird vom Leiter bis zum Lehr— 
ling hauptamtlich und nach modernen Grundſätzen zu einer Stadtbücherei (Einheitsbücherei) 
ausgebaut. Alle wichtigen Stellen werden mit Fachkräften beſetzt. 

Das frühere, fruchtloſe Einzelvortragsweſen verſinkt in der Verſenkung: Man organiſiert 
einen regen, im erſten Jahr ganz beſonders wohldurchdachten Volkshochſchulbetrieb mit Vor: 
tragsreihen und Arbeitsgemeinſchaften. 

Ein hauptamtlicher Jugendpfleger wird berufen und den Jugendvereinen ein Heim 
unentgeltlich zur Verfügung geſtellt. 

Mit dem Bilderbühnenbund Deutſcher Städte wird Fühlung genommen und begonnen, 
moderne Kinoreformideen in die Praxis umzuſetzen. 

Überall neues drängendes Leben auf kulturellem Gebiete und das in Jahren äußerer 
und innerer Not! Damit ftebt unſere Stadt unmittelbar neben Frankfurt a. d. O. unb Ober: 
ragt ſämtliche anderen Städte der Niederlauſitz. 

Und der Wunder mehr! Man verliert nicht wie in ſo vielen deutſchen Städten nach dem 
erſten Anlauf wieder den Atem. Was man begonnen, wird trotz ſonſtiger finanzieller Über— 
belaſtung kräftig weitergeführt. Irrtümer und Fehlſchläge auf dem oder jenem Gebiete 
ſpornen immer wieder zu neuen Bemühungen an, bildungspflegliche Abſichten zu verwirk— 
lichen. Ich führe als Beweis für den zähen Kulturwillen die ſteigenden Summen an, die die 
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Stadt ſeit der Goldwährung (1. April 1924) für außerſchulmäßige Bildungspflege auf obigen 
vier Gebieten bewilligt hat: 1924 — 28600 Marl; 1925 — 39700 Mark; 1926 — 45200 Mark. 

Das Ziel aller ſtädtiſchen Bildungsbeſtrebungen iſt trotz Wechſels der führenden Per— 
ſönlichkeiten in der Stadtverwaltung wie in den einzelnen kulturellen Einrichtungen all die 
Jahre hindurch das gleiche geblieben: 

„Durch Volksbildungsarbeit zu einer wahren ſeeliſchen Volksgemeinſchaft! Was Wirtſchaft 
und Politik trennt, will ſtädtiſche Bildungspflege einen. Kulturpflege wird nicht als modiſches 
Anhängſel neuzeitlicher Kommunalpolitik betrieben, ſondern aus der Überzeugung heraus, 
daß ſie Notwendigkeit iſt, aus der Erkenntnis heraus, daß nur eine gebildete Gemeinde den 
Willen und die Fähigkeit zu gemeindlichem und darüber hinaus zu ſtaatlichem Zuſammen— 
halt hat.“ 

Wenden wir uns nun den einzelnen Gebieten ſtädtiſcher Bildungspflege zu. 


Die Sladlbücherei. 

An Bedeutung für das ſtädtiſche Kulturleben ſteht die öffentliche Bücherei obenan. Sie 
iſt das Rückgrat des Geſamtorganismus Bildungspflege. Ohne das Buch iſt jeder Bildungs— 
betrieb in Volkshochſchule, Jugendheim, Bilderbühne, Theater und Muſeum Geld-, Zeit- unb 
Kraftverſchwendung. Erſt die öffentliche Bücherei verhilft allen hier gegebenen Anregungen 
zur nachhaltigen Wirkung. Darüber hinaus fördert fie bei entſprechender Anjchaffungspolitif 
und Ausleihetaktik den einzelnen in ſeinem Bildungsſtreben. Sie verbreitet nicht nur Wiſſen 
und Kenntniſſe, ſondern ermöglicht durch das rechte Buch Erkenntniſſe und Erlebniſſe, 
bereichert Herz und Geiſt und bildet ſo eigentlich den Hauptantrieb für den inneren Formungs— 
oder Bildungsprozeß im Individuum. Es verſteht ſich ohne weiteres, daß nur eine fach— 
männiſch geleitete, von modernem bildungspfleglichen Geiſte beſeelte und finanziell gut unter— 
ſtützte Bücherei mit genügend zahlreichem fachmännifchen Perſonal ſolche Bedeutung erlangen 
kann. In Erkenntnis dieſer Tatſachen hat die Gubener Stadtverwaltung, wie ſchon erwähnt, 
im Jahre 1918 die Reorganiſation der Volksbücherei beſchloſſen. Wenn einmal die „Geſchichte 
des Kulturwillens deutſcher Städte in ſchwerer Zeit“ geſchrieben wird, wird Guben als vor: 
bildlich zitiert werden müſſen. Die Entwicklung der Dinge mußte auch den heftigſten Wider— 
ſacher ſtädtiſcher Kulturpolitik entwaffnen. Unſere Stadtbücherei hat ſich zu einer modernen 
Einheitsbücherei von rund 15000 Bänden entwickelt, die eine ſtändig wachſende Leſerſchar 
aus allen Kreiſen, Berufen und Altersklaſſen hat. Die Zahl der Verleihungen iſt von Jahr 
zu Jahr geſtiegen. Das Vertrauen der Einwohner Gubens zu ihrer Bücherei ijt kaum noch 
ſteigerungsfähig. Die extenſive Arbeit kann zugunſten der intenſiven zurücktreten. Der 
Kopfarbeiter wie der Handarbeiter, der Wiſſenshungrige wie der ſeeliſch Dürſtende, der 
literariſch Anſpruchsvolle wie Beſcheidene kommt zur Bücherei. Natürlich iſt es einer ver— 
hältnismäßig jungen Bücherei nicht immer möglich, allen Anforderungen, beſonders auf 
belehrendem Gebiete zu genügen. Aber welche Provinzſtadtbücherei könnte das? 

Untergebracht iſt die Bücherei im alten Rathauſe. Geleitet wird ſie im Geiſte Dr. Acker— 
knechts, des führenden Fachmannes Norddeutſchlands, d. h. ohne anmaßende, ausſchließliche 
Bevormundung der Leſerſchaft zugunſten einer einſeitigen, am grünen Tiſch ausgeheckten, 
kulturariſtokratiſchen Theorie, aber mit leiſer, taktvoller Hinführung zum Guten und Beſten. 
Der abenteuerhungrige Lehrling erhält ſein (künſtleriſch nicht immer wertvolles) Abenteuer— 
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buch, bie feelifch unterernährte Näherin ihre romantiſche Liebesgeſchichte (freilich nicht Courths- 
Mahler!) ſo gut wie der Akademiker ſeinen Kolbenheyer, Franck, Waſſermann oder Grimm, 
die Frau Rat ihre Ricarda Huch oder Maarten Martens. Einmal kommt doch der Tag, da 
der Lehrling oder die Näherin ſeeliſch und geiſtig für Gehaltvolleres empfänglich ſind. Dafür 
ſorgt ſchon die Ausleihetaktik der modernen Bücherei. Über deren Methoden, die neben der 
Anſchaffungspolitik für die gedeihliche Entwicklung der Bücherei entſcheidend ſind, ſoll hier 
nicht weiter geredet werden. Aber ein kurzes Wort über die Gubener Ausleihe ſei noch 
geftattet. Sie ift an fünf Wochentagen in der Zeit von 4—7 Uhr, zweimal von 5—8 Uhr 
geöffnet. Ein heller Raum in freudigen Farben empfängt den Leſer. Auf einem langen 
Tiſch liegen in je dreifacher Anzahl die Bücherverzeichniſſe der einzelnen Gebiete in Schreib— 
maſchinenſchrift. Gedruckt erſchienen iſt in 2. Auflage 1924 das Verzeichnis „Schöne Literatur, 
Lebensbeſchreibungen und Erinnerungen“, das 1928 in 3. Auflage herausgegeben wird. 
Außer den mit möglichſter Rückſicht auf den ſuchenden Benutzer gegliederten Verzeichniſſen 
der belehrenden Literatur, unter denen der Katalog „Geſchichte und Kulturgeſchichte“, 
„Literaturgeſchichte“, ein beſprechender Führer durch die naturwiſſenſchaftlichen Beſtände und 
ein techniſcher Sachwortkatalog beſonders zu erwähnen ſind, findet der Leſer eine Reihe von 
Sonderkatalogen, die ihm die belletriſtiſche Literatur erſchließen wollen: „Abenteuer- und 
Seegeſchichten“, „Novellen für den anſpruchsvollen Leſer“, „Der biographiſche Roman“, 
„Tiergeſchichten“, „Vom Seelenleben unſerer Kinder“, „Preußiſche Geſchichte im Roman“, 
„Humor der Nationen“. (Weitere Sonderverzeichniſſe werden erſcheinen.) — Keine Glas— 
wand, kein Schalter trennt den Leſer von den Büchereibeamten. Die offene Ausleihetheke 
ermöglicht u. a. raſcheren Kontakt. Da das Büchereiperſonal das Prinzip vertritt: „Ich bin 
für das Publikum da“, wird auch der ſprödeſte Leſer bald warm. Da ferner an unſerer 
Bücherei auch auf ſtändige Weiterbildung des Perſonals ſowie Schulung des pfychologiſchen 
Blicks Wert gelegt wird, dürfte der Leſer, auch wenn alle gewünſchten Bücher oder deren 
Erſatz ausgeliehen, ſelten ohne befriedigende Lektüre nach Hauſe gehen. 

Dieſes ſpürende Eingehen auf den Einzelleſer hat in der Gubener Bücherei die zwar 
erfreuliche, aber auch anſtrengende Folge gezeitigt, daß faſt die Hälfte aller Leſer, gleichviel 
welchen Bildungsgrades, überhaupt keine Titel oder Verfaſſer mehr nennt, ſondern mit einem 
„Ach, geben Sie mir einen pfychologifchen Roman, eine Ehegeſchichte, einen Roman aus der 
nordiſchen Vorzeit uſw.“ oder gar mit einem „Sie wijfen ſchon etwas Gutes für mich“ an den 
Büchereibeamten herantritt. Ahnlich liegen die Verhältniſſe hinſichtlich der belehrenden 
Literatur. 

Genug der Andeutungen. Statiſtiſche Zahlen mögen zum Schluß beſtätigen, daß unſere 
Bücherei im Zeichen der Aufwärtsentwicklung ſteht: 

Zahl der eingetragenen Leſer: 1920: 1859; 1921: 2109; 1922: 2262; 1923: 2800 (In⸗ 
flationsjahr!); 1924: 2204 (Verſechsfachung der Leſegebühr! Wenig Anſchaffungen im In— 
flationsjahr); 1925: 2305; 1926: 2481. 

Hierzu ift zu bemerken: Seit 1924 (Erhöhung der Leſegebühr von 50 Pf. auf 3 M..!) ift 
es Gewohnheit geworden, daß der Inhaber einer Leſekarte auch für ſeine Frau oder ſonſt 
ein Familienmitglied Bücher auf feine Karte holt. Eine Statiſtik 1925 ergab über 500 beim: 
liche Mitleſer, ſo daß wir mit rund 3000 Leſern rechnen können. Die Leſegebühr beträgt ſeit 
1925 1 M. für das Jahr. 
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Zahl der Verleihungen: 1920: 49 478; 1921: 60012; 1922: 53 597; 1923; 73841 (wie 
überall im Inflationsjahr übermäßige Inanſpruchnahme der Bücherei, auf die eine Reaktion 
folgen mußte, weil der Bücherbeſtand nicht im gleichen Verhältnis wuchs); 1924: 52 460; 
1925: 67 126; 1926: 80 214. 

Anteil ber belehrenden Literatur: 1920: 15,5%; 1921: 19,3% ; 1922: 17,3%; 1923: 19,3%; 
1924: 21,8% ; 1925: 31,8%; 1926: 32,5%. 


Die Volkshochſchule. 


Etwas voreilig und anmaßend nennt man heute in Deutſchland die allwinterliche Ver— 
anſtaltung von Vortragsreihen und Arbeitsgemeinſchaften „Volkshochſchule“. Der Name iſt 
mehr ein Programm als Formulierung einer Tatſache, mehr ein Verſprechen, das allenfalls 
in jahrzehntelanger Arbeit bei rechtem Volkshochſchulgeiſt eingelöſt werden kann. Wir 
Deutſchen ſind einſtweilen noch kein Volk oder kein Volk mehr. Wir haben kein gemeinſchaft— 
liches Ideal, und alle Sozialiſierung der Bildung, wie fie die ſtädtiſchen Volkshochſchulen an- 
ſtreben, ſchafft keines. Solange der Geiſt des Rationalismus Leitung, Dozenten, Programm 
und Methode beherrſcht, wird der abendliche Bildungsbetrieb gegenüber der Vorkriegsarbeit 
keine nennenswerten Reſullate zeitigen. 

Im Gegenſatz zu den Abendvolkshochſchulen anderer Städte zeichnet fid) die Volkshoch— 
ſchule unſerer Stadt Guben durch eine gewiſſe Beſcheidenheit und Nüchternheit des Ziels aus. 
Sie verſucht nicht, eine politiſch, wirtſchaftlich, ſozial und weltanſchaulich zerriſſene Maſſe unter 
ein einziges geiftiges ober gar ſeeliſches Banner zu faren. Sie verzichtet auch auf Perſönlich— 
feitsbildung. Dazu fehlt es an Dozenten. Sie hat aber doch wieder einen höheren Ehrgeiz 
als bloß praktiſche Kenntniſſe (Sprachen, Buchführung u. dergl.) den Erwachſenen zu ver— 
mitteln. Sie will vielmehr eine allen Erwachſenen offenſtehende Bildungsanſtalt fein, die, 
unter Wahrung des Burgfriedens, frei von einſeitiger Parteipolitik, in Vortragsreihen und 
Arbeitsgemeinſchaften eine vertiefte geiſtige Bildung um ihrer ſelbſt willen vermittelt. Die 
behandelten Themen ſtehen in engem Zuſammenhang mit dem Leben und den Fragen der 
Gegenwart. Unfruchtbarer Hiſtorizismus iſt ausgeſchaltet, ebenſo aber auch feuilletoniſtiſche 
Charlatanerie. Nicht zu Halbgelehrten will die Gubener Volkshochſchule ihre Hörer machen, 
ſondern zu nachdenklichen, urteilsfähigen, geiſtig lebendigen Menſchen. Durch Vermittlung 
von Kenntniſſen hofft ſie zu Erkenntniſſen zu führen. Wenn in Zukunft mehr als bisher 
darauf gehalten wird, daß ein Programm ſich auf dem andern aufbaut, wenn man ferner 
die gefährliche „Ehrfurcht“ vor der Zahl bei der Programmgeſtaltung unberückſichtigt läßt, 
dann wird der Gubener Volkshochſchule eine ſegensreiche Wirkung innerhalb des geſteckten 
Rahmens beſchieden ſein. Natürlich haben wir in Guben (wie wohl jede mittlere Provinz— 
ſtadt) mit allerhand Schwierigkeiten zu kämpfen: Mangel an geeigneten Dozenten, Bildungs- 
trägheit und Bildungsdünkel einer durch ſonſtige Veranſtaltungen abgelenkten bzw. über— 
ernährten Einwohnerſchaft. Man hat zur Hebung des Beſuchs der Vorleſungen 1925/26 ſich 
in der Wahl der Themen mehr auf die Jugendlichen eingeſtellt, aber nicht den erhofften 
dauernden Erfolg gehabt, weil Rationalismus und Jugend ſich eben nicht vertragen. Hoffent— 
lich läßt man nicht locker. Denn wer für die Zukunft wirken will, muß mit der Jugend 
arbeiten. Aber jugendgemäß! 
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Die Stadtverwaltung unterſtützt das Unternehmen in vorbildlicher Weile. Z. B. waren 
1926 3600 Mark eingeſetzt. Sie läßt Leitung und Dozenten freie Hand und achtet nur darauf, 
daß keine einſeitige Parteitendenz fih breitmacht. 

Der Hörerbeſuch ift für eine Provinzſtadt verhältnismäßig gut. 


Jugendpflege. 

Die Gubener Jugend iſt um ihre Stadtverwaltung zu beneiden. Wir Bildungsleute 
konſtatieren die Tatſache ſeit Jahren mit — offen geſagt — gemiſchten Gefühlen. Denn die 
Jugend lohnt den Aufwand an Mitteln und Arbeit infolge der Kurzſichtigkeit ihrer Führer, 
der politiſchen Verſeuchung und provinzleriſchen Eigenbrödelei der einzelnen Vereine, Gruppen 
und Grüppchen noch recht ſchlecht. Zwei Dezernenten und ein hauptamtlicher Jugendpfleger 
mühen ſich um das geiſtige und ſeeliſche Wohl der Jugend. Ein vielräumiges Jugendheim 
mit Theaterſaal und Baſtelſtuben, hübſch an der Neiße inmitten von Grün fern vom Stadt— 
getriebe gelegen, ſteht den Jugendvereinen unentgeltlich zur Verfügung. Die Stadt ſcheut 
keine Ausgaben, die Jugend, ſoweit der Jugendpfleger es nicht kann, durch auswärtige 
Spezialiſten in Wochen- und Monatskurſen mit den einzelnen Beſtrebungen moderner Jugend- 
bewegung in nachhaltige Berührung zu bringen: Volkstanz, Gymnaſtik, Jöde-Henſel-Singen, 
Kaſperleſpiele, Zimmerſpiele. Immer wieder verſucht der Jugendpfleger die weltanſchaulich 
und politiſch zerriſſene Jugend in bildungspfleglichen Arbeitsgemeinſchaften zuſammen— 
zubringen. Es fei bier beſonders des Jugendpflegers der Jahre 1923—1925 (Erich Worbs) 
lobend gedacht. Unter ſeiner Leitung behandelte man im „Lichtkreis“: „Fragen der Jugend— 
bewegung“, „Was uns trennt, was uns eint“, „Unſere Ziele“ (Führerausſprache), „Chaos 
und Form oder Lebensführung“. Eine Bühnenſpielſchar, die auch auf die Dörfer zog, brachte 
nicht bloß Hans Sachs heraus, ſondern auch Gümbel⸗Seilingſche und Luſerke-Spiele, Stücke 
von Gryphius und Hauptmanns „Hannele“. Eine Muſikantengemeinde ſang und ſpielte 
gute Hausmuſik, Bach, Mozart, Händel. Wohlvorbereitete Studienfahrten zu Muſeums— 
beſuchen ermöglichten lebendige Beziehungen zur Kunſt. Nähabende ſollten den künſtleriſchen 
Geſchmack wecken. Und was war das Reſultat dieſer Bemühungen, aus einer vereins— 
meiernden Jugend um ihr geiſtiges und ſeeliſches Niveau ringende Menſchen zu ſchaffen? 
Von 40 Vereinen und Gruppen nahmen knapp ein Dutzend Jungens und Mädels an den 
Abenden teil, und oft unter Gegnerſchaft ihrer Vereinsvorſtände. Politiſche Quertreibereien 
von feiten Jugendlicher zwangen den bewährten Jugendpfleger ſchließlich zum Rücktritt, nah- 
dem es ihm trotz allen Widerſtänden noch vorher (1925) gelungen war, zuſammen mit der 
Jugend, ein inhaltsreiches und vorbildliches „Jahrbuch der Gubener Jugendbewegung“ (Vor— 
wort von Oberbürgermeiſter Laß) herauszugeben und in einer Bachtagung, die von der 
Regierung hinſichtlich Idee wie Niveau als weit über ſonſtige Jugendveranſtaltungen heraus— 
ragend bezeichnet wurde, die Jugend zeigen zu laſſen, was ſie aus eigener Kraft vermöge, 
von welch hohem und tätigem Idealismus ſie beſeelt ſein konnte. Es iſt einfach ein Wunder, 
daß die Stadtverwaltung nicht die Geduld verliert und weiter keine Gelegenheit verſäumt, 
die Jugend zu fördern. Nicht bloß, indem ſie, wie ſchon erwähnt, durch Spezialiſten Lehr— 
gänge veranſtalten läßt, ſondern indem ſie dem Jugendpfleger die Teilnahme an allen wich— 
tigen Kurſen und Veranſtaltungen in größeren Städten ermöglicht. 

Daß die Stadt nicht nur für das geiſtig-ſittliche Wohl der Jugend ſorgt, daß auch die 
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körperliche Ertüchtigung ihr am Herzen liegt, beweiſt ſie durch unentgeltliche Überlaſſung der 
ſtädtiſchen Turnhallen und des Sportplatzes an die Jugendvereine und durch Schwimmlehr— 
gänge. Daß ſie mit vorbildlichem Eifer auf Durchführung aller von der Regierung gegebenen 
Anregungen hält, braucht wohl nicht beſonders betont zu werden. Es iſt trotz des geringen 
bisherigen Erfolges der hieſigen Jugendpflege auf geiſtigem und ſeeliſchem Gebiete bei weiterer 
Stetigkeit der Stadtverwaltung zu hoffen, daß der Aufwand an Mühe und Mitteln Früchte 
trägt, wenn es ihr gelingt, als Jugendpfleger eine Perſönlichkeit zu finden, die nicht im 
Rationalismus wurzelt, die begeiſtert und begeiſternd, unbeirrt von Mißerfolgen, 
mit der Jugend zuſammenarbeitet als ein ſeeliſch und geiſtig reifer und bei aller Überlegenheit 
der Jahre und Erfahrung im Herzen jung und warm gebliebener Menſch.“ 


Die Bilderbühne. 


Das Kino iſt ein Ausdruck der Kulturloſigkeit unſerer Zeit. Es iſt der Kunſterſatz für die 
kulturloſe, geiſtes- und ſeelenarme Maſſe. Aber eben weil es „der einzige Maſſenfaktor von 
ungeheurer ſoziologiſcher Wirkung“ iſt, darf kein ernſter Bildungspfleger, keine bildungspfleglich 
intereſſierte Stadtverwaltung hochmütig von der Pflege des Lichtſpiels ſich fernhalten. Gewiß 
hat die von Stettin (Oberbürgermeiſter Dr. Ackermann und Büchereidirektor Dr. Ackerknecht) 
ins Leben gerufene Reformbewegung, die ihren organiſatoriſchen Ausdruck im Bilderbühnen— 
bund Deutſcher Städte fand, noch keinen umwälzenden Einfluß auf die Produktion an Film- 
dramen ausgeübt, aber fie hat das kulturelle Gewiſſen der Filmgeſellſchaften und der Stadt- 
verwaltungen geweckt und auf die kulturpädagogiſche Bedeutung des Films nachdrücklich 
aufmerkſam gemacht. Guben hat ſich in den Nachkriegsjahren der Stettiner Reformbewegung 
angeſchloſſen. Wenn es die Stadt auch nicht zu einer Lichtſpielbühne in eigener Regie brachte 
— leider! — fo hat fie doch das Lichtſpielhaus an der Neißebrücke einer Geſellſchaft von 
kulturellem Niveau, der Ufa, überlaſſen und ſich eine bildungspflegliche Wirkung auf die 
Maſſe dadurch geſichert, daß fie darin alle 4—6 Wochen vom ſtädtiſchen Kinoausſchuß forg- 
fältig ausgewählte Filme unterhaltenden und belehrenden Inhalts (Kulturfilme) laufen läßt. 
Dieſe ſogenannten Volksbildungslichtſpiele ſind als Schrittmacher für höhere geiſtige Intereſſen 
nicht hoch genug einzuſchätzen. Die Stadtbücherei hat manchen Leſer dadurch gewonnen. 
Ganz große Wirkung werden ſie freilich erſt haben, wenn das Lichtſpielhaus völlig unter eine 
ſtädtiſche, bildungspfleglich orientierte Regie kommt, die Hand in Hand mit der Bücherei 
und Volkshochſchule arbeitet. Hervorragendes leiſtet die Stadtverwaltung auf dem Gebiete 
des Schulfilms. Der Lichtſpielausſchuß ſtellt den Spielplan für das Schuljahr ſo feſt, daß 
alle Klaſſen der Volksſchulen außer dem unterſten Jahrgange mehrmals im Jahre eine 
Unterrichtsſtunde im Kino erhalten. Es werden nur Filme gezeigt, die einen im Lehrplan 
des betreffenden Jahres vorgeſchriebenen Lehrſtoff veranſchaulichen. Da den Lehrern das 
Was und Wann rechtzeitig bekanntgegeben wird, kommen die Schüler wohlvorbereitet in 
die Filmvorführung. Die Filme liefert meiſt die Ufa, aber auch andere Herſteller werden 
herangezogen. (Näheres ſiehe Volksbildungsarchiv, Bd. 9, H. 6/7.) Die Stadt ſchickt ihren 
Vertreter zur Auswahl der Filme des öfteren nach Berlin. Von Zeit zu Zeit findet eine 
Probevorführung der Lehrfilmneuheiten im Stadtkino Guben ſtatt, an der ſich nicht nur die 
Lehrerſchaft Gubens, ſondern auch die ber übrigen Städte der Niederlauſitz beteiligt. In 


Scheint jetzt (1927) gelungen zu fein. 
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abſehbarer Zeit wird wohl aus dieſer Organifation ber Probevorführungen ein Lichtſpiel— 
verband der Städte von Brandenburg-Süd unter Führung Gubens herauswachſen. — 

Infolge von Raummangel mußten die Ausführungen über die ſtädtiſche Bildungspflege 
nur ſkizzenhaft bleiben. Aber auch ſo wird dem Fernerſtehenden klar geworden ſein, daß 
eifrig und ernſt gearbeitet wird und erfolgreich dazu! 


Das Städtiſche Muſeum 


Von Muſeumsleiter Kutter. 


Entſtehung. 


Am 1. Mai 1900 wurde in Guben ein Städtiſches Altertumsmuſeum eröffnet. Der 
Magiſtrat hatte gerade dieſen Tag gewählt, weil damals 900 Jahre verfloſſen waren ſeit der 
erſten urkundlichen Erwähnung der Gubener Landſchaft. Unterkunft hatte das Muſeum 
gefunden in dem ſtädtiſchen Hauſe Markt 12, wo man ihm im Obergeſchoß vier Zimmer zu— 
gewieſen und ausgeſtattet hatte, drei zur Ausſtellung der Sammlungen, eins als Verwaltungs— 
und Magazinraum. 

Wie der Name bereits andeutet, ſollten nur Altertümer aufgenommen werden, ſie ſollten 
das Leben der Vorfahren möglichſt allſeitig veranſchaulichen und dem Verſtändnis näher 
bringen. Damit aus dem neuen Muſeum kein Panoptikum würde, eine Gefahr, der ſelbſt 
größere Anſtalten nicht immer entgangen ſind, wurde das Sammelgebiet auf Guben und die 
engere Heimat beſchränkt. Naturwiſſenſchaftliches blieb außerdem ebenfalls ausgeſchloſſen. 

Für Ankäufe wurde im Stadthaushaltsplan dauernd eine Summe eingeſtellt. Die Ver— 
waltung des Muſeums wurde dem Prof. Dr. Jentſch am Gymnaſium übertragen, der die 
Anregung zur Begründung gegeben und ſich durch ſeine erfolgreichen Forſchungen über die 
Vorgeſchichte der Niederlauſitz in der Wiſſenſchaft einen Namen gemacht hatte. 

Den Grundſtock der Sammlungen bildeten eine große Anzahl vorgeſchichtlicher Tongefäße, 
eine Gruppe alter Waffen, beides bisher im Gymnaſium aufbewahrt, und etwas „Urväter 
Hausrat“. Der unermüdliche Eifer des Verwalters und viele Geſchenke aus der Bürgerſchaft 
bewirkten, daß in zehn Jahren die Räume ſo überfüllt waren, daß eine überſichtliche Auf— 
ſtellung ſich nicht mehr bewerkſtelligen ließ. Dieſem Notſtande wurde durch die Stiftung des 
Kommerzienrats Herrn Adolf Wolf abgeholfen, die einen nur dem Muſeumszwecke dienenden 
Neubau aufzuführen geſtattete. Er wurde auf dem vom Schloſſermeiſter Pohl der Stadt ver— 
machten Grundſtücke, Werdermauer- und Königſtraßen-Ecke, nach dem Plane des Herrn 
Magiſtratsbaurats Römmler errichtet. Zu Beginn des Jahres 1913 waren Bau und Umzug 
beendet, ſo daß am 4. Februar die feierliche Eröffnung des Hauſes erfolgen konnte. Die 
Bezeichnung war in Stadtmuſeum geändert worden, der leitende Grundſatz für Ausgeſtaltung 
der Sammlungen aber derſelbe geblieben. Als Anerkennung ſeiner Verdienſte um Begrün— 
dung und Vermehrung der Sammlungen verlieh die Stadt dem Prof. Jentſch den Titel 
Muſeumsdirektor und nannte den Platz vor den beiden Fronten des Hauſes Jentſchplatz. 
Prof. Jentſch führte die Leitung bis zu ſeinem Tode 1916, dann wurde ſie ſeinem langjährigen 
Mitarbeiter M. Kutter übertragen. 


Das Gebäude. 


Gegenüber dem hohen Werderturm, einem Reſt der alten Stadtbefeſtigung, erhebt ſich 
der Muſeumsbau als ein dreigeſchoſſiges Eckgebäude, bekrönt mit einem hohen Ziegeldach. 
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Das Erdgeſchoß, in ausgeſprochen gotiſcher Form, ijt mit rötlichem Rochlitzer Porphyr per: 
kleidet, der übrige Teil des Hauſes trägt einen ſandſteingelben Terranova-Abputz. Die 
Schmalfront mit dem Eingang ziert ein einfacher Giebel in deutſcher Renaiſſance. Ein die 
ſcharfe Ecke verbergender Erker leitet über zur Längsfront, die durch eine Reihe wappen— 
geſchmückter Fenſter und das darunter entlanglaufende Spruchband: „Lern' am Vergangenen 
die Gegenwart verſteh'n und in dem Heut' das Geſtern ſeh'n“ angenehm belebt wird und in 
einer zweifenſtrigen Kapelle mit barockem Giebel ihren wirkſamen Abſchluß findet. Das ganze 
Gebäude iſt bis zum Dach mit Laub berankt, dem die Schere ſtets aufs neue Einhalt gebieten 
muß. Neben dem Eingang iſt in einer gleichen Spitzbogenniſche eine granitene Brunnenſchale 
eingebaut, in deren Mitte ein kleiner Bronzeknabe in lebhaft anmutiger Bewegung zwei kleine 
waſſerſpielende Fiſche hochhält. 


Die Sammlungen. 


Erdgeſchoß. 

Durch die Eingangstür, an der Altgubener Holzſchnitzwerk und alte Meſſingbeſchläge an— 
gebracht find, gelangt man in einen gewölbten Flur und vorbei an der Hausverwaltung zur 
Treppe, die zu den oberen Geſchoſſen führt. Bei gutem Wetter nimmt der Beſucher ſeinen 
Weg geradeaus weiter zum ebenfalls grünberankten Hofe, deſſen ſtille Abgeſchloſſenheit, nur 
durch das leiſe Rauſchen eines Laufbrunnens unterbrochen, die rechte Stimmung vorbereiten 
ſoll, wie der an den Zugang geſetzte Vers beſagt: 


„Tritt aus dem Lärmen des Tags in den ſtillen Zauber der Vorzeit, 
Leben und Sprache gib ihr ſinnend und ahnend du ſelbſt.“ 


Es ſind hier und da ſchon einige Altertümer aufgeſtellt. Ein maſſiger Strebepfeiler neben 
einem bleiverglaſten hohen Kirchenfenſter, vor dem ein altes Sühnekreuz in ſcheinbar zu— 
fälliger Umgrünung Platz gefunden hat, weiſen auf den Raum für die kirchlichen Altertümer. 
Man betritt ihn durch einen Laubengang, und es öffnet ſich dem Beſucher ein hoher, bis ins 
Obergeſchoß reichender heller Raum in den ſchlichten Formen eines kleinen ländlichen Gottes— 
hauſes. Rings an den Wänden die Ausſtellungsgegenſtände, die Mitte iſt freigehalten, um 
hier an größere Beſuchergruppen, Schulklaſſen, Vereine Vorträge richten zu können. Vor 
allem zieht hier den Blick auf ſich der große Marien-Altar aus der im Jahre 1909 ab— 
gebrochenen Kirche in Schiedlo gegenüber der Mündung der Neiße in die Oder. Der untere 
Teil, ein gotiſcher Flügelaltar aus der erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts, zeigt im Mittelſtück 
die Jungfrau Maria mit dem Kinde, von Engeln umgeben, und zu beiden Seiten die Apoſtel 
zu Füßen die beiden zugewählten Matthias und Paulus. Die in hellen Naturfarben bemalten 
Figuren, von zierlichem Maßwerk überdacht, ſind wahrſcheinlich die Arbeit eines einheimiſchen 
Bildſchnitzers. Abweichend von der gebräuchlichen Darſtellung führt Jakobus d. d. hier ſtatt 
der Walkerſtange den Fachbogen, das Innungszeichen der Tuchmacher. Im Jahre 1603 iſt 
der Altar, wie die Inſchrift lehrt, im Geſchmack der Zeit durch einen barocken Aufbau auf mehr 
als das Doppelte erhöht worden. Dabei wurde in der Mitte eine fenfterartige Öffnung aus— 
geſpart, aus der der Pfarrer zur Gemeinde predigte, eine nicht ſeltene Einrichtung in kleinen 
Kirchen. Gegenüber dem Altar auf einer Empore bemerkt man die kleine Schiedloer Orgel, 
ohne Pedal, nur Labialſtimmen führend. Die früher gebräuchlichen Geſang- und Erbauungs— 
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bücher, Hochzeits- und Trauergedichte, auf lange Seidenbänder gedruckt, eine Sammlung von 
Patenbriefen und manches andere ſind unten in den Glasſchränken zu ſehen. Durch ſeine 
Größe fällt der Taufſtein aus der Stadtkirche vom Jahre 1545 auf, man hielt es damals für 
unerläßlich, die Kinder ganz einzutauchen. 

Ein Nebenraum mit Kreuzgewölbe iſt einer Sakriſtei ähnlich eingerichtet; ein Wand— 
ſchrank mit milder Innenbeleuchtung bewahrt die vergoldeten ſpätgotiſchen Abendmahlskelche 
aus Schiedlo mit anderem Abendmahlsgerät. 

Im Kirchenraum ladet eine bequeme Holztreppe ein zum Beſuch der Orgelempore, bereits 
im erſten Geſchoß des Gebäudes. Von hier genießt man durch ein gegenüberliegendes breites 
Gitterfenſter einen reizvollen Ausblick in die beiden folgenden Ausſtellungsräume. In dieſer 
und ähnlicher Weiſe war der Erbauer bemüht, durch geſchickte Anpaſſung und oft über— 
raſchende Gliederung der inneren Architektur aus den Räumen das Unbehagliche des Ein— 
förmigen und Speicherhaften zu bannen, das bei größeren Sammlungen oft ſich einzuſchleichen 


pflegt. 
Das erſte Geſchoß. 


Von der Orgelempore führt eine mit altem einheimiſchen Kunſtſchloß verſehene Tür in 
den Raum für Innungs- und Handwerksaltertümer: die Zunftſtube. Eine Reihe altpatinierter, 
mit den hieſigen Innungswappen geſchmückter Fenſter in tiefen Niſchen, weiße Holzdielung 
und eine etwas dunklere Holzdecke verleihen dem Raum zuſammen mit der übrigen Aus— 
ſtattung den Charakter des altertümlich Zunftmäßigen. Auf zwei ſchweren dunkeleichenen 
Tiſchen Handwerksgerät und Meiſterſtücke, zinnerne Innungspokale, deren älteſter vom 
Jahre 1628 der Tuchmacherinnung einſt gewidmet war. An den Wänden Innungsſchilde, 
Originalanſichten Alt-Gubens, auf dem Fußboden Innungsladen, darunter ſchön verzierte 
Stücke. Durch Umfang und künſtleriſche Ausführung beherrſcht die Sammlung ein dunkler 
eichener Wandſchrank aus dem Anfang des 18. Jahrhunderts, eine Meiſterleiſtung des 
Gubener Handwerks. Er enthält die Zinnkrüge der Schuhmacher- und der Böttcherinnung. 
In die Zeit, da die Niederlauſitz noch zu Böhmen gehörte, weiſt das große gemalte Bild 
vom Jahre 1599, unſeren damaligen Landesherrn darſtellend, Rudolf IL, Deutſchen Kaiſer 
und König von Böhmen. Von der Decke herab hängt ein Geweihkronleuchter mit einem 
Frauenkopf, in deſſen Hülle man durch Drehen einer Spindel vier verſchiedene Geſichter 
erſcheinen laſſen kann; 1511 war er in der Halle des alten Rathauſes angebracht worden. Ein 
weiterer Deckenſchmuck ift die getreue Nachbildung eines alten Neißekahns, das Wahrzeichen 
der früheren Gubener Schiffahrt, ehedem im Gaſthof zum goldenen Schiff, der Verſammlungs— 
ſtätte der hieſigen Schiffer. Weinſchankzeichen erinnern an das ebenfalls erloſchene Winzer— 
gewerbe, Bierkegel an die Braugerechtſame der ſogenannten guten alten Zeit. 

Ein offener Bogen, geſchmückt mit altem Oberlichtgitter, führt zum angrenzenden 
Urkundenraum. Ein barocker Tiſch in der Mitte mit altem hohen Kanzleitintenfaß fordert 
den Beſucher auf, ſich in das aufliegende Beſuchbuch einzutragen. Alte Landkarten und 
Urkunden find an den Wänden angebracht, Koſtbareres bergen die beiden Glaspulte, bas Stadt- 
recht vom Jahre 1604, Joh. Francks, des 1677 verſtorbenen Bürgermeiſters Gedichtausgaben, 
noch von ihm ſelbſt beſorgt. Bekannt ſind heute noch die Lieder „Schmücke dich, o liebe Seele“, 
„Jeſu, meine Freude“ und einige andere. In einer Ecke iſt die genaue Nachbildung 
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des im Jahre 1837 abgebrochenen Kloſtertores aufgeſtellt, ein gleichzeitiger Stahlſtich hängt 
zum Vergleich dabei. Ein recht unſcheinbares, aber für die Stadt höchſt wertvolles Bild iſt 
die getuſchte Anſicht von Guben vom Jahre 1622, die alles Weſentliche deutlich erkennen läßt. 
An den Wänden geben einige Inſchriften Kunde von bedeutſamen Vorgängen der Vergangen— 
heit unſerer Stadt. 

Zurück durch die Zunftſtube gelangt man zum letzten Raum des Geſchoſſes, der 
Waffenhalle. Hier ijt das zu Kriegswohlfahrtszwecken genagelte Eiſerne Kreuz aufgeſtellt. 
Beſonders bemerkenswert iſt eine große Waffengruppe, in deren Mitte eine Hellebarde, 
eine ſogenannte Pappenheimer (Eiſen-) Kappe und dazugehöriger Bruſt- und Rückenküraß, 
rechts und links je eine Burgunder (Eiſen-) Haube, zu unterſt vier Maſchenpanzerhemden. 
An einem Fenſterpfeiler mehrere Stangenwaffen, zwei zierliche Partiſanen und ein Sponton 
mit dem Monogramm Auguſtus Rex. Bei der Tür begegnen wir alten Erinnerungsſtücken 
der hieſigen Schützengilde und einer Kriegsſenſe aus dem letzten Polenaufſtande des vorigen 
Jahrhunderts. 

Hinaustretend auf den Flur, treffen wir die bereits erwähnte Treppe, die zu den oberen 
Geſchoſſen führt. 


Das zweite Geſchoß. 


Es empfängt uns ein 19 m langer, über die ganze Front reichender Saal. Am Anfang 
eine Reihe charakteriſtiſcher Gubener Familienbilder, Männer und Frauen in der Tracht vor 
hundert Jahren, weiterhin zwei Glaspulte, deren eines für Guben und die Lauſitz bedeutſame 
Münzen enthält, darunter einen vorzüglichen Silberbrakteaten Heinrichs des Erlauchten aus 
dem 13. Jahrhundert und hieſige Stadtmünzen des 17. Jahrhunderts. Der übrige Teil des 
Raumes iſt der vorgeſchichtlichen Sammlung überlaſſen, die in Wandſchränken, Pultſchränken 
und in Glaskäſten unter den Fenſtern ausgeſtellt iſt. Es ſind Belegſtücke vorhanden für die 
jüngere Steinzeit um 2000 v. Chr. und von der mittleren Bronzezeit 1400 v. Chr. bis zur 
Wendenzeit um 800 n. Chr., zum größten Teil ſind es Tongefäße. Eine beſondere Anziehung 
hat der Schrank mit den in ihrer richtigen Zeitfolge angeordneten Gefäßen des Lauſitzer 
Typus. Dieſe ſogenannte innere Chronologie der Lauſitzer ſehr voneinander abweichenden 
Formen iſt ehedem von Prof. Jentſch aufgeſtellt und allgemein von der Wiſſenſchaft anerkannt 
worden. Es beſteht bie Abſicht, die Gefäßreihe noch um die hierorts nicht heimiſchen Lauſitzer 
Typen zu vermehren und auch Gefäße verwandter Kulturkreiſe aufzuſtellen, um ein voll— 
ſtändiges Bild der vorgeſchichtlichen Lauſitzer Keramik zu geben und die heute noch nicht ganz 
geklärte Frage nach ihrer Herkunft den vielen hieſigen Freunden der Vorgeſchichte zu ver— 
anſchaulichen. Als Virchow einſt die Niederlauſitz bereiſte, ſagte er, die Gubener Landſchaft 
iſt berühmt durch drei vorgeſchichtliche Funde, den Bronzehelm aus Beitzſch, den Goldfund 
von Vettersfelde und den Skarabäus von Amtitz. Nur der letzte iſt ins Muſeum gekommen, 
eine kleine bräunliche, aus Stein geſchnittene Abbildung des heiligen Käfers ber alten Agypter, 
als römiſcher „Ausfuhrartikel“ um 250 n. Chr. in unſere damals von Germanen bewohnte 
Gegend gelangt. Die beiden anderen Kojtbarleiten find nur in vorzüglicher Nachbildung vor— 
handen, der Helm befindet ſich im Britiſchen Muſeum in London, der Goldfund im Alten 
Muſeum in Berlin. 

Aus dieſer Abteilung führen zwei offene Bogen in die Ausſtellung von Gegenſtänden des 
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bürgerlichen Lebens bes 18. unb 19. Jahrhunderts. Bilder in damaliger Tracht, Zinn- und 
Kupfergerät, Gläſer, Meißener und anderes Porzellan, zwei Biedermeierſervanten aus 
Mahagoni, ein ſchöner Rokokoſchrank mit ſtarken Meſſingbeſchlägen bringen uns die Umwelt 
der Vorfahren näher. Ein reichgeſchnitzter eichener Glasſchrank enthält Nachbildungen von 
Filzhüten früherer Jahrhunderte, welche die hieſige Hutfabrik C. G. Wilke nach alten Bildern 
angefertigt und 1873 zur Wiener Weltausſtellung geſandt hatte, wo ſie die bewundernde 
Anerkennung nicht nur der Fachleute gefunden hatten. 


Der Beſucher nimmt den Weg zurück durch den vorgeſchichtlichen Saal zum oberſten 
Geſchoß. 


Drittes Geſchoß. 


Vorerſt lohnt es ſich, noch etwas auf dem Treppenflur zu bleiben, um eine Gruppe alter 
Jagdgeräte und eine Keule zu betrachten, die einſt in einer Niſche am Croſſener Tor auf— 
gehängt war mit dem warnenden Spruch: 


„Wer ſeinen Kindern gibt das Brot 
Und leidet nachher ſelber Not, 
Den ſchlage man mit dieſer Keule tot“. 


Im erſten Raum, einem Durchgang mit Oberlicht, iſt Verſchiedenes untergebracht, ärztliches 
Gerät, Apothekergefäße und Gegenſtände des Verkehrs, auch ein rieſiges Sprachrohr, mit 
dem ſich der Kirchturmwächter früher mit den unten Stehenden verſtändigte. Von hier 
gelangen wir zum Wollgewerbe, in der Mitte des durch ein großes Dachfenſter erhellten 
Raumes (das dritte Geſchoß iſt nach der Straßenſeite als Dachgeſchoß etwas abgeſchrägt) iſt 
ein großer Handwebſtuhl für Tuche aufgeſtellt, umgeben von anderem Tuchmachergerät, 
Spulrad, großer Schere. Auch der den Tuch: und Hutmachern gemeinſame Fachbogen (vgl. 
im kirchlichen Raum Apoſtel Jakobus d. 9i.) ut vorhanden mit anderem Hutmacherwerkzeug. 
Große Bilder an den Wänden geben Kenntnis von der Entwicklung der hieſigen Berlin— 
Gubener Hutfabrik vorm. Cohn aus einem Dreifenſterhauſe der Neuſtadt zum gegenwärtigen 
Umfang. Im folgenden großen Saale findet man allerlei Hausgerät, Möbel und Gebrauchs— 
gegenſtände in feiner und einfacher Ausführung. Von der früheren häuslichen Leinweberei 
iſt alles zu ſehen, mit der Flachsbreche beginnend bis zum einheimiſchen Webſtuhle vom Jahre 
1793. An der Wand zeigen fünf große Schränke Schmuck- und Gebrauchsgegenſtände 
(darunter die alten Feuerzeuge), Kinderſpielzeug und Erzeugniſſe der früher hier blühenden 
lithographiſchen Kunſtanſtalt von Fechner. Über dieſen Schränken ſind die alten Beleuchtungs— 
geräte aufgereiht vom Kienſpanhalter bis zur vollkommenen Öllampe. Nicht minder feſſelt 
den Beſucher der „Drehchriſtbaum“, für die meiſten ein Altertum, während er vor 60 Jahren 
bei den Altgubenern allgemein im Gebrauch war. In einem techniſchen Kalender war er vor 
einiger Zeit abgebildet mit der Unterſchrift: Drehbare Weihnachtspyramide mit Antrieb durch 
Wärmeturbine im Stadtmuſeum zu Guben. 


Es bleibt nun als letztes das Biedermeierzimmer übrig. Wenn die Möbel auch etwas 
der Einheitlichkeit ermangeln, ſind ſie doch aus Guben und nicht landfremd. Auch die Porträts 
an den Wänden ſtellen hieſige Einwohner dar in ihrer ſonntäglichen Tracht. Dieſer Raum 
iſt für die meiſten Beſucher offenſichtlich der erfreulichſte, hier werden ſie nicht belehrt, faſt 
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jeder findet hier irgendein altes Stück, das ihn behaglich an die Zeit der Groß- ober Urgroß— 
eltern erinnert und ihm unbewußt und mühelos die Brücke zur Vergangenheit ſchlägt. 

Beim Rückweg pflegen die Beſucher vor Ende der Treppe noch etwas zu verweilen, um 
das große, in Goldbraun ausgemalte Glasfenſter zu betrachten, das das Jahr der Muſeums— 
gründung und den Namen des Stifters des neuen Hauſes verzeichnet. 

Das Muſeum erfreut ſich eines regen Beſuches, namentlich an den erſten Sonntagen des 
Monats, an denen der Eintritt frei iſt. Vorträge über Gegenſtände der Vergangenheit 
finden ebenfalls guten Zuſpruch, und die Hoffnung iſt berechtigt, daß Aufwand und Arbeit, 
die für das Muſeum verwendet ſind, den erwünſchten Erfolg haben werden zu eines jeden 
einzelnen und zu des Landes Beſtem. 


„Wer ſeine Heimat kennt, der liebt ſie auch 
und liebt mit ihr ſein Volk, ſein Vaterland.“ 


Das Naturwiſſenſchaftliche Muſeum 


Von Lehrer Oehme. 


Der Fremde, der in den Tagen der Baumblüte unſere anmutig gelegene Neißeſtadt 
beſucht, wird bei längerem Verweilen bald finden, daß außer Blütenduft und Becherklang 
ihm hier Genüſſe winken, die auch bei unſchönem Wetter, ja in jeder Jahreszeit die Reiſe 
nach Guben lohnen. Geiſtige Genüſſe ſind es! Aber nicht nur ſolche, wie ſie ein gutes Theater 
und neuzeitlich eingerichtete Lichtſpielhäuſer bieten. 

Guben kann unter den Provinzſtädten mit Recht als die Stadt der Muſeen gelten. 

Neben dem in Bau und Aufſtellung geradezu vollendet ſchönen Altertums muſeum 
am „Dicken Turm“, neben der außerordentlich reichen afrikaniſchen Sammlung im 
Schloſſe Buderoſe bei Guben gewinnt das Naturwiſſenſchaftliche Muſeum im 
zweiten Stockwerke des alten hiſtoriſchen Rathauſes am Markte immer mehr an Anſehen und 
Bedeutung. 

Das Naturwiſſenſchaftliche Muſeum iſt in der ſchwerſten Zeit unſeres 
Vaterlandes entſtanden und hat ſich mit echt märkiſcher Zähigkeit in den Kriegs- und In— 
flationsjahren, als Kulturbeſtrebungen oft recht wenig Intereſſe und Entgegenkommen fanden, 
durchgeſetzt. Schon das Jahr 1926 ließ die Beſuchsziffer auf über 3000 anſchwellen, und das 
Beſuchsbuch des Muſeums nennt Fachleute aus allen Teilen der Mark. Volkshochſchulkurſe 
und Arbeitsgemeinſchaften unter Erwachſenen und Schülern pflegen in ſeinen Räumen Sinn 
und Verſtändnis für Naturgeſchehen und bemühen fid), Ehrfurcht vor den Naturdenkmälern 
zu erwecken. 

Wie bas Städtiſche Allertums-Muſeum, jo will auch das Naturwiſſenſchaftliche Muſeum 
in erſter Linie ein Heimatmuſeum ſein. Zwar betont es ſelbſtverſtändlich nicht die Heimat— 
geſchichte, um ſo mehr aber die Heimaterde, die uns trägt und nährt, den heimatlichen Boden 
in ſeinen durch die Eiszeit geſchaffenen Bodenformen, die hier beſonders 
durch wertvolle Bildwerke des Malers Gerhard Schneider zur Darſtellung kommen. 

Der geologiſche Aufbau der engeren Heimat, wie er in Kies- und Tongruben 
erſchloſſen, durch Tiefbohrungen und Kohlenſchächte erkundet, wird durch Skizzen, Profile und 
Modelle fixiert. 

Die Bodenſchätze und ihre Ausbeutung ſind als die Wurzeln der heimiſchen Induſtrie 
aufgeftellt und in ihrer techniſchen Verwendung und wirtſchaftlichen Bedeutung gewertet. 

Von beſonderem Intereſſe ſind eine Reihe guter Modelle (nach Abbildungen auf alten 
Münzen und vorgeſchichtlichen Grabmälern geformt). Sie zeigen die Entwicklung 
unſerer Ackergeräte, vom Grabſtock der Leſe- und Jägervölker bis zum modernen 
Pfluge, mit dem der märkiſche Bauer ſeine Furchen in die heimatliche Scholle zieht. 
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Zu den wertvollſten Sammlungen des Muſeums gehört die Zuſammenſtellung der 
Diluvialgeſchiebe aus der Umgebung von Guben. 


Das vom baltiſchen Schilde nach Süden vordringende Gletſchereis der Diluvialzeit und 
ſein aus dem Norden zu uns herüberverfrachtetes Moränenmaterial hat der Mark und ſomit 
auch unſerer engeren Heimat das Gepräge gegeben. Daraus erwuchs dem Muſeum die Auf— 
gabe, das Moränenmaterial zu durchforſchen, die charakteriſtiſchen Geſchiebe zu ſammeln und 
ſie nach ſekundärem und primärem Lagerungsort zu ordnen. Dabei erwies ſich der Kreis 
Guben als recht ergiebige Fundſtätte für Tierverſteinerungen. Namentlich war das Silur 
mit ſeinen uralten Formen gut vertreten. 


Aus dem Interglazial, der Zwiſcheneiszeit, konnten gut erhaltene Mammut: und Höhlen— 
bärenzähne ſowie zahlreiche Sumpfdeckelſchnecken (Paludina diluviana) ausgelegt werden. 
Hieran ſchließen ſich Sammlungen der heimiſchen lebenden Flora und Fauna. 
Stattlich iſt beſonders die Zahl der Vögel (Stopfpräparate) und ihrer Eigelege. 

Nun aber erweitert das Muſeum ſeinen Kreis, dehnt ihn über die geſamte deutſche Heimat 
und über die fernen Erdteile und Meere aus — nach dem Worte Goethes, das er 1813, 
anregend zur Gründung von Heimatmuſeen, ſprach: „Gehe vom Häuslichen aus, aber ſo 
Du kannſt, erobere Dir die ganze Welt.“ 

Die Geologie der Heimat leitet hin zum allgemeinen Aufbau ber Erdrinde. 
Dieſer läßt erkennen, daß auch unſere Erde, geradeſo wie die auf ihr wohnende Menſchheit, 
ihre Geſchichte hat Auch die Erdgeſchichte zeigt die großen aufeinanderfolgenden Abſchnitte 

der prähiſtoriſchen Zeit = Azoikum, 
des Altertums = Baläozoifum, 
des Mittelalters Meſozoikum, 
und der Neuzeit Neozoikum. 


Die Dokumente der vier Zeitabſchnitte, die Foſſilien, die über Alter und Entſtehung 
der Erdſchichten Aufſchluß geben, ſind in Schränken und Glaskäſten überſichtlich geordnet und 
ergeben zugleich ein Bild der Aufwärtsentwicklung der organiſchen Lebeweſen. 
Werden und Vergehen in der Entwicklung veranſchaulicht das Muſeum in der Auf— 
ſtellung der Ammoniten, Kammerſchnecken, die mit dem Gradhorn — Orthoceras — zum 
erſten Male im Kambrium auftauchen, im Jura einen erſtaunlichen Formen- und Arten— 
reichtum erkennen laſſen, in der Kreide allmählich verſchwinden und in der Gegenwart nur 
noch mit dem bekannten Nautilus der Südſee vertreten ſind. 


An die Tierwelt der Heimat ſchließt fid) die der Fremde, vertreten durch Stopf— 
präparate und Skelette. Die Muſcheln und Schnecken der heimiſchen Gewäſſer bilden den 
übergang zur meereskundlichen Abteilung, die unter anderem eine nahezu 
lückenloſe Konchylienſammlung und wertvolle Korallenſtöcke enthält. Die Korallen der 
tropiſchen Meere ſind in einer beſonderen Vitrine zu einem Korallenriffe vereinigt, das aller— 
dings keinen Begriff von der Farbenpracht lebender Korallengärten geben kann. 

Einen weiten Raum nimmt die Mineralienſammlung ein. Sie zeigt nicht nur 
febr wertvolle Schauſtücke — Kriſtalldruſen, Halbedelſteine und Erzſtufen — ſondern ermög⸗ 
licht auch immer wieder Einblick in die techniſche Verwendbarkeit der verſchiedenen Minerale 
und ihren Wert für das Wirtſchaftsleben der Gegenwart. 
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Wegen des Mangels an Ausſtellungsraum erſcheinen hier unb da die Objekte etwas 
gedrängt, hier und da kommt wertvolles Muſeumsgut nicht fo recht zur Geltung, kann manche 
Sammlung, wie die entomologiſche, nicht zur Schau geſtellt werden. Doch es iſt Hoffnung 
vorhanden, daß ſchon in abſehbarer Zeit die Hallen ſich erweitern dürften. Das wäre ein 
großer Vorteil für die Klarheit und Überſichtlichkeit beſonders bei ſtarkem Beſuche. Dann 
wird der Einheimiſche wie der Gaſt, der in unſeren Toren weilt, nur ungern aus dem Natur— 
wiſſenſchaftlichen Muſeum ſcheiden und eine Fülle von Anregungen davontragen. 
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V WERKE UND. BETRIEBE 
Gaswerk 


Von Gasanſtaltsdirektor B a dh menyer. 


Das Gaswerk wurde vor 70 Jahren mit nachſtehender Bekanntmachung und bildlicher 
Darſtellung ſeines damaligen Umfanges dem Betrieb übergeben, es erhielt im Jahre 1892 
und 1893 die erſte größere Erweiterung. Die Zahl der Retorten wurde von 28 auf 45, der 
Gasbehälterraum von 2250 cbm auf 5200 cbm erhöht. 1903 erfolgte eine weitere Erhöhung 
des Gasbehälterraumes auf 8200 cbm, und in den Jahren 1909 und 1910 durch Bau eines 
neuen Behälters auf zuſammen 14 000 cbm. Ferner wurde in dieſem Jahre eine Erweiterung 
der Ofenanlage vorgenommen und damit die Zahl der nutzbaren Retorten auf 74 Stück 
erhöht, dem ein entſprechender Ausbau der Apparate und Maſchinenanlage folgte. 

Die enorme Zunahme der Zahl der Gasverbraucher und die infolge der großen Vorteile 
fid) immer weiter verbreitende Verwendung des Gafes zu Heiz- und Kochzwecken machte 
bereits im Jahre 1913 eine völlige Umgeſtaltung der Gaserzeugungsanlage erforderlich. An 
Stelle der Horizontalöfen, deren Bedienung nur durch Hand erfolgen konnte, wurde eine mit 
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dem modernſten Maſchinenbetrieb verſehene Deſſauer Vertikalofenanlage für eine Tages— 
leiſtung von 13 200 cbm errichtet. 


m 
KT " 
Guserleuchtungs-d men der Stadt Guben. 

Die mannigfachen fBortbeile und Beguenlichteiten, welche das Gaslicht in feiner Benutzung 
vor allen anderen Beleuchtungs⸗Arten darbietet, beſtimmten in den erten Monaten dieſes Jahres 
die ſtadtiſchen Behörden zu dem Beſchluſſe, Gasbeleuchtung hierſelbſt einzuführen. 

Von der Ueberlaſſung dleſes Unten 3 an Privargefellichaften wurde jedoch abgeſehen, 
um daſſelbe ſo viel als moͤglich gem machen und den Gewinn, welchen ſelbſtredend 
eine ſolche Geſellſchaft für fid zu erzielen. Mache, leber den ortlichen Conſumenten durch bie. 
Lieferung moͤglichſt billigen Gaslichts zu Gute kommen zu laſſen. 

Es wurde daher weiter beſchloſſen, die Gasdereltungs⸗Anſtalt auf ſtaͤdtiſche Koſten zu errichten. 

Mittelſt Stefcripté dom 11. April c. genehmigte die Sina, Regierung zu Frankfurt a. 
b. O. die Eontrahirung der hierzu erforderlichen Anleihe von circa 70,000 Thlr. unb nachdem 
hierauf alle weiteren Aus fühtungs. Maßtegeln einer aus zwei Maglſtrats- Mitgliedern und drei 
Stadt⸗Verordneten beſtehenden ſtaͤdtiſchen Deputation übertragen worden, hat diefe Deputation, 
jegt einen Proſpect des Unternehmens, fo wie die Bedingungen aufgeftellt, unter denen Leucht. 
Gas zum Prtvat-Gebrauch uͤberlaſſen und die hierzu erforderliche Einrichtung beſorgt wird. 

Das diesfallſige Schriftſtück wird nachſtehend zur Öffentlichen Kenntniß gebracht mit dem 
Bemerken, daß Gas, Abnehmer weitere Drug Eremplare davon im Bürcau der Gas, Auſtalt 
verabreicht erhalten. f 
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Die Anlage bewährte fid) in jeder Beziehung und hat befonders während des Krieges 
durch die Erſparnis an Arbeitskräften ganz vorzügliche Dienſte geleiſtet. 

Während bei ber alten Anlage zur Herſtellung von zirka 10 000 cbm Gas in 24 Stunden 
durchſchnittlich 14 Arbeiter erforderlich waren, konnte die gleiche Leiſtung nunmehr mit dem 
mechaniſchen Betrieb durch 6 Arbeiter ausgeführt werden. 


Gaswerk 149 


Die guten Erfolge bewogen dazu, die Anlage bereits im Jahre 1919 durch Bau eines 
dritten Ofens und 1926 durch Umbau eines Vertikalofens in einen Kammerofen auf eine 
Leiſtungsfähigkeit von 25 000 cbm zu bringen, [o daß zur Zeit eine moderne und rationell 
arbeitende Anlage vorhanden ijt, welche für abſehbare Zeit allen Anforderungen entſpricht. 

In den letzten 30 Jahren ſtieg die Zahl der Gasverbraucher von 426 auf 9299, die 
Geſamtgasabgabe im Jahre von 875 190 cbm erreichte 1916 bereits eine Höhe von 
3 022 100 cbm. 

Die Verfügung des Reichskommiſſars betr. Einſchränkung des Gasverbrauches für In— 
duſtriezwecke und die dadurch bedingte ungenügende Kohlenverſorgung führte freilich in der 
Kriegs- und Inflationszeit zum Verluſt unſerer beſten Gasabnehmer, der Hutinduſtrie. Die 
Fabriken hatten in der Vorkriegszeit einen Jahresbedarf von nahezu einer Million Kubik— 
meter, welcher ganz verloren ging, zu dieſem kam noch aus gleichen Gründen der Verluſt 
des Gasverbrauchs der Straßenbeleuchtung infolge deren Umwandlung in elektriſche Beleuch— 
tung. Hier handelt es fid) um zirka 300 000 cbm Jahresverbrauch. Dieſer Verluſt von zu— 
ſammen rund 1300 000 cbm iſt inzwiſchen durch Zugang neuer Verbraucher nahezu gedeckt. 

Der Jahresverbrauch betrug im letzten Betriebsjahr 2 615 800 cbm. 

Das Gaswerk hatte im letzten Betriebsjahr einen Brutto-Überſchuß von 175 399,99 M., 
116 084,41 M. wurden der Kämmereikaſſe zugeführt. 

Der Wert des Gaswerks betrug am 1. April 1926 1 373 039,88 M. 

Die Geſamtlänge des Rohrnetzes beträgt zur Zeit rund 80 000 Meter. 

Das Kopfbild zu dem Artikel zeigt das Werk in ſeiner jetzigen Geſtalt. 


Straßenbeleuchtung. 

Zu Beginn des Krieges beſtand die öffentliche Straßenbeleuchtung aus: 393 Gaslaternen, 
118 elektriſchen Laternen und 2 Petroleumlaternen, hiervon brannten 227 Gaslaternen als 
Abendlaternen, 165 Gaslaternen als Nachtlaternen und 2 Petroleumlaternen als Nachtlaternen. 
Von den 118 elektriſchen Lampen brannten 47 Stück als Nachtlaternen. Infolge Verfügung 
des Reichskommiſſars mußte die Beleuchtung mit Gaslaternen während des Krieges ganz 
eingeſtellt werden. Die elektriſche Beleuchtung blieb beſtehen, ſie wurde bis zum Ende der 
Inflationszeit auf 173 Laternen ausgedehnt, inzwiſchen iſt die Zahl der Laternen auf 352 
geſtiegen und wird im Laufe des Jahres die Zahl 400 erreichen. Sämtliche Laternen brennen 
als Nachtlaternen. 


Waſſerwerk Phot. W. Schröder, Guben 


Waſſerwerk 


Von Gasanſtaltsdirektor Bachmeyer. 


Guben beſaß ſeit alter Zeit eine Waſſerleitung, für welche die Stadtmühle mit ihren 
Triebwerken eine beſtimmte Menge Waſſer aus der Neiße in einen neben der Mühle in nur 
geringer Höhe aufgeſtellten Behälter zu heben verpflichtet war, welcher die innere, von der 
Neiße und dem Stadtgraben umſchloſſene Stadt mit Wirtſchaftswaſſer — ungereinigtem 
Flußwaſſer — verſorgte. Trinkwaſſer lieferten nur die öffentlichen und privaten Brunnen. 
Die immer mehr zunehmende Verunreinigung der Neiße ſowohl wie der Grundwaſſer 
führenden Schichten des Erdbodens ließ den Erſatz der alten Waſſerverſorgung durch eine 
allen Anforderungen entſprechende zentrale Waſſerleitung höchſt wünſchenswert erſcheinen. 

Es dauerte indes faſt zwei Jahrzehnte ſeit dem Auftauchen eines ſolchen Planes, bis dieſe 
Einſicht allgemein wurde und zu greifbaren Ergebniſſen führte. 

Es wurde die Waſſergewinnung aus Tiefbrunnen (Filterbrunnen) in Anlehnung an ein 
Projekt der Spezialfirma Aird & Co. in Berlin in Ausſicht genommen und unter Zuziehung 
des Sachverſtändigen Landesgeologen Prof. Dr. Behrend in Berlin, die Kaltenborner Dubrau 
als Waſſerentnahmeſtelle für eine dauernde Waſſerentnahme als geeignet befunden. 

Nach Einholung eines Gutachtens von dem Direktor der Charlottenburger Waſſerwerke, 
Wellmann, beſchloſſen die Stadtverordneten am 14. Februar 1896 die Ausführung der neuen 
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Waſſerverſorgung. An ben Bau wurde mit tunlid)fter Beſchleunigung herangegangen. Er 
erfolgte in ſtädtiſcher Regie. Die Bauausführung wurde 1896 in Angriff genommen und 
1897 beendet, fie umfaßte außer dem Rohrnetz zwei mit Gaskraftmaſchinen betriebene Pump- 
ſtationen mit zwei Hochbehältern. Der größte von 1240 cbm Faſſungsvermögen fand feinen 
Platz an der Oſterbergſchule in einer Höhe von 25,16 m über ber Fußbahn der großen Neiße— 
brücke. Der kleinere Behälter von 470 cbm Inhalt wurde auf dem höchſten in das Waſſer— 
verſorgungsgebiet hineingezogenen Punkt neben Engelmanns Berg 26,3 m über dem Behälter 
der erſten Zone aufgeſtellt. 

Die Pumpen der Grundwaſſerförderung hatten eine Leiſtungsfähigkeit von 200 cbm 
in der Stunde. Die inzwiſchen zweimal erweiterte Anlage hat zur Zeit eine Leiſtung von 
ſtündlich 500 cbm. 

Außer den Gasmotoren ſind in beiden Stationen nun Gleich- und Drehſtrommotoren 
als Antriebskraft vorhanden, ſo daß doppelte Sicherheit für die Aufrechterhaltung der Waſſer— 
verſorgung gewährleiſtet iſt. 

Bei Inbetriebſetzung des Werkes erfolgte die Waſſerentnahme mittels einer gemeinſchaft— 
lichen Heberleitung aus 9 Filterbrunnen. Bereits vor 15 Jahren wurde zur größeren 
Betriebsſicherheit eine zweite Heberleitung hergeſtellt, an dieſe ſind zur Zeit 10 Filterbrunnen 
und an die alte Heberleitung 13 Brunnen angeſchloſſen. Die Brunnen haben einen lichten 
Durchmeſſer von 150 mra und eine durchſchnittliche Tiefe von 10 Meter. 

An das Waſſerrohrnetz, welches eine Geſamtlänge von rund 70 000 Meter hat, find zur 
Zeit 3323 Grundſtücke angeſchloſſen, und zwar 1206 Grundſtücke in der zweiten und 2117 in 
der erſten Zone. 

Die Jahresförderung betrug im letzten Jahre 1142 030 cbm, die höchſte Tagesförderung 
5310 cbm. Das finanzielle Ergebnis war vom erſten Betriebsjahr ab durchaus günſtig. 
Trotz des billigen Waſſerpreiſes von 20 Pf. für das Kubikmeter konnten ſämtliche Er— 
weiterungen aus laufenden Mitteln gedeckt und dem Kanalwerk eine Reihe von Jahren 
größere Beträge zur Unterhaltung zugeführt werden. Auch in der Nachkriegszeit war es 
trotz Beibehaltung des alten Waſſerpreiſes möglich, die bedeutenden Werks- und Rohrnetz— 
erweiterungen aus laufenden Mitteln zu beſtreiten und einen Reſervefonds anzuſammeln, 
welcher zur Deckung der in dieſem Jahre zu errichtenden Enteiſenungsanlage und dem Bau 
eines dritten Hochbehälters dienen ſoll. 

In jedem Jahre fand eine chemiſche und bakteriologiſche Unterſuchung des Leitungs— 
waſſers durch die Preußiſche Landesanſtalt für Waſſer, Boden und Lufthygiene ſtatt. Das 
Waſſer wurde ſtets als einwandfreies Trinkwaſſer bezeichnet. 

Der Buchwert des Werkes beträgt zur Zeit 574500 M. 


Elektrizitätsiwerf 


Bon Gasanſtaltsdirektor B a h m eyer. 


Bereits in den neunziger Jahren wurden einige in der Nähe der Stadtmühle gelegene 
Grundſtücke mit durch Waſſerkraft erzeugten Strom in beſchränktem Umfang verſorgt. Die 
Stadt erhielt hierfür eine Jahresgebühr, welche für die Glühlampe 0,50 Mark und für die 
Bogenlampe 2 Mark betrug. Der allgemeine Wunſch der in der Nähe des Marktes befind— 
lichen Geſchäftshäuſer nach Reklamebeleuchtung veranlaßte die damaligen Beſitzer der Stadt— 
mühle, den Magiſtrat um Erweiterung ihrer Konzeſſion zu erſuchen und damit die geſamte 
Stromverſorgung aufzunehmen. Dieſes Erſuchen wurde nach einer Begründung der Gas— 
werksverwaltung über die Gefahren eines ſolchen Zugeſtändniſſes abgelehnt und beſchloſſen, 
der Errichtung eines eigenen Werkes näherzutreten. Die ſofort aufgenommenen Verhand— 
lungen führten zu garantiert langfriſtigen Abſchlüſſen zur Lieferung des Stromes für die 
Bahnhofsbeleuchtung, ferner des Strombedarfs der projektierten Straßenbahn und Gewinnung 
einer großen Zahl Kraft- und Lichtſtromabnehmer, fo daß die Rentabilität des projektierten 
Werkes ausreichend geſichert war. 

Nach eingehender Prüfung der Stromerzeugungskoſten verſchiedener Betriebsarten wurde 
auf Grund der günſtigen Betriebsergebniſſe mit der Betriebskraft des Waſſerwerks auch für 
die projektierte Zentrale Leucht- und Sauggasbetrieb vorgeſehen, die Errichtung der Anlage 
auf dem Grundſtück der Gasanſtalt beſchloſſen, und die Ausſchreibung dementſprechend ver— 
anlaßt. 

Von den zahlreich eingegangenen Angeboten war das der Elektrizitäts-Aktiengeſellſchaft 
vorm. W. Lahmeyer in Frankfurt a. M. für die Stadt das vorteilhafteſte, insbeſondere 
nachdem ſich dieſe Firma bereit erklärte, die ihr bereits früher konzeſſionierte Straßenbahn 
zu gleicher Zeit mit dem Bau des Werks auf eigene Koſten herzuſtellen und mit deſſen Fertig— 
ſtellung in Betrieb zu nehmen. 

Der Zuſchlag wurde am 8. Mai 1903 erteilt, und alsdann die Arbeiten ſofort in Angriff 
genommen und [o gefördert, daß die Anlage — Gleichſtromſyſtem 2 X 220 Volt Spannung —, 
ausgerüſtet mit zwei Gasdynamo von je 80 kW und einer Akkumulatorenbatterie von 554 
Ampereſtärken Kapazität, bereits am 20. Dezember 1903 in Betrieb genommen werden konnte. 

Angeſchloſſen waren bei ber Inbetriebſetzung 215 Grundſtücke mit einem Inſtallations— 
wert von 231 kW Licht und 150 kW Kraft. Das Werk entwickelte ſich derart ſchnell, daß der 
Anſchlußwert bereits im erſten Betriebsjahr nahezu auf das Doppelte ſtieg und an eine baldige 
Erweiterung der Anlage gedacht werden mußte. Die hierzu erforderlichen Vorarbeiten waren 
bereits im Gange, als die Seydelſchen Mühlen, welche um dieſe Zeit gerade den Umbau ihrer 
Stau- und Waſſerkraftanlage in Angriff genommen hatten, auf Veranlaſſung der Lichtwerks— 
verwaltung der Stadt ein Angebot zur Lieferung des vom Elektrizitätswerk benötigten elek— 
triſchen Stroms machten. Nach langen Verhandlungen kam ein Vertrag zuſtande, wonach 
ſich die Seydelſchen Mühlen auf die Dauer von 15 Jahren verpflichteten, elektriſchen Strom, 
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ſoweit es bie Waſſerverhältniſſe ermöglichten, zu einem Preiſe von 2% Pf. für die Kilowatt- 
ſtunde dem Verſorgungsnetz gebrauchsfertig zuzuführen. Für die Straßenbahn wurde ein 
beſonderer Umformer aufgeſtellt. Die Stromerzeugung erfolgte durch zwei Waſſerkraft— 
Dynamo von 200 kW Leiftung, ein weiterer Dynamo diente für den Betrieb der Mühle. 

Von dieſem Waſſerkraftwerk wurden im erſten Betriebsjahr 1905 von dem Geſamt— 
Strombedarf von 562 000 Kilowattſtunden bereits 502 000 Kilowattſtunden geliefert. 

Da bei Eisgang, niederem Waſſerſtand und ſonſtigen Naturereigniſſen für die Waſſer— 
kraft eine ausreichende Reſerve bedingt iſt, erfolgte in den Jahren 1905 und 1906 eine Er- 
weiterung der eigenen Zentrale durch Aufſtellung eines dritten Gasdynamo von 210 kW 
Leiſtung. Durch dieſe Erweiterung ſtieg das Baukoſtenkapital des Elektrizitätswerks auf 
574000 Mark. Das Werk entwickelte fid) weiter, fo daß im Betriebsjahr 1911 bereits eine 
Stromabgabe von rund 1000 000 Kilowattſtunden erreicht wurde. 

Der an die Kämmereikaſſe abgeführte Überſchuß, welcher im erſten Betriebsjahr 33 500 
Mark betrug, ſtieg 1911 auf 80 154 Mark, der Inſtallationswert von 368 kW auf 1905 kW. 
Hiermit war ſowohl das Waſſerkraft- wie das Gaskraftwerk an der Grenze der Leiſtungs— 
fähigkeit angelangt. 

Die ungünſtigen Waſſerverhältniſſe im Sommer 1911, durch welche die Seydelſchen 
Mühlen die Stromabgabe zeitweiſe ganz einſtellen mußten, ergaben das dringende Bedürfnis, 
eine eigene Anlage zu ſchaffen, welche in der Lage iſt, die geſamte Stromverſorgung für 
abſehbare Zeit aufzunehmen. 

Von der Verwaltung des Lichtwerks wurden infolgedeſſen zwei Projekte zur ſchleunigen 
Ausführung dem Magiſtrat in Vorſchlag gebracht, und zwar entweder Aufſtellung einer 
Akkumulatoren-Batterie von zirka 1600 Ampereſtärken Kapazität, welche es ermöglicht, die 
Waſſerkraft des Nachts zur Stromerzeugung voll auszunutzen und dieſen in dem Umfange 
aufzuſpeichern, daß er zum Ausgleich des erhöhten Strombedarfs der Abendſtunden genügt, 
ober Aufſtellung eines Dieſelmotors von 305 kW Xeiftung. Die Koſten dieſer Erweiterung 
hätten ſich auf 75000 Mark bzw. 120 000 Mark belaufen. 

Ehe dieſen Vorſchlägen nähergetreten wurde, unterbreitete das Märkiſche Elektrizitäts⸗ 
werk ein Pachtangebot zur Übernahme der geſamten Stromverſorgung. Die Verhandlungen 
mußten infolge des plötzlichen Ablebens des Herrn Oberbürgermeiſters Bollmann unter— 
brochen werden und wurden erſt von Herrn Oberbürgermeiſter Dr. Glücksmann im Sommer 
1912 wieder aufgenommen. Dieſem gelang es unter günſtigen Bedingungen, die Seydelſchen 
Mühlen nebſt Waſſerkraftanlage für die Stadt käuflich zu erwerben und auf Grund dieſer 
Erwerbung den Pachtvertrag mit dem Märkiſchen Elektrizitätswerk im Herbſt 1912 zum 
Abſchluß zu bringen. 

Die Übernahme des Werks erfolgte am 1. Januar 1913. Es wurde mit einem Buchwert 
von 163 708,25 Mark übernommen. Das Waſſerkraftwerk ſtand bei der Übergabe mit rund 
560 000 Mark zu Buch. 

In den letzten 12 Monaten vor der Übergabe wurden von der Mühle 982 063 kWh 
bezogen und vom eigenen Werk 51 644 kWh Strom erzeugt. 

Die Leitungslängen betrugen zur Zeit der Übergabe rund 20 000 m Kabel und 8000 m 
Freileitung. 
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Der Betrieb und die Stromerzeugung wurden in der ſeitherigen Weiſe fortgeſetzt, auch 
die nach dem erſten Anſchluß an die Überlandzentrale urſprünglich zum Abbruch beſtimmte 
Gasmotorenanlage im Werk Wilkeſtraße leiſtete in der Kriegs- und Inflationszeit noch gute 
Dienſte und war im Winter 1921/2 noch aushilfsweiſe im Betrieb. 

Durch Anſchluß der Induſtrie hatte ſich die Belaſtung des Elektrizitätswerkes derart 
vergrößert, daß die inzwiſchen nach Guben herangeführten 15000 Volt Hochſpannungs— 
leitungen nicht mehr genügten. Erſt die Inbetriebſetzung des 1926 durch das Märkiſche 
Elektrizitätswerk in Guben erbauten Umſpannwerkes beſeitigte alle Unzulänglichkeiten der 
früheren Stromverſorgung hinſichtlich der Betriebsſicherheit ſowohl wie der Leiſtungsfähigkeit. 

Der Geſamtſtromverbrauch in Guben betrug im Betriebsjahr 1926 8 009 382 kWh, von 
dieſer Menge wurden 2848569 kWh Gleichſtrom im Waſſerkraftwerk Guben erzeugt und 
5 160 813 kWh Dreh ſtrom aus der Überlandzentrale bezogen. 

Der Stadthauptkaſſe konnten im erſten Jahre nach der Übergabe an das Märkiſche Elek— 
trizitätswerk ein Überſchuß von 133 441,93 Mark und von dem Betriebsjahr 1926 ein Über— 
ſchuß von 259 064,75 Mark zugeführt werden. 


Bejamt-Anficht Phot. W. Schröder, Guben 


Schlachthof und Abdeckerei 


Von Schlachthofdirektor Dr. Burggraf. 


Alteſte Fürſorge der ſtädtiſchen Behörden für geſundheitliche Förderung der Einwohner 
fand ihren Ausdruck durch Inbetriebnahme des ſtädtiſchen Schlachthofes — älter als Waſſer— 
werk, Kanaliſation, Wohlfahrt — im November 1892, mit dem der allgemeine Schlacht- und 
Unterſuchungszwang für alle gewerblichen und Hausſchlachtungen im Stadtkreiſe Guben in 
Kraft trat. Zweck dieſer öffentlichen, bei Erfüllung der allgemeinen Bedingungen einem 
jeden zur Benutzung freiſtehenden Anſtalt iſt die Unterſuchung aller Schlachttiere vor und 
nach dem Schlachten, um die kranken Tiere und Tierteile auszuſondern und dem Verkehr zu 
entziehen oder ſie nur unter Beſchränkungen in Verkehr zu geben, ſo daß in den Läden der 
Gewerbetreibenden ausſchließlich völlig fehlerfreies Fleiſch und Wurſtwaren zum Verkauf 
kommen. Techniſche Grundlage für diefe öffentlich-geſundheitliche Zwangsmaßnahme gibt 
jetzt das Reichsfleiſchbeſchaugeſetz vom 3. Juni 1900 mit ſeinen Ausführungsbeſtimmungen, 
in welchen das ganze Gebiet der Lebend- und Fleiſchunterſuchung für alle vorkommenden Fälle 
erſchöpfend und zweifelsfrei geregelt iſt. Organiſatoriſch regelt ſich örtlich der Betrieb im 
Schlachthofe nach: 

1. Ortsſtatut betr. Schlacht- und Unterſuchungszwang für den Stadtkreis Guben, 


2. Regulativ für die Unterſuchung des in den ſtädtiſchen Schlachthof in Guben 
gelangenden Schlachtviehs und des nicht in demſelben ausgeſchlachteten ſowie des von 
auswärts bezogenen friſchen Fleiſches, 

3. Gebührenordnung A für die Benutzung des öffentlichen Schlachthofes und die Unter— 
ſuchung friſchen Fleiſches in Guben, 
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4. Gebührenordnung B für die Benutzung der Nebeneinrichtungen des öffentlichen 
Schlachthofes in Guben, 


5. Freibankordnung für den Stadtkreis Guben, 


6. Polizeiverordnung betr. die Regelung des Betriebes im öffentlichen Schlachthofe der 
Stadt Guben. 


Die Schlachthofanlage, erbaut durch Gubener Gewerbetreibende nach dem Muſter des 
Leipziger Schlachthofes auf Grund eines Geſamtentwurfes und unter Leitung eines zu da- 
maliger Zeit als Spezialiſt auf dieſem Gebiete geltenden Architekten, enthält in einem Haupt- 
mittelbau, vor welchem noch ein genügend großer freier Platz zu ſpäteren Erweiterungsbauten 
vorgeſehen ift, die Schlacht-, Kühl-, Maſchinen- und Nebenbetriebsräume. Gegenüber und 
in ſeiner Nähe liegen Stallungen zum Unterbringen der Schlachttiere vor ihrer Tötung, damit 
dort an ihnen die Lebendunterſuchung vorgenommen und ein etwa notwendiges Schlacht— 
verbot bei Zoonoſen — auf ben Menſchen übertragbaren Tierkrankheiten, wie Milzbrand, 
Rotz, Tollwut und dergl. — oder bei andersartig erkrankten Tieren — Tuberkuloſe, Rotlauf, 
Maul: und Klauenſeuche und dergl. — eine Schlachtung unter beſonderen Vorſichtsmaßregeln 
in dem abſeits befindlichen Krankenſchlachthaus angeordnet werden kann. Links neben dem 
Haupteingang zum Schlachthof liegt das Verwaltungsgebäude mit Verwaltungsräumen zu 
ebener Erde, bakteriologiſch-chemiſchem Unterſuchungslaboratorium, Trichinenſchauraum, 
Geſchäftszimmer und anderen Dienſträumen, während im erſten und zweiten Stock Woh- 
nungen ſind. Im Laboratorium werden durch die Tierärzte bakteriologiſche Fleiſchunter— 
ſuchungen vorgenommen an den Fleiſchproben von allen wegen einer Erkrankung mote 
geſchlachteten Tieren, — nicht nur des eigenen Schlachthofes, ſondern da das Laboratorium 
ſeitens der Regierung zur amtlichen Unterſuchungsſtelle des Regierungsbezirkes beſtimmt iſt, 
auch an den Proben der in den umliegenden Landkreiſen notgeſchlachteten kranken Tiere, von 
denen die im Lande tätigen Tierärzte die Proben einzuſenden haben, um die mit den 
Bakterien des Milzbrandes, des Paratyphus und der Enteritidis Gärtner behafteten gefähr— 
lichen Tiere herauszufinden, zu beſchlagnahmen und ſo die oft tödlichen Fleiſchmaſſenvergif— 
tungen bei Menſchen zu verhüten. Im Trichinenſchauraum werden Proben jeden Schweines und 
Hundes — bei anderen Schlachttieren kommen Trichinen nicht vor — nach dem Vorhanden— 
ſein von Trichinen, den für Menſchen tödlich gefährlichen Schmarotzern, durchſucht, und zwar 
nicht mehr mit Mikroſkopen, ſondern mit drei neuzeitlichen Trichinoſkopen, d. f. Projektions⸗ 
apparate, die nach Art eines Kinos das ſtark vergrößerte Bild des zwiſchen Glasplatten durch— 
ſichtig gequetſchten Schweinefleiſches auf etwa / m im Durchmeſſer haltende weiße Geſichts— 
flächen werfen und ſo eine ſchnelle, ſichere Unterſuchung mit gleichzeitiger Kontrolle der 
Trichinenſchauerarbeit ermöglichen. Durch diefe neueſte Unterſuchungsmethode konnte das 
Perſonal im Trichinenſchauamt von 11 auf 4 Perſonen verringert werden. Welchen Wert 
eine im ganzen Reiche ſyſtematiſch durchgeführte Trichinen- und Finnenſchau hat, zeigt die 
Tatſache, daß in Guben im Juli 1912 das letzte mit Trichinen durchſetzte und im November 
1921 die letzten mit Finnen durchſetzten Schweine gefunden wurden, während andererſeits 
Ausbreitung dieſer Schmarotzer und damit Tod ſo manchen Ernährers ſeiner Familie ſicher 
geweſen wäre. 

Jürwahr ein krefflicher Spiegel geſundheitlicher Fürſorge! 
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Laboratorium Phot. W. Schröder, Guben 


Im Hauptbau iff bas mit 110 Kühlzellen verſehene Kühlhaus als Regulator zwiſchen 
Angebot und Nachfrage der geſundheitlich wichtigſte Teil, der auch die Gewerbetreibenden 
bald mit dem Schlachtzwange ausſöhnte, nachdem ihnen dieſer Teil der öffentlichen Hygiene 
für ihr Gewerbe und die Bevölkerung klar geworden. Betrieben nach dem Lindeſchen 
Ammoniakkompreſſionsſyſtem wird hier die Temperatur auf + 1° bis + 2° Celſius ſtändig 
gehalten, überwacht durch elektriſche Fernthermometer und unterſtützt durch eine Ozoniſierungs— 
anlage, mittels deren — Zatomiger Sauerſtoff (Os) wird täglich mehrmals der Kühlhausluft 
beigemiſcht — das Bakterienwachstum auf den eingehängten Fleiſchmengen ſo hintangehalten 
wird, daß ein mehrwöchiges einwandfreies Aufbewahren des Fleiſches ermöglicht wird, hier— 
durch das Fleiſch auch oft erſt ſeine fertige Tafelreife erhält. 

Eine glänzende Maſſenleiſtung öffenklicher Geſundheitspflege! 


Zu beiden Seiten des Kühlhauſes liegen links die Schweineſchlachthalle für eine Tages— 
ſchlachtung von 400 Schweinen, rechts die Groß- und Kleintierſchlachthalle für 60 Rinder und 
250 Kälber, Schafe und Ziegen. An der hinteren Front ſchließt ſich an die Klareisfabrikation 
in zwei Generatoren für eine Tageserzeugung von 120 Zentner — 480 Stück je 25 Pfund— 
Stangen, gefertigt aus dem Abdampf der Maſchinenanlage, nachdem dieſer kondenſiert, 
ſteriliſiert und filtriert zum Füllkondenſat umgewandelt iſt. Die Maſchinenanlage umfaßt 
eine Dampfmaſchine zum Antreiben eines 100 000 Kalorien leiſtenden Kältekompreſſors und 
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einen kompenſierten Elektromotor von 105 P. S. zum Antriebe eines zweiten 200 000 Kalorien 
leiſtenden Kompreſſors, bie gegenfeitig als Reſerve dienen. In der Nähe bes Maſchinen— 
und Dampfkeſſelhauſes mit zwei Keſſeln liegt eine Brauſebadeinrichtung aus vier Zellen. 
Durch eine Fahrſtraße getrennt, ſteht hinter dem Hauptgebäude eine kleinere Krankenſchlacht— 
hofanlage zur Tötung aller lebendkranken Tiere und Verarbeitung der bei der Fleiſchbeſchau 
in den großen Schlachthallen als nicht geſund befundenen Schlachttiere. Sie beſteht aus dem 
Steriliſierraum zum Abkochen der als nur bedingt tauglich befundenen Tiere, d. h. durch 
Hitzeeinwirkung werden die im Fleiſche vorhandenen tieriſchen — Trichinen, Finnen — und 
pflanzlichen — Tuberkuloſe, Rotlauf, Schweineſeuche, Schweinepeſt — Schmarotzer abgetötet 
und dieſes Fleiſch dann unter Angabe ſeines Mangels auf der Freibank verkauft. Im Nach— 
barraum iſt aufgeſtellt: der Tierkörperverwertungsapparat zum Aufarbeiten derjenigen Tiere 
und Tierteile, die ſich zum Nahrungsmittel für Menſchen nicht mehr eignen, im thermo— 
chemiſchen Verfahren zu Fleiſchfuttermehl und Abdeckereifett für techniſche Zwecke. Es werden 
fo die Grundſtoffe nicht vernichtet, ſondern ber Volkswirtſchaft erhalten. 
Anſchließend befindet ſich ein kleineres Schlachthaus zum Abſchlachten aller kranken Tiere und 
neben dieſem das Schlachthaus für Pferde und Hunde. Am Ende dieſer Gebäudereihe ſteht 
dann in guter Ausſtattung als Fleiſcherladen mit Zu- und Abgang nach der Straße abſeits 
des Getriebes des großen Schlachthofes „die Freibank“, auf welcher im Kleinverkauf die dem 
Ladenverkehr entzogenen beſchlagnahmten Schlachttiere je nach dem Grade ihres Mangels 
oder ihrer Erkrankung im rohen, gepökelten oder abgekochten Zuſtande unter Angabe des 
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Beanſtandungsgrundes und der Fleiſchqualität an das aus minderbemittelten Bevölkerungs— 
kreiſen fid) einſtellende Freibankpublikum verkauft werden. Auf dem Sanitätsſchlachthofe 
befinden ſich noch die Fellverwertung zum Sammeln und Salzen der beim Schlachten 
gewonnenen Häute und Felle, die dann im Auktionswege verſteigert werden, und die Ge— 
ſchäftsräume eines Darm- und Gewürzhändlers. An der Längsfront der Schlachthofanlage 
nach der Neiße zu mündet der Staatsbahnanſchluß für den Schlachthof, um die Lebendſchlacht— 
tiertransporte ohne Umladung zufahren zu können und das läſtige Treiben durch die Straßen 
der Stadt zu vermeiden. 


Maſchinenraum Phot. W. Schröder, Guben 


So ſehen wir alle Roharbeifen beim Schlachten zenkraliſiert, und die Gewerbekreibenden 
erhalten nur beffens konſervierke und zubearbeitete Halbfabrikate zur gewerblichen Veredelung 
in ihre heimiſchen, jetzt ſchon alle maſchinell eingerichteten Werkſtätten und ſauberen Läden. 
Die im Schlachthofe den Fleiſchern anerzogene und in ihre Hausbetriebe übertragene Hygiene 
wird ſodann durch Revifionen der Fleiſchmärkte und der Fleiſchereibetriebe durch Tierärzte 
periodiſch vervollſtändigt, als deren Folge dieſer Geſamthygiene fid) verbeſſerke Fleiſch⸗ 
qualitäten und verfeinerte Fabrikationserzeugniſſe zum Wohle der Bevölkerung herausgebildet 
haben. 

Zum Betriebe des Schlachthofes arbeiten: 2 Tierärzte, 1 Hallenmeiſter, 4 Trichinenſchauer, 
1 Maſchinenmeiſter, 1 Kaſſierer und 11 Mann Hilfsperſonal. Die jährlichen Schlachtungen 
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betragen zur Zeit etwa: 3000 Rinder, 16 000 Schweine, 6000 Kälber, 1000 Schafe, 1000 Ziegen, 
500 Zickel, 200 Pferde, 100 Hunde. 

Unter den Beanſtandungen ganzer Tierkörper und einzelner Tierteile verurſacht auch 
die Menſchengeißel „Tuberkuloſe“ durch ihren Erreger, den Tuberkelbazillus in feiner 
Abart: Typus bovinus, die höchſten Ziffern der Beſchlagnahmen, nämlich 35—40% der 
Geſamtbeſchlagnahmen, und erreicht bei einzelnen älteren Tiergattungen — Kühe, Ochſen — 
Tuberkuloſeerkrankungsziffern von 30—40%, ja jogar bis 52% der Geſamtſchlachtziffer dieſer 
Tiere im einzelnen Jahre. Als ſogenannte „offene Tuberkuloſe“, bei der von den lebenden 
Tieren durch die Lungen, durch die Milch aus dem Euter, durch den Darm und die Geſchlechts— 
teile Tuberkelbazillen in Millionenmaſſen ſtändig ausgeſchieden werden, bildet dieſe Tuber— 
kuloſeform in und an den lebenden Tieren eine ſtändige Gefahr für die Menſchen in ihrer 
Umgebung und in der Milch für unſere Säuglinge, da die wechſelſeitige Übertragung der 
Tuberkuloſe von Tier auf Menſch und von Menſch auf Tier erwieſen iſt. 

Nächſt der Tuberkuloſe ſind es die Blutvergiftungen, wie ſie ſich anſchließen an Ent— 
zündungen des Darmes, des Euters, der Gebärmutter, der Gelenke, der Sehnenſcheiden, der 
Klauen, der Hufe, des Nabels, der Lungen, bes Bruſt- und Bauchfelles und von Allgemein— 
erkrankungen im Anſchluß an eitrige oder brandige Wunden, die zur Untauglichkeitserklärung 
und — wenn ſie überſehen werden — zu Maſſenfleiſchvergiftungen bei Menſchen führen. 
Als dritte Gruppe der Beanſtandungen erſcheinen die durch lange Siechtumskrankheiten 
bedingten allgemeinen Waſſerſuchten. Auch die geſundheitſchädliche Rinderfinne als Vorſtufe 
des Menſchenbandwurmes kommt noch häufig vor, da die Rinderfinnenunterſuchung Jahr— 
zehnte jünger als die Schweinefinnenunterſuchung iſt. Unter den Schlachtſchweinen bedingen 
neben der Tuberkuloſe die typiſchen Schweineinfektionskrankheiten — Rotlauf, Seuche, Peſt — 
des öfteren Beanſtandungen. Bei den Erkrankungen einzelner Eingeweide ſonſt geſunder 
Tiere handelt es ſich neben der Tuberkuloſe in der Hauptſache um tieriſche Schmarotzer aus 
dem Gebiete der Faden-, Rund-, Platt-, Hülſenwürmer und dergleichen neben einfacheren, 
ſelbſtändigen Organerkrankungen. 

Bildet ſo der Schlachthof, weil durch ſeinen Betrieb in wiſſenſchaftlicher Dienſtführung 
die Urſachen zu Maſſenerkrankungen bei Menſchen ausgeſchaltet werden, älter als Waſſer— 
werk, Kanaliſation, Wohlfahrt, einen ſehr wichtigen Zweig öffentlicher, allgemeiner Volks— 
hygienefürſorge, ſo wurde dieſen geſundheitlichen Beſtrebungen der Schlußſtein angefügt 
durch die Übernahme der 

Abdeckerei der Stadt Guben 
für Stadt und Landkreis Guben in Eigenbetrieb der Stadt. 

Geſichtspunkte der Menſchen- und Tierhygiene und der Erhaltung von Nationalvermögen 
waren beſtimmend für den Erwerb der Abdeckerei inſofern, als durch ſchnelle Abholung der 
Tierleichen aus den Gehöften die Übertragung von Krankheiten auf ihre Einwohner verhütet 
und ebenſo ihre Tierbeſtände geſund erhalten werden, wodurch dann die Fleiſchverſorgung 
der Stadtbevölkerung geſicherter wird und auch ein Verſchieben verendeter Tiere im Schleich— 
handel nach der Stadt und damit die öfter in Gegenden mit unzulänglicher Tierleichen— 
beſeitigung auftretenden Maſſenfleiſchvergiftungen bei Menſchen ausgeſchaltet werden. Durch 
zwei Schnellaſtkraftwagen und vier Fleiſcher wird der Verkehr geregelt, und durch bie prompte 
Abholung, Bezahlung und Wiederzuführung ber Erzeugniſſe ber Abdeckerei in die Landwirt: 
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ſchaft hat ſich der Rohanfall durch das Zutrauen der Landwirte zu der Anſtalt gegen die Zeit 
der Übernahme um über 100% geſteigert, fo daß jetzt jährlich etwa 600 große — Pferde, 
Rinder — und 1000 kleine — Schweine, Kälber, Schafe, Ziegen — Tierleichen im Rohgewicht 
von 3100 Zentner eingeholt werden, aus denen ſich neben Häuten, Fellen, Haaren im thermo— 
chemiſchen Fabrikationswege etwa 10% — 300 Zentner Fett, 22% — 700 Zentner Tiermehl 
und 13% — 400 Zentner Tierkörperextrakt ergeben zur Verwendung in Induſtrie und 
Landwirtſchaft. Ein Verſudeln und Verludern der Tierleichen im Lande mit ihren zahlreichen 
Gefahren für Menſchen und Tiere iſt ſo in zielbewußter, ſtiller Fürſorge den Tierhaltern 
aberzogen, und ſeitens der Regierung wird die hieſige Abdeckerei als glänzendes Mufter im 
Regierungsbezirk bewertet. Aller Rohanfall wird durch geſpannten Waſſerdampf von 145 
bis 150° Celſius während 4% Stunden extrahiert, durch dieſe hohe und lange Hitzeeinwirkung 
werden ſämtliche Bakterien abgetötet und alle Fleiſchgifte in ihre unſchädlichen Beſtandteile 
zerlegt. Als völlig keimfrei ſcheidet die Extraktion das Rohgut in Tierkörpermehl, Fett und 
Tierkörperextrakt, die durch weitere Trocknung die Eigenſchaften gut haltbarer Marktartikel 
erhalten und Fett in der Induſtrie, Mehl und Extrakt in der Landwirtſchaft als immer mehr 
geſchätzte eiweißreiche Kraftfuttermittel geſucht werden. 

Werden und Vergehen bilden jo durch Schlachthof und Abdeckerei einen in fid) geſchloſſenen 
und fid) ergänzenden Kreislauf weitblickender Volkshygiene auf wiſſenſchafklicher Grundlage 
als Vorbild für auf dieſem Gebiete nacheifernde Gemeinden zur Geſundheit und Wohlergehen 
der Bürgerſchaft der Stadt Guben. 
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Die Städtische Bank 


Von Stadtrat Juſtizrat Marcus. 


Die ſtädtiſchen Körperſchaften in Guben hatten nach den Vorſchriften des Preußiſchen 
Sparkaſſenreglements die „Sparkaſſe der Stadt Guben“ errichtet und deren Geſchäftskreis 
durch das Statut vom 18. Oktober 1882 beſtimmt. Ihre Aufgabe war im weſentlichen darauf 
beſchränkt, den Spartrieb des ſelbſtändigen Mittelſtandes in Handel, Handwerk und Land— 
wirtſchaft und den der zahlreichen Arbeitnehmerſchaft durch eine ſichere und bequeme Anlage 
zu fördern. Die wirtſchaftliche Entwicklung drängte im Laufe der Zeit zur Erweiterung der 
Aufgaben, insbeſondere zur Einführung eines Geſchäftsbetriebes, wie er in der Regel den 
Banken eigen iſt. Seit 1912 hatte deshalb die Sparkaſſe den Scheckverkehr ſowohl auf Spar— 
guthaben, als auch in Verbindung mit dem Depoſiten-, dem Kontokorrent- und dem Giro: 
verkehr eingeführt. 

Die ſtändig wachſende Zahl ihrer Kunden und der mit dem Geld- und Kreditbedürfnis 
der mittleren und kleinen Handels- und Gewerbetreibenden dauernd geſtiegene Umfang ihrer 
bankgeſchäftlichen Tätigkeit legte, nach dem Vorgange anderer Stadtgemeinden, auch in 
Guben eine Entſchließung darüber nahe, ob die Bankgeſchäfte im Rahmen der beſtehenden 
Sparkaſſe weitergeführt oder zweckmäßiger durch die Errichtung einer von der Sparkaſſe 
getrennten Kommunalbank betrieben werden ſollten. Die ſtädtiſchen Körperſchaften ent— 
ſchieden fid) für das letztere. Demgemäß wurde unter dem Namen „Städkliſche Bank in 
Guben“ eine in ſich ſelbſtändige Bank errichtet, auf Grund der Satzung vom 27. März 1920 
am 1. April desſelben Jahres eröffnet und von ihr die Sparkaſſe mitverwaltet. Der nach 
der Satzung der Bank berufene Bankvorſtand und Bankausſchuß bildeten gleichzeitig den 
Vorſtand und das Kuratorium der Sparkaſſe. Dieſe Verwaltungsgemeinſchaft wurde auch 
aufrechterhalten, als demnächſt der Verband der Brandenburgiſchen Sparkaſſen, bemüht, die 
bankmäßigen Geſchäfte der Sparkaſſen auszudehnen, 1922 ein vom Ober-Präſidenten der 
Provinz Brandenburg genehmigtes Muſterſtatut für die Sparkaſſen erließ, dem das Statut 
der hieſigen Sparkaſſe angepaßt und in ihm, um jeden Wettbewerb auszuſchließen, der Ge— 
ſchäftskreis der Sparkaſſe von dem der Städtiſchen Bank genau abgegrenzt wurde. 

Gegen die Verwaltungsgemeinſchaft machte jedoch die Aufſichtsbehörde geltend, es wider— 
ſpreche der Rechtsſtellung des Vorſtandes und des Kuratoriums einer Sparkaſſe als 
ſelbſtändiger Behörden, dieſe als einen Nebenbetrieb der Städtiſchen Bank auszubauen. Die 
Aufſichtsbehörde verlangte daher die völlige Trennung der Sparkaſſe von der Städtiſchen 
Bank und eigene Organe und Perſonal für jede von ihnen. Dieſe Trennung wurde auf 
Beſchluß der ſtädtiſchen Körperſchaften durchgeführt. Die Sparkaſſe erhielt die neue Satzung 
vom 3. April 1925 mit dem für ſie allein zuſtändigen Vorſtande und Kuratorium; die Satzung 
der Städtiſchen Bank wurde am 4. März 1926 beſchloſſen und am 22. April 1926 von der 
Aufſichtsbehörde beſtätigt, mit gleichsfalls eigenem Bankvorſtand und Verwaltungsrat. 

Nach der Satzung verfolgt die Städtiſche Bank, die als „öffentliche Bank“ anerkannt iſt, 
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den Zweck, zum Nutzen von Handel, Induſtrie, Gewerbe und Landwirtſchaft ſowie zur 
Hebung der Bautätigkeit, den Geldumlauf und die Kreditbeſchaffung zu erleichtern, ins— 
beſondere aber auch den Geldbedarf der Stadtgemeinde und den Geldverkehr der ſtädtiſchen 
Kaſſen zu vermitteln, Vermögensmaſſen zur Aufbewahrung und Verwaltung zu übernehmen, 
auch bei der Verwaltung des ſtädtiſchen Kapitalvermögens mitzuwirken. Die Gemeinnützig— 
keit der Städtiſchen Bank ſichert die Satzung durch die Beſtimmung, daß der nach Schaffung 
einer Sicherheitsrücklage verbleibende Reingewinn nur für gemeinnützige und wohltätige Zwecke, 
die nicht zu den geſetzlichen Aufgaben der Stadtgemeinde gehören, verwendet werden darf. 

Für die Verbindlichkeiten der Bank haftet die Stadtgemeinde Guben mit ihrem geſamten 

Vermögen. Dieſe hat ihr das Grundkapital überwieſen und ſtellt ihr weiteres Kapital in 
den ihr zeitweiſe entbehrlichen Stadtkaſſenbeſtänden zur Verfügung. 

Der Geſchäftskreis der Bank iſt durch die Satzung feſtgeſetzt. Sie hat unter ſteter 

Wahrung ihrer Geldflüſſigkeit das Recht: 

1. Dreimonatswechſel, bie in Deutſchland fällig und für die mindeſtens drei als zahlungs— 
fähig bekannte Perſonen haften, zu kaufen und zu verkaufen (Wechſeldiskontgeſchäft). 
Die Bank ſelbſt darf Wechſel nicht akzeptieren und im Einzelfalle nur mit Genehmigung 
des Verwaltungsrats Wechſel auf andere Perſonen ziehen; 

2. Lombardgeſchäfte nach den für die Reichsbank geltenden Vorſchriften zu betreiben, 
auch Schuldverſchreibungen des Reichs, der Länder, der inländiſchen Gemeinden, 
Gemeindeverbände und öffentlich-rechtlichen Körperſchaften zu beleihen; 

3. Darlehne gegen wechſelmäßige Bürgſchaften von mindeſtens zwei zahlungsfähigen 
Perſonen zu gewähren, auch gegen Hypotheken, Grund- und Rentenſchulden nach den 
für Sparkaſſen geltenden Vorſchriften; 

4. Kontokorrentkredit gegen die vorerwähnten Sicherheiten zu geben; 

5. den Depoſiten-, Scheck- und Giroverkehr zu pflegen und, im Falle der Anerkennung 
als Deviſenbank, Geldſorten und Deviſen für fremde Rechnung, Wertpapiere für eigene 
und fremde Rechnung zu kaufen und zu verkaufen, unter Ausſchluß von Termin— 
geſchäften für eigene Rechnung; 

6. fällige Zins- und Gewinnanteilſcheine einzulöſen, verſchloſſene Wertſtücke aufzu— 
bewahren, Wertpapiere zu verwahren und zu verwalten, Schrankfächer zu vermieten, 
Forderungen und Wertpapiere einzuziehen, auch Hypotheken und Darlehne zu vermitteln. 

Die Bank wird von einem Vorſtande und einem Verwaltungsrat geleitet. Die Mitglieder 

des Vorſtandes find Beamte der Stadtgemeinde Guben. 

Der Verwaltungsrat beſteht aus 2 Magiſtratsmitgliedern, 4 Stadtverordneten und 

5 ſtimmfähigen Bürgern. Er ſichert die Geſchäftsführung durch die Geſchäftsordnung und 
die Dienſtanweiſung für die Beamten und Angeſtellten der Bank; er überwacht die Geſchäfts— 
führung, darf ſich jederzeit vom Gange aller Bankangelegenheiten unterrichten, die Bücher 
und Schriften nachprüfen. Alljährlich zweimal wird die Bank von einem Reviſionsbeamten 
der Brandenburgiſchen Girozentrale revidiert. 

Nach der Reviſion im September 1926 ſtellte der Reviſionsbeamte in ſeinem Berichte feſt, 

„daß im letzten Jahre beachtenswerte Arbeit geleiſtet worden iſt, wie denn über— 


haupt der ganze Geſchäftsbetrieb eine erfreuliche ſtetige Aufwärtsbewegung und 
Verbeſſerung zeigt.“ 
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Dazu hat nach dem beklagenswerten Verfall der deutſchen Währung in den erſten Jahren 
nach der Errichtung der Städtiſchen Bank die Wiederbefeſtigung der Währung Ende 1923 
weſentlich beigetragen. Die Bank hat die Intereſſen ihrer Kunden durch ſtete Angleichung 
ihrer Zins- und Proviſionsſätze an den Kapitalmarkt gefördert, die ihr von der Stadtgemeinde 
zur Verfügung geſtellten Kapitalien zeitgemäß verzinſt, ihre Sicherheitsrücklage fortdauernd 
verſtärkt und ihren Depoſitengläubigern angemeſſene Zinſen gutgeſchrieben. 

Die Kundenzahl der Bank wuchs von Jahr zu Jahr, ſie ſtieg von 1273 Konten Ende 1924 
auf 1746 Konten Ende 1925 und hat Ende 1926 die Zahl von 1971 Konten erreicht. 

Nach der bisherigen Entwicklung der Städtiſchen Bank und dem ihr von ihrer Kundſchaft 
entgegengebrachten Vertrauen, das in der ſtändig wachſenden Zahl der Bankkonten und der 
Höhe der Depoſitengelder zum Ausdruck kommt, iſt mit Sicherheit zu erwarten, daß ſie für 
die Geſamtwirtſchaft und die einzelnen Berufsſtände der Stadt mit ihrer umfangreichen 
Induſtrie, ausgedehntem Handel, betriebſamem Gewerbe, zahlreichen landwirtſchaftlichen Be- 
trieben und ihrer fleißigen und ſparſamen Arbeitnehmerſchaft ſich ſegensreich auswirken, 
auch zu einer weiteren Vereinfachung und Vereinheitlichung des ſtädtiſchen Kaſſen- und 
Kapitalverwaltungsweſens führen wird. Dazu ſoll insbeſondere beitragen, daß ihre Leitung 
durchdrungen iſt von den oberſten Grundſätzen für das Gedeihen, den Beſtand und die 
Sicherheit einer Bank: Geldflüſſigkeit und Geſchäftsgebarung im Geiſte des ehrbaren 
Kaufmanns. 


VI. FINANZWESEN 


Finanzwirtſchaft und Finanzverwaltung 


Von Magiſtratsrat Gerling. 


„Zahlen regieren die Welt nicht, aber ſie zeigen, wie ſie regiert wird.“ Dieſes Wort 
Goethes gilt im beſonderen für das Gebiet der wirtſchaftlichen Leiſtungsfähigkeit. Unter allen 
Zahlen aber, die über gemeindliches Leben gegeben werden, pflegen die intereſſanteſten die der 
Finanzwirtſchaft zu ſein, ſie ſpiegeln am ſinnfälligſten Stadtwirtſchaft und Stadtregiment 
wider. 

Unter den deutſchen Städten gehört Guben zur bevorzugten Klaſſe der Gemeinden, die 
einen großen Grundbeſitz haben. Die Stadtforſt von über 5600 ha ift ein Ver⸗ 
mögensſtück, wie es deutſchen Gemeinden ſelten gehört. Aber auch der Haushaltsplan mit 
ſeiner Endſumme von rund 9 Millionen Mark an Einnahmen und Ausgaben iſt, wenn man 
die Umbuchungen von 1 Million Mark rund abrechnet, mit einer Rate von 220 Mark an 
tatſächlichen Aufwendungen (und natürlich auch Einnahmen) auf den Kopf der Bevölkerung 
der Ausdruck einer umfaſſenden wirtſchaftlichen und ſozialen Stadtwirtſchaft. Der Beſitz der 
Stadtforſt, des Ausrufungszeichens unſerer Finanzwirtſchaft, ſoll der Ausdruck einer allge— 
meinen Tradition in der Finanzpolitik ſein; was wir von den Vätern ererbt haben, 
ſuchen wir zu erwerben, indem wir es zum mindeſten erhalten. 

Zwar ift großer Grundbeſitz nicht immer eine Quelle großer Ein: 
künfte. Die Stadtforſt bringt durchſchnittlich einen Reinertrag von nur 150 000 Mark, 
eine Ziffer, die, an dem heutigen Geldbedarf gemeſſen, verhältnismäßig gering iſt. Bei einem 
reinen Finanzbedarf von insgeſamt rund 3,6 Millionen Mark machen die normalen Forſt— 
überſchüſſe alfo nur 4% aus. In den Nachkriegsjahren haben dieſe Forſtüberſchüſſe natürlich 
geſchwankt. Der fürchterliche Fraß der Forleule hat die Einnahmen zunächſt auf über 350 000 
Mark hochgetrieben, für 1927 konnten wir aber nur 60 000 Mark Überſchüſſe anſetzen. Für 
die Finanzpolitik gilt es aber weiter zu beachten, daß die ſteuerliche Leiſtungsfähigkeit der 
Gubener Einwohner in der Vorkriegszeit unter dem Reichsdurchſchnitt lag. Daraus ergibt 
fid) die außerordentlich wichtige Aufgabe für die Finanzpolitik, einerſeits zwar die Steuer- 
leiſtungen nicht über den Durchſchnitt wachſen zu laſſen, andererſeits 
aber ber Kommunalwirtſchaft doch die Ausdehnung zu geben, die eine zeitgemäße Stadt- 
wirtſchaft haben muß, ohne den Rückgang der Stadt und damit auch der Leiſtungsfähigkeit 
ihrer Bürger zu verſchulden. 

Für die Finanzpolitik ergab ſich als erſte Aufgabe, den Ausgabebedarf ſo zweck— 
mäßig einzurichten, daß er auch bei modernen Anſprüchen an die Kommunalverwaltung nicht 
verſagt, wobei man die Aufwendungen nach ihrer Dringlichkeit abſtufen mußte. Als äußeres 
Zeichen dieſer wichtigen Aufgabe ergab ſich in techniſcher Beziehung, den Haus— 
haltsplan ſo klar und durchſichtig, ſo ſyſtematiſch gegliedert zu geſtalten, daß er jede Zahl 


166 Guben 


möglichſt greifbar, plaſtiſch, nach ihrem kommunalwirtſchaftlichen Sinn ebenſo wie ihrer 
finanziellen Tragweite darſtellte. Die bereits 1922 vorgenommene Gliederung trug dieſer 
Forderung Rechnung. 

Das außerordentliche Anwachſen des Steuerdrucks in der Nachkriegszeit veranlaßte uns 
weiter, in eine eingehende Unterſuchung über den Finanzbedarf der Stadt Guben 
zwiſchen 1913 und 1926 einzutreten, war dieſer doch um 104% im ganzen geftiegen. 
Den ſtädtiſchen Körperſchaften wurde eine beſondere Denkſchrift überreicht. Die Hauptzahlen 
über das Anſteigen des Finanzbedarfs gegenüber der Friedenszeit in Hundertſätzen ſind gewiß 
nicht ohne allgemeines Intereſſe. Es ſtiegen die Nettoaufwendungen von 1913 bis 1926 
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Bei den abſoluten Zahlen ergibt fid) eine SIE Wohlfahrtspflege um 556 700 Mark, 
Schulweſen um 305 750 Mark, Bau: und Verkehrsweſen um 202 800 Mark, Polizeiverwaltung 
um 134 200 Mark, Abgaben an Reich, Staat, Provinz uſw. 105 000 Mark. 


Ich ſagte bereits, daß die Leiſtungsfähigkeit der Einwohner unter dem 
Durchſchnitt liegt. Zwar fehlen Unterſuchungen nach dem neueſten Stande darüber, oder aber 
ſie ſind ſchwer verwendbar, weil der Wechſel der Konjunktur (Induſtrieart, Lage zur Grenze, 
Charakter als Rentnerſtadt) in der Nachkriegszeit Verhältniſſe geſchaffen hat, die zu einem 
Ausgleich bisher nicht gekommen ſind. Es wird alſo die Leiſtungsfähigkeit am beſten an der 
Hand der Vorkriegszahlen belegt werden. Bei der Einkommenſteuerveranlagung für 1913 
ergab ſich eine Einkommenſteuer auf den Kopf der Bevölkerung im Preußiſchen Staat von 
8,69 Mark, in Guben nur von 7,88 Mark, dagegen in unſeren Nachbarſtädten Frankfurt a. d. O. 
von 8,73 Mark, Cottbus von 13,37 Mark, in Forſt von 13,55 Mark. An Vermögensſteuer 
(Ergänzungsſteuer) waren veranlagt auf den Kopf der Bevölkerung in Preußen 1,23 Mark, 
dagegen in Guben nur 1,02 Mark, in Frankfurt a. d. O. 1,22 Mark, in Cottbus 1,72 Mark, 
in Forſt 1,51 Mark. Das Ergebnis hat ſich zwar in neueſter Zeit für Guben wohl etwas 
gebeſſert. Nach dem letzten Verteilungsſchlüſſel für die Reichseinkommenſteuer entfallen auf 
Guben 64,19 Mark auf den Kopf der Bevölkerung, im Durchſchnitt in Preußen dagegen 
47,91 Mark. Ob dieſe Beſſerung des Verhältniſſes, die man auf das Steigen der Löhne in 
Preußen und das Zurückbleiben des landwirtſchaftlichen Einkommens zurückführen kann, 
anhalten wird, kann zwar jetzt noch nicht beantwortet werden; es wird die Schlüſſelzahl für 
Guben auf den Kopf 1926 nach den Ergebniſſen der Veranlagung für dies Jahr aber wahr— 
ſcheinlich auf rund 42 Mark zurückgehen. Das Ergebnis für Preußen für 1926 im ganzen 
iſt noch nicht bekannt. Nach allen Zahlen, die bisher aber bekannt geworden ſind, wird das 
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preußiſche Aufkommen fid) nicht vermindern, fo daß Guben alfo einen Rückgang in 1926 
erleiden muß. Auf bie Urſachen kann hier nicht näher eingegangen werden, der Rückgang 
der Lohneinkommenſteuereinnahmen um 400 000 Mark wegen der Erhöhung des ſteuerfreien 
Betrages von 720 auf 1200 Mark und die ſtarke Arbeitsloſigkeit in 1926 ſind wohl die Haupt— 
urſachen. 

Das finanzpolitiſche Ziel beſtimmt fid) weiter dadurch, daß Handwerk und Kleingewerbe, 
beſonders auch der Handelsſtand, ſtets zu kämpfen haben deswegen, weil Guben eine aus— 
geſprochene Verkehrsſtadt nicht ift. Daraus ergab fid) als Richtlinie für unſere 
Steuerpolitik, die Aufwandsſteuern und die Gebühren und Beiträge mehr zu ent— 
wickeln. Guben hatte eine Getränkeſteuer, jetzt eine Bierſteuer, eine Wertzuwachsſteuer mit 
den höchſtzuläſſigen Sätzen für alle Veräußerungen, Guben hat einen Hundeſteuerſatz von 
zur Zeit 48 Mark, eine Vergnügungsſteuer, die ſich, um einen Vergleich zu nennen, zwiſchen 
20 und 22 v. H. der Einnahme bewegt. Guben hatte weiter eine Herbergſteuer; an Grund— 
erwerbſteuer werden die höchſtzuläſſigen Zuſchläge erhoben. 

Vergleichen wir die geſamten wirklichen Steuereinnahmen mit der 
Statiſtik über die gleichen Geſamteinnahmen der deutſchen Gemeinden, wie ſie für 1925 
— leider allein erſt — vorliegt, ſo ergibt ſich, daß die deutſchen Gemeinden an Steuern 1925 
einnahmen auf den Kopf der Bevölkerung: 


an Einkommenſteuer . . . . 1520 M., Guben 10,87 M., 
an Grund: und Gebüubefteuer . . . . . 8,38 M., Guben 9,69 M., 
an Gemerbeffeuer . .. .. . 775 M., Guben 14,23 M., 
an Hauszinsſteuer (Sinanzbebarf): .. 3,75 M., Guben 3,73 M., 
an 7 (Bautätigkeit) . . . 5,10 M., Guben 9,63 M., 
an limjabfteuer . . .. . 9,51 M., Guben 3,54 M., 
an Grunderwerb- und Merioumadstleuet . 2,00 M., Guben 3,52 M., 
an Getrünteffeuer . r. . 1,31 M., Guben 1,99 M., 
an Vergnügungsſteufer . . . 1,28 M., Guben 2,97 M., 
an $unbeffeuer . . . . . . . . . 0,91 M., Guben 1,44 M. 


Für den Nachweis ber Finanzkraft ijt das Zurückbleiben der Einkommenſteuer auch hier 
wieder weſentlich; dann aber könnte der Betrag der Gewerbeſteuer auffallen. Er iſt aber 
nicht anormal, weil bie Kopfrate durchſchnittlich für ganz Deutſchland geſucht ift, und fo 
natürlich in den Induſtrieſtädten ein erhebliches Mehr aufkommen muß deſſen, was als 
Durchſchnitt für das ganze Reich einſchließlich der Landgemeinden gilt. 

Nach dem Stadthaushaltsplan für 1927 betragen die ſteuerlichen Einnahmen der Stadt ins: 
geſamt 2 788 450 Mark, bas find auf den Kopf der Bevölkerung 65,93 Mark. Wo bleiben 
dieſe Steuern hier? Ziehen wir einmal einen Querſchnitt, ſo ergibt ſich (immer 
allgemein ohne ſpezielle Verrechnungen angenommen), daß von jeder gezahlten Mark an 
Steuern verwendet werden: für Schulweſen 23,17 Pf., Wohlfahrtspflege und allgemeine Für— 
ſorge 18,61 Pf., Bau- und Verkehrsweſen 17,29 Pf., Siedlungs- und Wohnungsweſen 
11,65 Pf., Reichs-, Staats-, Provinzial- und andere nicht ſtädtiſche Zwecke 5,92 Pf., Allgemeine 
Verwaltung 5,91 Pf., Polizeiverwaltung 5,55 Pf., öffentliche Anlagen und Friedhöfe 2,56 Pf., 
Kunſt und Wiſſenſchaft 2,47 Pf., Feuerwehr 1,77 Pf., Geſundheitspflege 1,53 Pf., Kranken— 
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haus 1,15 Pf., Schuldenverwaltung 0,97 Pf., Grundbeſitzverwaltung 0,70 Pf., Jugendpflege 
0,47 Pf., Badeweſen 0,20 Pf. 

Auf der Einnahmeſeite wird natürlich verſucht, ausreichende Uberſchüſſe aus den 
Grundſtücken und Werken zu erzielen. Nach dem Haushaltsplan für 1927 wurden 
auf den Kopf der Bevölkerung aus der Forſtverwaltung genommen 1,42 Mark, aus dem 
Gaswerk 4,02 Mark, aus dem Elektrizitätswerk 6,83 Mark, aus dem Fuhrweſen 0,16 Mark, 
aus der Kapitalverwaltung 6,59 Mark, aus früheren Überſchüſſen 2,72 Mark. Fragen wir 
uns, wo in Guben dieſes Finanzaufkommen von 3 579 640 Mark 
(Einnahmen aus Steuern und Reinerträgen) bleibt, ſo läßt ſich das, auf den Kopf des 
Einwohners bezogen, dahin beantworten, daß vom Reineinkommen der Stadt ausgegeben 
werden auf den Kopf für Schulweſen 20,41 Mark, für Wohlfahrtspflege und allgemeine Für— 
ſorge 16,39 Mark, für Bau- und Verkehrsweſen 15,23 Mark, für Siedlungs- und Wohnungs— 
melen 10,26 Mark, für Allgemeine Verwaltung 5,21 Mark, für Reichs-, Staats-, Provinzial: 
und andere nicht ſtädtiſche Zwecke 5,21 Mark, für die Polizeiverwaltung 4,89 Mark, für 
öffentliche Anlagen und Friedhöfe 2,25 Mark, für Kunſt und Wiſſenſchaft 2,17 Mark, für 
Feuerwehr 1,56 Mark, für Geſundheitspflege 1,35 Mark, für Krankenhaus 1,01 Mark, für 
Schuldenverwaltung 0,86 Mark, für Grundbeſitzverwaltung 0,61 Mark, für Jugendpflege 
0,42 Mark, für Badeweſen 0,17 Mark. 

Das ſtädtiſche Vermögen des Rechnungsjahres 1926 ergab an Grundvermögen 
19 866 000 Mark, an Kapitalvermögen 3 168 000 Mark. Dem ſtanden an Schulden gegenüber 
Kapitalſchulden 4 807 000 Mark, Rentenzahlungen 64000 Mark. Das Reinvermögen betrug 
18 163 000 Mark, auf den Kopf der Bevölkerung rund 429,47 Mark. 

Zur Geldwirtſchaft im ganzen ſtellt die Stadtverwaltung unzweifelhaft die 
bedeutendſten Summen. Neben der ſtädtiſchen Sparkaſſe mit rund 3 Millionen Mark Ein⸗ 
lagen ſteht die ſtädtiſche Bank, die gleichfalls 2,5 Millionen an Depoſiten aufweiſt. In beiden 
ift der Geſchäftsverkehr außerordentlich rege. Umfang und Geſchäfte find an anderer Stelle 
erörtert. 


Die techniſche Geſtaltung unſerer Einrichtungen trägt den genannten 
Umſtänden Rechnung. Die Einrichtung der ſtädtiſchen Finanzverwaltung iſt umgeſtaltet 
worden. Buchungs-, Rechen- und Additionsmaſchinen im Werte von etwa 30 000 Mark 
werden allein von der Stadthauptkaſſe benutzt. Eine neue Finanzordnung iſt mit Wirkung 
ab 1. September 1926 erlaſſen worden. Die frühere Zuſammenfaſſung einzelner Teile iſt 
wieder aufgegeben worden. Wir haben zur Zeit Finanzverwaltung, Rechnungsamt, Stadt- 
hauptkaſſe getrennt, wie auch die ſtädtiſche Sparkaſſe von der ſtädtiſchen Bank getrennt ver— 
waltet wird. Dieſer Zuſtand wird beibehalten werden, die Rationaliſierung der Verwaltung 
wird jedoch intenfiv fortgeſetzt, jo daß ein abgeſchloſſener Zuſtand zur Zeit noch nicht erreicht 
erſcheint. 

Die Organiſation hat es uns aber ermöglicht, auf eine eigene Steuerkaſſe zu verzichten. 
Es beſteht ein Steueramt, das die Buchungsarbeiten für Steuern und andere Gefälle mit— 
erledigt. Mit welchem Erfolge dies geſchieht, kann daraus erſehen werden, daß die geſamte 
Verwaltung der ſtädtiſchen Steuern und Abgaben einſchließlich der für fremde Rechnung 
erhobenen Gefälle mit über 4 000 000 Mark rund 93 000 Mart koſtet, [o daß die Verwaltungs: 
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koſten nur rund 2,3% ausmachen; das iſt ein Betrag, der ſich den Reichsſteuern gegenüber 
(etwa 5%) durchaus günftig ausnimmt. 

Iſt für bie geſamte Kommunalpolitik die Anpaſſung an die gegebene Wirklichkeit das 
allererſte Erfordernis, jo wird der Stadtwirtſchaft eine klare Einſicht in die finanziellen Cnt: 
wicklungsmöglichkeiten am beſten forthelfen. Iſt es die ſchönſte Aufgabe der Finanz 
politik, die Aktivität der Stadt auf allen Gebieten ſozialen und 
kulturellen Lebens zu erhöhen, ſo liegt für Guben in der Führung der Finanz— 
wirtſchaft wegen der Notwendigkeiten und Bedingtheiten, die vorſtehend dargeſtellt worden 
ſind, eine beſondere Aufgabe und eine beſondere Kunſt. 


VIL. WIRTSCHAFT UND VERKEHR 


Obſt⸗ und Gemüſebau in Vergangenheit, Gegenwart 
und Zukunft 


Von Skonomierat Geweniger. 


1. Die Entwicklung des Gubener Obſl- und Gemüſebaues bis zur Gegenwart. 


Nach den Angaben des Vorſitzenden der Niederlauſitzer Geſellſchaft für Anthropologie und 
Altertumskunde, Herrn Karl Gander in Guben, in ſeinem ausgezeichneten Werke über die 
Geſchichte der Stadt Guben, auf welche ſich die nachfolgenden Ausführungen über den Obſt— 
und Gemüſebau in Guben von ſeinen erſten Anfängen bis zur Gegenwart im weſentlichen 
beziehen, wurde das im Stadtkreis Guben liegende, früher als Viehweide benutzte Ackerland 
ſeit etwa 1280, beſonders auf den Bergen, in der Hauptſache zum Weinbau benutzt, der all— 
mählich zu großer Blüte gelangte und bis 1850 in Blüte ſtand, worauf nach und nach der 
Obſt⸗ und Gemüſebau an ſeine Stelle trat. Der Grund für den allmählichen Rückgang des 
Weinbaues ſeit 1700 lag in der zunehmenden Bevorzugung fremd- und ſüdländiſcher Weine 
und in dem ſteigenden Verbrauch von Bier, ſeitdem es gelungen war, gute und ſchmackhafte 
Biere herzuſtellen. Auch der Branntwein trat in einen Wettbewerb mit dem Wein. Hinzu 
kam ferner, daß Guben von 1700 bis 1800 des öfteren ſchlechte Weinernten infolge ungünſtiger 
Witterung machte. Faſt jedes vierte Jahr war in dieſer Zeit ein Fehljahr. Dieſer Umftand 
hatte einen weiteren Rückgang des Gubener Weinbaues zur Folge, welcher von 1850 ab 
beſonders ſchnell vor ſich ging. Im Jahre 1846 erhielt Guben eine Bahnverbindung mit 
Berlin. Dadurch wurde der Abſatz für Obſt bedeutend günſtiger und infolgedeſſen beſſere 
Preiſe erzielt. Die Kelterung und der Weinhandel nahmen weiter ab und man fing an, den 
Wein viel als Tafeltrauben zu verkaufen, was wohl gewinnbringender war als die Keller— 
behandlung. Den letzten ſchweren Stoß erhielt der Gubener Weinbau durch das Auftreten 
der Blattfallkrankheit der Reben. 

In dem Maße wie der Weinbau in Guben aus den erwähnten Gründen zurückging, nahm 
der Obſtbau zu. Zwar wurde er [don in mäßigem Umfange betrieben, als der Weinbau noch 
in voller Blüte ſtand, entwickelte ſich aber beſonders ſtark, als die bequeme Eiſenbahnver— 
bindung mit Berlin und damit ein guter Abſatz für Obſt geſchaffen war. Und wie es in 
früheren Jahrhunderten den Gubener „Winzern“ gelungen war, ihrem Wein einen guten 
Ruf zu verſchaffen, ſo wurde bald der Gubener Obſtbau weithin bekannt und neben Werder 
zu einer Obſtkammer der Landeshauptſtadt, wo das Gubener Obſt wegen ſeines vorzüglichen 
Geſchmackes gern gekauft wurde. Die Weinſtöcke auf den Gubener Bergen wurden all- 
mählich ausgerodet und an ihre Stelle Obſtbäume gepflanzt, nachdem man ſchon anfangs 
1800 vereinzelt angefangen hatte, Obſtbäume neben Wein anzupflanzen und auf alle mögliche 
Art zu veredeln. Im Jahre 1805 wurde eine pomologiſche Geſellſchaft gegründet, welche 
neben den Weinbau auch den Obſtbau zu heben ſuchte. Während man aber zu dieſer Zeit 
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nur in den Gärten und auf der Schattenſeite der mit Wein bepflanzten Höhen edle Obſtſorten 
baute, dehnte ſich der Obſtbau im weiteren Verlauf der nächſten Jahrzehnte immer weiter 
aus, bis er ſchließlich den Weinbau, deſſen Anbau immer unrentabler wurde, gänzlich ver— 
drängte. Neben dem Obſtbau kam dann etwa in der Mitte des 19. Jahrhunderts auch der 
Anbau von Frühgemüſe hinzu, welcher ſich ebenfalls ſehr bald als lohnend erwies. 

Daß in den Gubener Bergen ſolch vorzügliches Obſt gedeiht, liegt in ihrer geologiſchen 
Beſchaffenheit und klimatiſchen Lage. Die Gubener Berge find im geologiſchen Sinne eine 
Staumoräne von modellartiger Schönheit. Die alluvialen Niederungen im Weſten und 
Süden gehören zum Neißetal, die im Norden zum Mündungsgebiet der Neiße in das 
Warſchau-Berliner Urſtromtal. Über dieſen Niederungen erhebt fid) eine Hochfläche, deren 
Ränder mehr oder weniger ſteil ſind, von etwa 25 Meter Höhe, welche in eine terraſſenartige 
Ebene übergeht. Die Ebene hat eine Meereshöhe von 70 bis 80 Meter. Im Norden und 
Nordoſten wird der Abfall gegen die Niederungen flacher als nach der Stadt zu; und nach 
Oſten zu dehnt ſich die Ebene in breiter Fläche weithin aus, um ſich im weiteren Verlauf an 
die ausgedehnten Hochflächen bis zum Bobertal fortzuſetzen. Der Sockel dieſer Hochfläche 
grenzt überall an die alluviale Niederung an. Auf dieſem Sockel erhebt ſich die hufeiſen— 
förmig geſtaltete Endmoräne, mit ebenfalls ſteilen, ſcharfen Rändern. Dieſe Endmoräne beſitzt 
eine Meereshöhe von 100 bis 118 Meter bzw. 75 Meter über den Talboden des Neißetales. 

Die Endmoräne baut ſich auf aus den Schichten der märkiſchen Braunkohlenformation 
und aus älterem und jüngerem glazialem Diluvium. Während die Schichten der Braun— 
kohlenformation der oberen ober Formſandſtufe bes märkiſchen Miocäns angehören und aus 
feinen, hellen Quarzſanden, feinkörnigen Glimmerſanden, verſchieden gefärbten Formſanden, 
dunklen Braunkohlenletten und aus hellem Ton beſtehen, wird das ältere Diluvium aus 
Geſchiebemergel, gemiſchten Kieſen, Bänder- und gewöhnlichen Tonmergeln, Mergelſanden 
unb Spatſanden gebildet. Das jüngere Diluvium wird von Geſchiebemergeln, Sanden und 
Kieſen aufgebaut. Unter den Sanden befinden ſich alſo in verſchiedener Tiefe nährſtoffreiche, 
waſſerhaltige, lehmige bzw. tonige Schichten, ſo daß die Wurzeln der Bäume hier günſtige 
Wachstumsbedingungen finden. 

Von alters her wurde in Guben der Hochſtamm bevorzugt, mit einer Stammhöhe von 
1,80 bis 2 Meter. Obwohl ſolche Bäume große Kronen bilden und dementſprechende Erträge 
geben, haben ſie doch den großen Nachteil, daß die Ernte um ſo ſchwerer wird, je höher ſie 
wachſen. Nach Erkenntnis dieſer Tatſache ging man zur Anpflanzung von Halbſtämmen 
über, von ungefähr 1,20 bis 1,50 Meter Stammhöhe. Der Vorzug dieſer vor den Hochſtämmen 
beſteht nicht allein in leichterer Ernte, ſondern ſie ſind auch viel leichter zu behandeln beim 
Schneiden und bei ber Schädlingsbekämpfung. In windigen Lagen find Halbhochſtämme von 
beſonderem Vorteil. 

Die Nachfrage nach Gubener Obſt ſtieg von Jahr zu Jahr und der Verſand wurde immer 
größer. Nach den Schätzungen des hieſigen Gartenbauvereins wurden in guten Erntejahren 
zirka 65 000 bis 70 000 Zentner Obſt verſchiedener Art verſandt, zirka 45 000 bis 50 000 Zentner 
zu Obſtwein und Backobſt verarbeitet und zirka 5000 Zentner zum eigenen Verbrauch in der 
Stadt verwendet. Hieraus geht hervor, welch große Bedeutung der Obſtbau Gubens für die 
Stadt hat.“ 
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Daß die Qualität des Obſtes immer beſſer und ſomit die Nachfrage nach dem Gubener 
Obſt immer größer wurde, iſt mit darauf zurückzuführen, daß ſchon im Jahre 1868 ein 
„Winzerverein“ gegründet wurde, welcher ſich beſonders die Hebung des Obſtbaues und den 
Anbau von inzwiſchen recht lohnend gewordenem Frühgemüſe durch Züchtung von guten 
ertragreichen Sorten zum Ziel geſetzt hatte und auch hierin Anerkennenswertes leiſtete. Aus 
dieſem Verein iſt ſpäter der Obſt- und Gemüſegärtnerverein hervorgegangen. Die Obſt- und 
Gemüſezüchter hatten bald erkannt, daß die rechte Sortenwahl ausſchlaggebend für den Erfolg 
im Obſtbau iſt, und daß andererſeits bei falſcher unpaſſender Sortenwahl alle Aufwendungen 
nichts oder nur wenig nützen. Das Bemühen, die für die gegebenen klimatiſchen und Boden— 
verhältniſſe paſſenden Obſtſorten ausfindig zu machen hatte zur Folge, daß bald eine große 
Zahl von Sorten von Stein- und Kernobſt entſtand. Nach einem im Jahre 1821 von der 
damaligen pomologiſchen Geſellſchaft herausgegebenen Sortenverzeichnis gab es 89 Apfel— 
und 93 Birnenſorten, 15 Aprikoſen-, 53 Süßkirſchen-, 18 Sauerkirſchen-, 33 Pfirſiche- und 
25 Pflaumenſorten, von denen die meiſten noch vorhanden ſind.“ 

Die zunehmende Ausdehnung und Verbeſſerung des heimiſchen Obſtbaues wurde für die 
Stadt Guben von größter wirtſchaftlicher Bedeutung und iſt es heute noch; allerdings hat 
der Gemüſebau, namentlich der Frühgemüſebau, deſſen Anbau ſich im weiteren Verlauf 
immer lohnender erwies, den Obſtbau etwas in den Hintergrund gedrängt, weil der Gemüſe— 
bau nicht ſo leicht Fehlſchläge erleidet durch Witterungsunbilden und durch Auftreten von 
Schädlingen wie der Obſtbau. Durch Heranzucht von gutem Frühgemüſe und Frühobſt iſt 
es den Gubener Obſt- und Gemüſezüchtern gelungen, einen Vorſprung vor anderen Orten 
zu gewinnen, die im Wettbewerb mit in Betracht kommen. Schon während des Winters 
werden Salat und anderes Frühgemüſe in Frühbeeten herangezogen und im zeitigen Früh— 
jahr, ſobald es die Witterung ermöglicht, auf das Freiland gebracht. Auf dieſe Weiſe iſt es 
gelungen, alljährlich den erſten deutſchen Freilandſalat auf den Berliner Markt zu bringen. 
Auch die erſten Kirſchen deutſcher Ernte bringt Guben mit auf den Berliner Markt.““ 

Der raſche Fortſchritt auf dem Gebiete des Obſt- und Gemüſebaues iſt nicht zuletzt dadurch 
entſtanden, daß die Gubener Obſt- und Gemüſezüchter ſich nicht nur den gegebenen klimatiſchen 
und Bodenverhältniſſen und den Abſatzverhältniſſen gut anpaßten, ſondern fie erkannten 
auch febr bald, daß man neben den praktiſchen Kenntniſſen und Fertigkeiten fid) auch bie Fort- 
[dritte der Wiſſenſchaft zunutze machen muß, daß Praxis und Wiſſenſchaft Hand in Hand 
arbeiten müſſen, um den Erfolg zu verbürgen. Aus dieſem Grunde wurde bereits 1850 ein 
Gartenbauverein gegründet. Hier wurden die Mitglieder durch Anhörung von Vorträgen, 
Beſprechung gemeinſchaftlicher Fachangelegenheiten und durch Austauſch gegenſeitiger An— 
ſichten und Erfahrungen angeſpornt zu hoher Leiſtungsfähigkeit. Die Veranſtaltung von 
Ausſtellungen in Guben, Beſchickung und Beſuch von Ausſtellungen anderer Verbände, 
Beſuch von Muſterwirtſchaften und Vortragskurſen und zielbewußte, energiſche Schädlings— 
bekämpfung waren weitere Mittel zur Hebung des heimiſchen Obſt- und Gemüſebaues. Dieſe 
Vereine haben dadurch den guten Ruf Gubens als Gartenbauſtadt begründet. 

Der Obſt⸗ und Gemüſebau ift von hoher wirtſchaftlicher Bedeutung. Deshalb hat ihn 
die Stadtverwaltung in Guben in richtiger Erkenntnis dieſer Tatſache ſtets zu fördern geſucht 
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und tut es noch. Von großer Bedeutung iſt der Obſtbau ferner für die Verſchönerung der 
Stadt. Prächtig und lieblich iſt der Anblick, wo die Häuſer ganz in Obſtgärten verſteckt, trau— 
lich aus dem Grünen hervorſchimmern. Nicht zu unterſchätzen iſt ſein Einfluß auf das Klima 
und die Verteilung der Niederſchläge, ſowie ſein Nutzen bezüglich des Vogelſchutzes. Hier 
finden die nützlichen Vögel vortreffliche Niſtplätze, Ruhepunkte und Leitwege nach den Auen 
und Wäldern, wo ſie unzählige ſchädliche Inſekten und läſtiges Ungeziefer in enormen Maſſen 
vertilgen. Ein Obſtgarten führt ferner zum Verſtändnis und zur Liebe zur Natur und fördert 
den Heimatſinn und die Heimatliebe. 


2. Die gegenwärtige wirtſchaftliche Lage des Obſt- und Gemüſebaues und die Wege zur 
Hebung der Produktion und des Abjakes. 


Der Obſt- und Gemüſebau befindet fid) zur Zeit in einer ſchwierigen wirtſchaftlichen Lage, 
in einem ſchweren Grijtengtampf. Enorme Mengen ausländiſcher Gartenerzeugniſſe über- 
ſchwemmen feit Jahren die deutſchen Märkte. Der Einfuhr überſchuß in Deutſchland 
betrug vom 1. Oktober 1924 bis 30. September 1925 — 560 Millionen Goldmark, eine Summe, 
die ungefähr 20 bis 25% des Jahreswertes der geſamten deutſchen Gartenbauerzeugniſſe aus— 
macht. Dadurch wird nicht nur die deutſche Handelsbilanz verſchlechtert und die deutſche 
Volkswirtſchaft geſchädigt, ſondern die enorme Einfuhr erſchwert dem heimiſchen Obſt- und 
Gemüſezüchter den Abſatz feiner Erzeugniſſe, drückt die Rentabilität herab und bringt all- 
mählich aber ſicher den heimiſchen Obſt- und Gemüſebau zum Rückgang. Auch der Gubener 
Gartenbau leidet an ſeinem Hauptabſatzgebiet Berlin außerordentlich unter dem Druck der 
Auslandseinfuhr. Trotzdem dürfen wir aber nicht ruhen, bis wir das Auslandsobſt und 
Auslandsgemüſe von unſerm Markt verdrängt haben. Von den 560 Millionen Goldmark, 
die wir jetzt jährlich an das Ausland für den Einfuhrüberſchuß zahlen, kann ein großer Teil 
im Inlande bleiben, wenn wir uns bemühen, die Produktion durch Zuſammenfaſſung aller 
gleichintereſſierten Kreiſe unter Beachtung der neueſten wiſſenſchaftlichen und praktiſchen 
Erfahrungen zu heben und zu verbilligen. Der deutſche Obſt- und Gemüſebau ift 
noch leiſtungsfähiger zu geſtalten, die techniſche Möglichkeit liegt vor, er kann allen An— 
forderungen genügen, nur muß man durch gute Bodenbearbeitung, gutes Saatgut, gute 
Sorten, gute Pflege, Düngung und Schädlingsbekämpfung das Möglichſte herauszuholen 
ſuchen. Die Aufgabe beſteht ferner darin, ein Syſtem einer einheitlichen Mindeſtforderung 
für die einzelnen gärtneriſchen Erzeugniſſe zu errichten, wie es für deutſche Verhältniſſe 
brauchbar iſt. Hierher gehört in erſter Linie die Schaffung einheit⸗ 
licher Qualitätsklaſſen und Qualitätsverbeſſerung. Brauchbare An— 
ſätze für entſprechende Maßnahmen, wie wir ſie bereits bei den anderen Ackerbauerzeugniſſen 
haben, die durch die großen Märkte dargeſtellt und beſtimmt werden, ſind hier zur Zeit ſo gut 
wie gar nicht vorhanden. Ebenſo fehlt es an genaueren praktiſchen Erfahrungen bezüglich 
der Anforderungen an die Qualität ſeitens der Verbraucher. Man weiß zwar, daß gute 
Ware beſſer bezahlt und leichter abgeſetzt wird, aber man kennt die Wünſche und Ein— 
ſtellungen der Käufer noch zu wenig. Es iſt daher eine notwendige dankenswerte Aufgabe, 
die Einſtellung des deutſchen Konſums zu ſtudieren und die Erzeuger gärtneriſcher Produkte 
zur Anpaſſung zu erziehen. Man muß dabei an die bisherige Entwicklung anknüpfen, das 
iſt notwendig, aber die bisherige Entwicklung iſt im weiteren Verlaufe in beſtimmter Richtung 
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zu beeinfluffen, fei es auf dem Wege freier Vereinbarung oder durch zwangsweiſe Inkraft— 
ſetzung. Dieſe Wege haben andere Länder, die heute unſere größten Konkurrenten ſind, 
längſt und mit gutem Erfolge beſchritten, nicht um den freien Geſchäftsverkehr durch geſetz— 
geberiſche Maßnahmen einzuſchnüren, ſondern weil die harte Notwendigkeit ſie dazu zwang. 
Hierbei wurde aber ebenfalls in weitgehendſtem Maße an die vorhandene Entwicklung 
angeknüpft. 

Ein weiteres wirkſames Mittel iſt der Ausbau der Abſatzpropaganda und die Abſatz— 
ſteigerung. Sie ſind nur zu erreichen durch eine ſorgfältige Ernte, ſorgfältige Behandlung 
der Erzeugniſſe nach der Ernte, ehrliches Sortieren und zweckmäßige, zum Kauf lockende, 
ſaubere Verpackung, die natürlich der Eigenart der Ware angepaßt ſein muß. Nur ſo kann 
man ſich eine Stammkundſchaft dauernd ſichern. Dauernde zufriedenſtellende Geſchäftsver— 
bindung baut ſich nur auf Vertrauen auf, welches nur derjenige erwirbt, welcher die genannten 
Forderungen erfüllt. Die Erfüllung dieſer Forderungen waren die Mittel, mit denen das 
Ausland den deutſchen Markt eroberte, vor allem Holland. In der Rückeroberung des 
deutſchen Marktes vom Ausland liegt die wichtigſte Aufgabe der Gegenwart des heimiſchen 
Gartenbaues. Wir müſſen die ausländiſche Konkurrenz mit ihren eigenen Waffen ſchlagen, 
welche darin liegen, daß das Ausland eine peinliche Prüfung und eine peinliche Auswahl 
der Sorten vornimmt. Die Wünſche ihrer Abnehmer waren und ſind maßgebend für ihre 
Sortenwahlen und ihre Züchtungen und damit von ausſchlaggebender Bedeutung für die 
Einträglichkeit des Obſt- und Gemüſebaues. Hierzu kommt die genaue Beachtung der kauf— 
männiſchen Geſichtspunkte hinſichtlich Sortierung, Verpackung und Aufbewahrung, welche 
ebenfalls von beſonderer Bedeutung ſind. Dieſe Geſichtspunkte müſſen auch vom deutſchen 
Gartenbau beachtet werden. Sie ſind die Grundpfeiler, an denen kein Obſt- und Gemüſe— 
züchter vorübergehen kann, ohne Schaden zu leiden. 

Der Bedarf an Obſt und Gemüſe zum Friſchverbrauch und für die Konſervierung iſt 
geſtiegen und ſteigt aller Vorausſicht nach weiter. Die wichtigſte Frage ſeit den Umwälzungen, 
die der Ausgang des Krieges mit ſich brachte, bildet noch immer die Sicherſtellung unſerer 
Ernährung. War vor dem Kriege ſchon die Hebung des heimiſchen Obſt- und Gemüſebaues 
notwendig, ſo iſt ſie jetzt erſt recht notwendig. 

Die obengenannten Vorausſetzungen für einen rentablen Obſt- und Gemüſebau ſuchen 
die Gubener Obſt- und Gemüſezüchter durch weiteren Zuſammenſchluß zu örtlichen Gartenbau— 
vereinen, die regelmäßig während der Wintermonate — zum Teil auch im Sommerhalbjahr — 
ihre Verſammlungen abhalten, nach Möglichkeit zu erfüllen. Die Vereine finden ihre Berufs— 
vertretung im Reichsverband des deutſchen Gartenbaues und haben fid) auch dem Provinzial: 
verband der Obſt- und Gartenbauvereine im Gebiet der Landwirtſchaftskammer für die 
Provinz Brandenburg und für Berlin in Berlin angeſchloſſen, um ihre Aufgaben genügend 
entwickeln zu können. Die Beſchränkung der Sorten, die für den Gubener Boden paſſend 
und dabei ertragreich ſind und vom Handel bevorzugt werden, wird angeſtrebt. Die Her— 
ſtellung einer gleichmäßigen Ware und guten Verpackung wird durch Abhaltung von Obſt— 
verpackungslehrgängen ſeitens der Gartenbauinſpektion der Landwirtſchaftskammer an der 
landwirtſchaftlichen Schule in Guben gefördert. 

Das wirkſamſte und deshalb auch das wichtigſte Mittel zur nachhaltigen Förderung des 
heimiſchen Obſt- und Gemüſebaues ift in ber Verallgemeinerung von Kenntniſſen über fadh- 
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gemäßen, neuzeitlichen Obſt- und Gemüſebau und die Verwertung feiner Erzeugniſſe zu 
erblicken. Deshalb ſind ſeit dem Jahre 1921 auf Veranlaſſung der Stadtverwaltung Guben 
der hieſigen landwirtſchaftlichen Schule zwei Gärtnerfachklaſſen angegliedert worden, welche 
die Aufgabe haben, die berufliche Ausbildung von Gartenbaulehrlingen und Gehilfen zu 
fördern, indem ſie ihnen zur Ergänzung der praktiſchen Ausbildung die grundlegenden, natur— 
wiſſenſchaftlichen und volkswirtſchaftlichen Kenntniſſe vermitteln, die zu erfolgreicher Aus— 
bildung des Gärtnerberufes erforderlich ſind. Daneben haben ſie Gelegenheit, die auf der 
Volksſchule erworbenen Kenntniſſe zu befeſtigen und zu erweitern. An dieſem Unterricht 
nehmen auch die Söhne und Töchter der Obſt- und Gemüſezüchter teil. Dieſe Gärtnerfach— 
ſchule iſt eine ſtaatlich anerkannte Berufsſchule. Die Schuleinrichtung hinſichtlich Unterrichts— 
dauer uſw. entſpricht den miniſteriellen Grundſätzen für die „Einrichtung und den Betrieb 
ſtaatlich anerkannter Fortbildungsſchulen für Gärtner“ vom 1. Juni 1919. Der fachliche 
Unterricht wird von einem praktiſch und wiſſenſchaftlich vorgebildeten, ſtaatlich geprüften 
Gartenbauinſpektor erteilt. Neben dem planmäßigen Unterricht werden noch Kurſe für 
beſtimmte Zwecke abgehalten. 


3. Mittel und Wege zur Rationalifierung des deutſchen Erwerbsgarkenbaues mit dem Ziel 
möglichſt vollkommener Verſorgung des heimiſchen Marktes mit allen im Inlande produzierten 
gartenbaulichen Erzeugniſſen. 


Rationaliſierung iſt heute Pflicht aller Berufe. Zu ihrer Durchführung iſt ein enges 
Zuſammenarbeiten aller Berufsangehörigen erforderlich. Dabei iſt, wie bereits erwähnt, das 
Schwergewicht auf die Verbilligung der Produktionskoſten zu legen, da eine Preiserhöhung 
der Produktion vom Konſumenten nicht getragen werden kann. Die Verbilligung der Pro— 
duktionskoſten iſt aber nicht gleichbedeutend mit einer allgemeinen Koſteneinſchränkung, 
ſondern ſie ſoll und kann erreicht werden in der richtigen Anwendung der jetzt ſchon recht 
vollkommenen techniſchen Hilfsmittel und in der Anwendung der wiſſenſchaftlichen Forſchungs— 
ergebniſſe, ſoweit letztere ſich bereits in der Praxis bewährt haben. Der Betriebsleiter muß 
ſorgfältig die Urſachen zu ermitteln ſuchen, welche Gewinn oder Verluſt gebracht haben. 
Hierzu gehört eine geordnete Buchführung, ohne welche eine zeitgemäße, wirtſchaftliche 
Betriebsführung nicht möglich iſt. Weitgehender Erſatz der Handarbeit durch Maſchinen iſt 
anzuſtreben; hierzu ſind noch ſehr viele Möglichkeiten gegeben, und zwar auf dem Gebiete 
der Bodenbearbeitung und Pflege der Pflanzen (Bewäſſerung, Schädlingsbekämpfung). 
Kleinere Betriebe, bie fid) wegen Mangel an Kapital moderne Maſchinen nicht kaufen können, 
müſſen verſuchen, dieſen Nachteil durch genoſſenſchaftlichen Zuſammenſchluß auszugleichen. 
Ein weiteres wichtiges Mittel zur Verbilligung der Produktion iſt die weiteſtgehende An— 
wendung der Forſchungsergebniſſe auf dem Gebiete der Arbeitslehre und Arbeitsorganiſation, 
wie fie z. B. die Verſuchsanſtalt für Landarbeitslehre in Pommritz i. Sa, lehrt. Weiter 
kommt die einheitliche Bauart der Gewächshäuſer, Frühbeete, Geräte uſw. als Mittel zur 
Verbilligung der Produktion in Betracht. Hiermit hängt die Frage der Spezialiſierung eng 
zuſammen, wobei die Schwierigkeiten ihrer Durchführung nicht verkannt werden ſollen, in 
der aber doch der Kernpunkt der zukünftigen Entwicklung liegen muß. Ein Vorteil liegt 
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u. a. auch darin, daß fie zu einer Verbeſſerung der Arbeitskräfte führt, indem leicht Spezial- 
arbeiter herangebildet werden können, die auf ihrem Gebiete bedeutend mehr leiſten, als die 
allgemein ausgebildeten Gärtner. 

Endlich iſt der Fachpreſſe größte Beachtung zu ſchenken. Sie dient der Förderung der 
Fachbildung und ſpart dem Leſer Lehrgeld durch Erfahrungen anderer. Ein Gärtner ohne 
Fachzeitung iſt heute nicht denkbar. Geringe Fähigkeit des Leitenden auch bei ſonſt günſtigen 
Verhältniſſen bedingt extenſive Betriebsweiſe zum eigenen Nachteil und zum Schaden der 
Volksgemeinſchaft. 


Die Gubener Hutinduftrie 


Von Syndikus Dr. Kerſten. 


Die geſamte deutſche Hutinduſtrie, ſoweit ſie von Grund aus fabriziert, teilt ſich im all— 
gemeinen in drei Branchen, in die Filzhutinduſtrie, auch Woll- und Haarhutinduſtrie 
genannt, in bie Strohhutinduſtrie und in bie Geiden- und Klapphut⸗ 
induſtrie. Hat letztere ihren Sitz im Altenburgiſchen und jene im bayeriſchen Algäu, ſo 
ift das Zentrum der deutſchen Woll- und Haarhutinduſtrie unzweifelhaft die Mark Branden- 
burg, im beſonderen die Niederlauſitz und dort wiederum die Stadt Guben. Die hier heimiſche 
Filzhutinduſtrie, deren charakteriſtiſches Merkmal die Herſtellung eines Filzes und deſſen Ver— 
arbeitung zu einem Hut iſt, zerfällt produktionstechniſch nach den verarbeiteten Rohſtoffen 
in reine Wollhutbetriebe, reine Haarhutbetriebe ober in Betriebe, die beide Arten Filzhüte 
nebeneinander herſtellen. 

Geſchichtlich betrachtet geht die Entwicklung der deutſchen Wollhutinduſtrie von 
Guben aus, dem Platze, der auch heute noch die Hochburg der deutſchen Filzhutinduſtrie 
iſt. Hier wurde bereits 1822 das erſte Unternehmen von C. G. Wilke gegründet, das, 1859 
zum mechaniſchen Betrieb umgewandelt, auch in der Gegenwart noch mit ſeinen über 
1000 Beſchäftigten zu den größten und angeſehenſten Werken zählt. Von weſentlichem 
Einfluß für die Entſtehung der Wollhutinduſtrie gerade in Guben war der Umſtand, daß in 
der Niederlauſitz damals ſchon eine anſehnliche Tuchinduſtrie anſäſſig und ein Arbeiterſtamm 
vorhanden war, dem Eigenſchaften und Bearbeitung der Wolle als Rohſtoff vertraut waren. 
Die Vorbereitung der Wolle bis zur Herſtellung des Wollflors iſt nämlich für die Tuch- und 
Hutfabrikation gleichartig. Von dem Stammſitz Guben aus fand dann bie Wollhutinduſtrie, 
vielfach in Anlehnung an die Tuchfabrikation, Eingang in weitere Gebiete der Provinz 
Brandenburg und dehnte ſich ſpäter auch auf andere Landesteile aus. 

Die Haarhutinduſtrie, alſo die Kunſt der Verarbeitung von Haſen- und Kanin— 
haar zu einem Filz und dann zu einem Hut, verdankt ihre Entwicklung der Haarſchneidekunſt 
und der ſeit etwa Mitte des 18. Jahrhunderts bekannten Erfindung, das Haar durch Behand— 
lung mit einer Beize filzfähig zu machen. Die Haarſchneiderei hat urſprünglich ihren Sitz 
in Flandern und in Frankreich, wo ſie ein blühendes Handwerk bildete; gegen Ende des 
18. Jahrhunderts gelangte ſie nach Deutſchland; die erſten Niederlaſſungen befanden ſich in 
der Umgebung von Frankfurt a. Main. In Süddeutſchland lagen daher auch die erſten 
Produktionsſtätten für Haarhüte. Erſt ſpäter entſtanden in Gegenden der Wollhutinduſtrie 
neue Gründungen und gegenwärtig ſind beide Branchen — die Wollhutinduſtrie und die 
Haarhutinduſtrie — mit Rückſicht auf die Notwendigkeit, mit ausgebildeten Facharbeitern zu 
produzieren, meiſt örtlich nebeneinander anzutreffen. 

In Guben befinden fid) etwa zwei Drittel der geſamten deutſchen Woll- und Haarhut— 
induſtrie mit über 7000 Arbeitnehmern. Acht Betriebe gehören ihr an (die Berlin-Gubener 
Hutfabrik A. G. mit ihren beiden Abteilungen Stammhaus und Liſſner, die Berlin-Gubener 
Haarhutfabrik G. m. b. H., C. G. Wilke, Anton Fiſcher, Brecht K Fugmann, Gubener Hut- 
fabrik A. G. vorm. Steinke & Co., Gubener Haar- und Velourhutfabrik A. G.). Drei von 
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dieſen gehören zum größten Hutfabrikationsunternehmen Deutjchlands, zum Konzern der 
Berlin-Gubener Hutfabrik A. G., der außerdem noch eine Fabrik für türkiſche Feze ſowie eine 
Hutmaſchinenfabrik umfaßt und insgeſamt etwa 5000 Arbeitnehmer beſchäftigt. 

Die Woll- und Haarhutinduſtrie ift mit ihren etwa 12 000 Arbeitnehmern gegenüber 
der Geſamtinduſtrie Deutſchlands an Bedeutung natürlich nur gering, wohl aber ſpielt ſie 
eine ſehr beachtliche Rolle in dem engeren Rahmen der Bekleidungsinduſtrie, zu der ſie 
ihrem Weſen nach gehört. Dadurch, daß ſie einen fertig konfektionierten Artikel erzeugt, 
der ſo, wie er die Fabrik verläßt, gebrauchsfertig iſt, kennzeichnet ſie ſich zum Unterſchied z. B. 
von der Tuchinduſtrie als ausgeſprochene Modeinduſtrie. Dadurch erklärt ſich auch die 
Kompliziertheit ihrer Produktion. Denn dieſe hängt in ihrer Wurzel ab von den inter— 
nationalen Woll- und Haarmärkten, ſie iſt in ihrem weiteren Verlauf abhängig von anderen 
Induſtrien, ſo z. B. von der Seidenband- und Hutlederinduſtrie, und in ihren Muſtern und 
neuen Kollektionen muß ſie ſich ſchließlich, will ſie erfolgreich ſein, nach der jeweils herrſchenden 
Mode in Form, Farbe, Qualität und Garnitur richten oder eigene neue Modeſchöpfungen 
herausbringen. Es gilt alſo, fortlaufend eine große Anzahl der verſchiedenſten Faktoren 
genau zu überwachen, um richtig zu disponieren, und daneben vor allem auch die Entwicklung 
der Verhältniſſe auf den Auslandsmärkten klar zu überſehen. Es gilt ferner, neue Richtungen, 
bie fid) in der Mode anbahnen, rechtzeitig zu erkennen und fie geſchickt für die Fabrikation aus: 
zuwerten. Dieſer Kompliziertheit in der Leitung der Betriebe entſpricht eine ſolche im Arbeits— 
prozeß; dadurch wird von ſelbſt eine ſtarke Arbeitsteilung bedingt. So iſt es gekommen, daß 
es heute faſt keine „Hutmacher“ mehr im alten Sinne gibt, alſo Leute, die durch drei— 
jährige Lehrzeit mit allen Einzelheiten der Hutmacherkunſt vertraut gemacht und dann von 
der Innung als Hutmachergeſellen freigeſprochen wurden, ſondern daß heute im allgemeinen 
nur noch „Hutarbeiter“ vorhanden ſind, die ſich in Fach- und Hilfsarbeiter gliedern, 
im übrigen für eine beſtimmte Tätigkeit eingeſtellt und ausgebildet werden und dann bei ihrer 
beſonderen Beſchäftigung, zum überwiegenden Teil im Akkordlohn, verbleiben. Nur durch 
dieſe weitgehende Arbeitsteilung, durch genaueſte Kontrolle der Fabrikation in den ver— 
ſchiedenſten Stadien von Grund auf bis zum fertigen Hut, durch Ausprobieren immer neuer 
Techniken und durch reſtloſe Anſpannung aller Kräfte iſt es der Gubener Hutinduſtrie 
gelungen, ein qualitativ ſo hochſtehendes Fabrikat zu erzeugen, wie es das heutige iſt, das 
unbeſtritten den beſten Ruf auf dem deutſchen Hutmarkt genießt. 

Aber nicht nur infolge ber Güte ihrer Erzeugniſſe nimmt die Gubener Hutinduſtrie eine 
führende Stellung ein, ſondern auch rein zahlenmäßig ſteht ſie ihrer Produktion nach an 
erſter Stelle in Deutſchland. Nach vorſichtiger Schätzung erzeugt ſie an Herren- und Damen— 
filzhüten im Jahre ziemlich genau 10 Millionen Stück. Wenn ſich hier— 
unter auch ein gewiſſer Teil Halbfabrikate befindet (ſogenannte Stumpen), ſo kann man doch 
mit Recht behaupten, daß mindeſtens jeder zweite Filzhut deutſchen Urſprungs, der im Jn- 
lande getragen wird, aus Guben ſtammt. Aber die Hutinduſtrie beſchränkt ſich nicht auf die 
Belieferung des Inlandes, ſondern von ihr galt vor dem Kriege und gilt auch jetzt wieder 
ſchon feit einer Reihe von Jahren das Wort: „Mein Feld iſt die Welt!“ Es gibt keinen Grbteil, 
der nicht mit Gubener Hüten beliefert wird, unb die Ausfuhr geht nicht nur nach hutinduſtrie— 
armen Ländern, wie etwa Südamerika, Indien, China, ſondern auch nach Ländern größten 
techniſchen Könnens und ſtärkſter Konkurrenzfähigkeit, wie England und Nordamerika. Natür— 
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lich waren nach dem Kriege außerordentliche Schwierigkeiten zu überwinden, um die Ausfuhr 
wieder in Gang zu bringen und auf den früheren ausländiſchen Abſatzmärkten von neuem 
Boden zu gewinnen, zumal in einzelnen Konkurrenzländern die dort heimiſche Induſtrie 
— ähnlich wie bei uns die Haarhutinduſtrie — während der Kriegszeit ſich techniſch ſehr 
vervollkommnet hatte und außerordentlich leiſtungsfähig geworden war. Heute darf aber 
mit berechtigtem Stolz feſtgeſtellt werden, daß die früheren Exportländer in der Hauptſache 
wiedergewonnen ſind; darüber hinaus ſind in zähem Ringen neue Abſatzgebiete erſchloſſen 
worden. 

Die gegenwärtig beſtehenden Schwierigkeiten liegen alſo nicht darin, die alten Beziehungen 
im Auslande wieder anzuknüpfen und auszubauen — das iſt längſt erreicht — heute handelt 
es ſich vielmehr um die Frage, wie lange die deutſche Hutinduſtrie infolge der viel ſtärkeren 
Vorbelaſtung der deutſchen Wirtſchaft mit Dawes-Abgabe, Steuern, Soziallaften uſw. und 
angeſichts der ſtändig ſteigenden Löhne im Auslande überhaupt noch konkurrenzfähig bleibt. 
Dieſe Frage berührt den Lebensnerv der Induſtrie. Wenn die Ausfuhr aufhört, ent— 
fallen damit 20—30% der Produktion. Es wäre falſch, anzunehmen, daß ein ſolcher Ausfall 
etwa durch ſtärkeren Verbrauch des Inlandes wettgemacht würde. Denn weit davon entfernt, 
daß das Wort praktiſche Geltung hätte: „Auf jeden deutſchen Kopf gehört ein deutſcher Hut!“, 
zeigt im Gegenteil die geſchäftliche Erfahrung, daß die deutſche Vorliebe für ausländiſche 
Ware gerade bei Hüten ſich beſonders ſtark geltend macht. Ganz zu ſchweigen von der einzig 
und allein in Deutſchland anzutreffenden Unſitte der „hutloſen Mode“, die in Wahrheit über- 
haupt keine Mode iſt und in allen übrigen Kulturländern der Erde als ein Zeichen von 
Armut oder mangelnder Kultur geſellſchaftlich ſtreng verpönt iſt. 

Es ſei auch darauf hingewieſen, daß in der deutſchen Woll- und Haarhutinduſtrie bis 
Ende 1924 eine Preiskonvention beſtand, die durch Verſtändigung über die Mindeſtpreiſe 
ein ſonſt oftmals beobachtetes rückſichtsloſes Unterbieten in den Preiſen ausſchließen 
und ſo jedem Betriebe eine auskömmliche Exiſtenzmöglichkeit ſchaffen ſollte. Nach Fortfall 
dieſer Preiskonvention hat naturgemäß ein härteres Ringen um die Exiſtenz und die Geltung 
einer jeden Firma wieder eingeſetzt. Um ſo höher iſt es einzuſchätzen, daß während 1920 
— alſo ein Jahr nach der Wiederaufnahme der Produktion nach dem Kriege — in Guben 
wieder 4 Millionen Hüte und Stumpen erzeugt wurden, dieſe Zahl 1925 auf etwa 7% Mil: 
lionen anſtieg und ſich gegenwärtig (1927) auf ziemlich genau 10 Millionen Stück beläuft. 
Damit iſt die Friedensproduktion nicht nur erreicht, ſondern bereits etwas überſchritten. 
Dieſe Entwicklung wird der Gubener Hutinduſtrie eine Ermutigung, aber auch ein Anſporn 
ſein, unentwegt auf dem erprobten Wege weiterzuarbeiten und weiterzuſtreben. 

Schließlich ſeien noch einige Zahlen über die äußere Entwicklung der Gubener Hutinduſtrie 
angegeben, die zeigen, einem wie großen Teil der Gubener Einwohnerſchaft ſie Brot und 
Lohn gewährt. Die Anzahl der Geſamtbeſchäftigten betrug 
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Männer und Frauen find zu ungefähr gleichen Teilen (47 zu 53%) tätig. Dabei ift maf: 
gebend für die große Zahl weiblicher Arbeiter ber Umſtand, daß einerſeits das Material, 
namentlich in den erſten Arbeitsgängen, zartere Bearbeitung durch die leichtere Frauenhand 
verlangt und daß andererſeits die Hutſtepperei und Garnitur mit ihren vielen Näharbeiten 
typiſche Frauenarbeiten ſind. 

Die Entwicklung des Lohnes ſeit der Stabiliſierung der Währung iſt aus folgender Tabelle 
erſichtlich (angegeben iſt ſtets der ſogenannte Ecklohn, d. h. der Facharbeiterlohn für Männer 
über 21 Jahre): 

24 — 37 Pf., Lebenshaltungsindex: 110 

24 — 45 „ H 115 

25 — 54 „ 7 135,6 

25 = 59 „ » 138,3 
272—605 „ " 144,6 

21.2 70 „ j) 147,6, 

alfo Steigerung des Lohnes um 89% bei einer Steigerung des Indexes um 34%. 

Schon aus diefen Zahlen kann man entnehmen, daß bie S)utinbuftrie zu den höchſt 
zahlenden Gewerben in Guben gehört. In Wirklichkeit ergeben ſich noch weit höhere Zahlen, 
wenn man berückſichtigt, daß 60% der Arbeiterſchaft Akkordarbeiter find und als ſolche 
mindeſtens 25% mehr verdienen müſſen; dieſer Mindeſtſatz wird aber oftmals ſtark nach oben 
überſchritten. 

Wenn man die Summe aller Löhne und Gehälter ſchätzt, die die Gubener Hutinduſtrie 
pro Jahr zahlt, ſo gelangt man (Oktober 1927) zu dem Betrage von 12—13 Millionen 
Mark. Zieht man ferner in Betracht, daß die über 7000 Beſchäftigten im Durchſchnitt noch 
je einen Angehörigen von ihrem Arbeitsverdienſt unterhalten, ſo ſind es über 14000 Gubener 
Einwohner, d. h. ½ ber Geſamtbevölkerung Gubens, die unmittelbar von ber Hutinduſtrie 
ihren Lebensunterhalt gewinnen. Schließlich iſt feſtzuſtellen, daß ein Drittel der geſamten 
Gubener Gewerbeſteuer allein von der Hutinduſtrie aufgebracht wird. 

Aus dieſen Zahlen ergibt fih, daß bie Hutinduſtrie die charakteriſtiſche Sn: 
duſtrie für Guben iſt und daß Guben mit Recht als „die Hutmacherſtadt 
Deutſchlands“ bezeichnet wird. 
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Guben, Stadt ber guten Tuche 


Von Syndikus Hellwich. 


Was lange währt, wird gut, ſagt ein Sprichwort. So iſt es auch mit der Tuchmacherei 
in Guben. Die Tuchmacherei gehört in Guben unzwelfelhaft zu den älteſten Berufen. Schon 
vor vielen Jahrhunderten raſſelten hier die Spinnräder und klapperten die Webſtühle. Ein 
eigentliches Gewerbe der Tuchmacher hat ſich aber erſt herausgebildet, nachdem in den Städten 
vom 12. bis 14. Jahrhundert die Bevölkerung immer mehr zuſammengedrängt wurde. 

Bis dahin war Spinnen und Weben eine häusliche Nebenbeſchäftigung, die nur von den 
Frauen und Knechten ausgeübt wurde. Den alten Deutſchen, die faſt ausſchließlich von Jagd 
und Fiſcherei lebten, erſchien dieſe Arbeit unwürdig. 

Umgeſtaltet und verbeſſert wurde die Tuchmacherei dadurch, daß ſich im 13. Jahrhundert 
aus Holland und Flandern, wahrſcheinlich infolge innerer Unruhen und Überſchwemmungen, 
ausgewanderte Tuchmacher in der Lauſitz niederließen. Sie brachten große Erfahrungen mit, 
weil in ihrer Heimat dieſes Handwerk ſchon ſeit langem in hoher Blüte ſtand, während es 
ſich in Deutſchland infolge der dauernden inneren und äußeren Fehden des kriegeriſchen Ger— 
manentums nur langſam entwickeln konnte. 

Die Holländer haben ſich ganz zweifellos auch in Guben niedergelaſſen, und vermutlich 
iſt von ihnen die hieſige Fiſchervorſtadt „Haag“ benannt worden. 

Aus einer in den Akten des hieſigen Magiſtrats befindlichen Klageſache iſt feſtgeſtellt 
worden, daß die Holländer etwa um 1550 herum in Guben eingewandert ſind. Es mag 
richtig ſein, wenn behauptet wird, daß ein zweimaliger Zuzug von Holländern erfolgte. Nach— 
zuweiſen iſt jedoch für Guben einwandfrei nur die Niederlaſſung um zirka 1550. 

Zur gleichen Zeit beginnen Reibungen zwiſchen den Holländern und den ortsanſäſſigen 
Tuchmachern. Um ſich gegen die Fremdlinge zu ſichern, ließen ſich die Tuchmacher ein Statut 
für ihre Innung vom Landesherrn genehmigen, worin ihnen beſondere Rechte zugebilligt 
wurden, und wonach nur den den Innungen angehörigen Tuchmachern das Recht zuſtand, 
Tuche anzufertigen. Das erſte Innungsſtatut wurde zu Himmelfahrt 1652 von der Innung 
beſchloſſen, aber erſt am 4. Mai 1666 vom Landesherrn genehmigt. Es befanden ſich zu 
jener Zeit hier eine Tuchmacher-, eine Tuchbereiter- unb eine Tuchſchererinnung. Unſer Guben 
hatte damals im weiten Umkreiſe eine große Bedeutung und war für die Tuchmacherei Kreis— 
ſtadt. Zur Gubener Innung gehörten noch die Orte Luckau, Lübbenau, Lübben, Sorau, 
Forſt, Pförten, Kirchhain, Finſterwalde, Sonnenwalde, Lieberoſe, Fürſtenberg, Gaſſen, 
Chriſtianſtadt, Spremberg, Friedland, Golßen, Calau, Vetſchau, Drebkau und Triebel. Zum 
Hauptkapitel (Tag der Innungsverſammlung) mußten alle Meiſter aus den genannten Orten 
bei Vermeidung einer Geldbuße erſcheinen. 

Freilich waren die früheren Tuche nicht mit den heutigen zu vergleichen. Es waren 
grobe und einfache Stoffe von ganz beſonderer Haltbarkeit, die durch Generationen hindurch 
getragen wurden. Da die Innungen aber, wie ſchon erwähnt worden iſt, durch beſondere 
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Privilegien geſchützt waren und der Innung nicht angehörige Meiſter Tuche, wenn ſie ſich 
nicht hohen Strafen und ſogar der Beſchlagnahme ihres geſamten Vermögens ausſetzen 
wollten, nicht herſtellen durften, ſo wurden die Tuche nicht verbeſſert, ſondern alle Meiſter 
ſtellten ſchlicht und recht im alten Stile ihre Tuche her, ohne daran zu denken, daß mit der 
Zeit mitgegangen werden mußte. Es riß ein Schlendrian ein, der das heimiſche Tuchgewerbe 
geſchädigt hat. Die Gubener Tuche waren zeitweiſe nicht beſonders begehrt und [tanben im 
ſchlechten Rufe. Das lag nach unſerer Überzeugung nicht ſo ſehr daran, daß das Tuch als 
ſolches ſchlecht, ſondern nur ſchlecht zubereitet (appretiert) war. Sie wurden übrigens meiſt 
in rohem Zuſtande weiter verkauft und gingen in die Hanſaſtädte, wo ſie noch den letzten 
Schliff erhielten. Hamburg ſoll zu dieſer Zeit bei der Fertigſtellung der Tuche eine bedeutende 
Rolle geſpielt haben. Später wurden die halbfertigen Tuche auch nach Görlitz und Cottbus 
verkauft, um dort fertiggeſtellt zu werden. Dies beſtätigt unſere Annahme bezüglich der 
ſchlechten Ausrüſtung der Tuche. 

Die engliſche Konkurrenz, die auch heute noch im ſtarken Maße vorhanden iſt, lähmte 
damals ſchon ſtark den Abſatz. Beſonders ſchwierig geſtaltete ſich die Lage, als England im 
16. Jahrhundert die Ausfuhr von Wolle verbot. Die beſſeren Tuche, die nur aus engliſcher 
Wolle hergeſtellt wurden, konnten nicht mehr angefertigt werden. Nicht unerwähnt ſoll 
bleiben, daß auch durch den Dreißigjährigen Krieg eine erhebliche Schädigung des Gewerbes 
eingetreten iſt. 

Wir wiſſen aus dem Jahre 1756, daß von 500 zur Meſſe nach Frankfurt a. d. O. aus: 
geführten Tuchen 400 zurückgekommen ſind, und daß Guben damals mit Tuchen überhäuft 
war. Da der geſamte Verkehr ſich faſt ausſchließlich auf den Meſſen abſpielte, und die Meß— 
kaufleute wußten, daß die Gubener Tuchmachermeiſter, wenn ſie beſtehen und ihre Verbind— 
lichkeiten erfüllen wollten, unbedingt ihre Tuche verkaufen mußten, ſo drückten ſie die Preiſe 
aufs empfindlichſte, ſo daß die Tuchmacherei dadurch enormen Schaden erlitt. 

Die Landesfürſten boten alles auf, um den Tuchmachern zu helfen und ſorgten beſonders 
für die Hebung der Schafzucht und die Verbeſſerung der Wollproduktion im Inlande. 

Eine weſentliche Verbeſſerung in der Tuchherſtellung trat aber nicht ein, ſondern die 
Meiſter ſtellten ihre Waren in der einfachen Art wie bislang her. 

Eine Umwälzung brachte die Gewerbefreiheit, die die Privilegien für die Innungen 
aufhob. Dadurch war der Weg zur Entwicklung der Tuchmacherei geebnet; denn jedermann 
konnte nun die Tuchmacherei betreiben, und das freie Spiel der Kräfte, das allein zur Ver— 
beſſerung und Verbilligung anreizt, ſchaffte bald Wandlung. Einen weſentlichen Fortſchritt 
brachte die Anwendung der engliſchen Spinnmaſchinen, die gegen 1815 in der Lauſitz zuerſt 
in Guben Cockerill aufſtellte. Vollkommen umgeſtellt wurde die Tuchmacherei jedoch erſt 
durch die Indienſtſtellung des Dampfes, unter gleichzeitiger Benutzung der inzwiſchen er— 
fundenen und techniſch verbeſſerten Fachmaſchinen. Jetzt erſt kamen auch die wirklichen 
erſten Tuchfabriken auf. Während bis dahin die Tuchmachermeiſter die Nebenarbeiten 
(Walken, Spinnen, Färben, Appretieren) von anderen Perſonen ausführen ließen, erkannten 
jetzt tüchtige Tuchmacher, daß ſich eine Verbeſſerung und Verbilligung der Produktion nur 
erreichen läßt, wenn die Ware vom Anfang bis zum Ende in allen Stufen im eigenen Betrieb 
hergeſtellt wird, wodurch der Fabrikant in der Lage iſt, den Betrieb vollkommen zu über— 
wachen. Die erſte Tuchfabrik (Vollbetrieb) mit einer Dampfmaſchine gründete 1843 Auguſt 
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Feller in Firma J. G. Feller & Sohn. Es kamen dann ſchnell hintereinander (genannt ſeien 
nur die jetzt noch beſtehenden Fabriken) W. Wolf, C. Lehmanns Wwe. & Sohn, H. Schemel, 
F. M. Huſchke“, F. W. Schmidt, Lehmann & Richter, Reißner, Wohl & Co. und Müller 
& Dörfling. Die Fabrik von Feller ging ein. Heute befindet fid) in ihr die Haakſche Hefefabrik 
auf dem Lindengraben. Die anderen früheren Tuchfabriken zu nennen, würde über den 
Rahmen des Aufſatzes hinausgehen. Es gab, wie nebenbei erwähnt werden ſoll, in Guben 
früher zirka 30 Tuchfabriken. Dieſe find zum größten Teil nad) 1860 entſtanden. Als die 
Ernüchterung auf jene Zeiten folgte (nach den Gründerjahren von 1870) und eine ſtarke 
Geldverſteifung eintrat, gingen die meiſten Firmen wieder ein. Einige mußten den Betrieb 
aufgeben, weil ſie ſowohl techniſch als auch finanziell den Anforderungen nicht mehr gewachſen 
waren. Dieſer Zeitpunkt war eingetreten durch den Modewechſel, die erforderliche Mufterei 
und die damit verbundenen langen Lieferfriſten. Mehrere Unternehmungen wurden zur 
Vergrößerung der eigenen Betriebe von anderen Tuchfabriken aufgekauft. 

In Guben war ſchon 1890 eine völlige Klärung eingetreten. Es gab nur Großbetriebe, 
und zwar 8 Tuchfabriken, 1 Halbwollfabrik und 1 Spinnerei (letztere ſtellte damals noch 
wollene Decken her). Heute beſtehen noch 6 Tuchfabriken, 1 Halbwollfabrik und 1 Spinnerei. 
Sie befinden fid) teilweiſe als Fabrik [don in der dritten Generation unverändert im 
Beſitz der Familie in gerader Linie. Einzelne Inhaber entſtammen alten Gubener Tuch— 
machergeſchlechtern. So z. B. die Inhaber der Firma C. Lehmanns Wwe. & Sohn und 
W. Wolf, bie jhon nachgewieſenermaßen 1756 gangbare Webſtühle beſaßen und am 22. Ja- 
nuar 1756 vor dem Rat der Stadt Guben den Eid als Tuchmacher und Tuchmeſſer ablegten. 

Zum Gegenſatz von anderen Orten befinden ſich in Guben nur große und alte Unter— 
nehmungen. Durch den Beſitz der Fabriken in derſelben Familie hat ſich ſelbſtverſtändlich 
eine ausgezeichnete hochqualifizierte Tuchinduſtrie entwickelt, die heute weit über Deutſchlands 
Grenzen hinaus bekannt iſt. Die Erfahrungen der Väter vererbten ſich auf Sohn und Kindes— 
kinder und die Tuche wurden immer mehr verbeſſert. 

Wenn wir nun einen Blick auf die Entwicklung der Tuche ſelbſt werfen, ſo müſſen wir 
zunächſt ausgehen von den erſten Tuchen, die von den alten Tuchmachermeiſtern hergeſtellt 
wurden. 

Die Innungsmeiſter webten das Tuch in grober Qualität etwa 1,20 m breit und das 
Stück zirka 16 m lang. Es wurde gewalkt, gerauht und ſchwarz gefärbt. Aus dieſer dicken 
und derben Ware (einfarbig) wurde der ganze Anzug angefertigt. Dieſe Anzüge vererbten 
ſich infolge ihrer Haltbarkeit auf Sohn und Enkel. 

Erſt die beſſere Züchtung der Wolle und die Erfindung der Maſchinenſpinnerei ermög— 
lichte es, auch qualitativ beſſere Ware herzuſtellen. Dieſe wurde ſchon in der Wolle dunkelblau, 
mulberry (dunkelrötlichbraun) und ruſſiſch-grün gefärbt. 

Um den Verkauf zu erleichtern, wurden die Tuche äußerlich elegant ausgeſtaltet. Vorn 
om Schlage wurde ein Spiegel angebracht, in welchem der Namenszug des Herſtellers mit 
weißer Baumwolle eingenäht war. Der etwa 15 cm breite Schlag war oben und unten von 
einem verſchieden breiten Schuß weißer Baumwolle eingerahmt. Letztere wurde nach der 
Farbe mit Glas ſauber ausgekratzt, damit ſich die weißen baumwollenen Streifen wirkungsvoll 


* Die Firma F. M. Huſchke gehörte anfangs Cockerill, ging dann auf E. P. Schlief und ſpäter 
auf F. M. Huſchke über. 
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vom Tuche abhoben. Außerdem erhielt das Tuch am Anfang eine Einfaſſung vom Felle der 
Angoraziege und an den beiden Längsſeiten Haarleiſten. So vorbereitet wurde es gelegt, 
geheftet und mit einer leinenen Hülle (Kappe) verſehen. 

Dieſes, ſogenanntes / Glanztuch, war nun bie erſte Gubener Spezialität. Die A. D. Tuche 
(von Auguft Driemel, inzwiſchen längſt eingegangen), die C. L. A.-Tuche (von C. Lehmanns 
Wwe. & Sohn) und die „ (Stern)-Tuche (von W. Wolf) genoſſen in ganz Deutſchland, 
hauptſächlich aber in Süddeutſchland, einen großen Ruf. 

Nach dieſen Tuchen ſtellte man Croiſées, Satins und beſonders Trikots her. Letztere 
Ware hatte einen beſonderen Ober- und Unterſchuß, und die Tuchfabriken wurden durch den 
Abſatz dieſer Artikel lange beſchäftigt. 

Eine große Rolle hat dann hier die Anfertigung der ſogenannten „Gubener Doubles“ 
geſpielt; war es doch die erſte glatte „Winterüberzieher“-Ware. Sie war von Anfang der 
ſechziger Jahre bis Mitte der ſiebziger Jahre der Hauptartikel der hieſigen Tuchfabriken. 

Die erſten Satindoubles wurden hier ſeit 1858 von E. P. Schlief hergeſtellt. Als die 
Nachfrage danach ſtieg, ging ein Fabrikant nach dem anderen auf dieſen Artikel über. Sie 
wurden zuerſt in zehnſchäftiger Satinbindung mit Ober- und Unterkette und Ober- und 
Unterſchuß hergeſtellt. Zum Unterſchuß wurde karboniſierte Kunſtwolle, der ſogenannte 
Alpaka, verwandt. Um den Artikel leichter herſtellen und verbilligen zu können, wurden die 
Doubles auch in Doppel-Tuch- und Croiſéebindung achtſchäftig hergeſtellt. Die Doubles 
wurden nur im Stück ſchwarz, blau und braun gefärbt. 

Als die Mode den glatten Double mit der langhaarigen glänzenden Abſeite für die 
Herrenüberzieher verdrängte, tauchte er nochmals auf in leichter Qualität für Damenmäntel 
mit baumwollener Unterkette. Er wurde in dieſer Art von 1884 bis 1890 wieder in Guben 
hergeſtellt, und mancher ausrangierte Handwebſtuhl wurde nochmals in Betrieb geſetzt. 

Dem Double folgte für die meiſten hieſigen Fabrikanten der ſtückfarbige Eskimo mit 
wollener Abſeite und dann ſtückfarbene Flockonnés und Ratinés. 

Jetzt trat für die Fabrikanten eine ſehr ſchwierige Zeit ein, weil die Umſtellung von der 
ſtückfarbigen Ware auf bie Wollfarbe erfolgte. Dieſe Zeit beginnt in Guben Mitte der 
ſiebziger Jahre. 

Es kamen nunmehr die wollfarbenen Buckskins. Dieſe wurden von dem verſtorbenen 
Geh. Kommerzienrat F. W. Schmidt und von H. Schemel in Guben eingeführt. 

Die erſten ebenfalls wollfarbenen Kammgarne ſtellte in Guben die Firma C. Lehmanns 
Wwe. & Sohn her. 

Durch die Einführung der gemuſterten wollfarbenen Ware erhielt die Tuchmacherei ein 
völlig neues Geſicht. Die fortſchreitende Technik und die ſtändige Anderung der maſchinellen 
Anlagen ſowie der Verkauf der Tuche nach rechtzeitig zweimal im Jahre herausgegebenen 
Sommer- und Winter-Muſtern, die geſchmackvoll ſich der Zeit anpaſſen müſſen, machte es 
dem kleinen Tuchmacher unmöglich, noch mitzukommen. Der Markt wird nur von den großen 
und leiſtungsfähigen ſowie kapitalkräftigen Firmen beherrſcht. i 

Die gemuſterten Modeſtoffe waren ſchon 1890 Monopol ber Großbetriebe geworden. 

Je mehr ſich die Tuchinduſtrie entwickelte und auf dem Weltmarkte zeigte, um ſo mehr 
machte ſich die engliſche Konkurrenz bemerkbar. Die Tuchmacherei hat in England eine viel 
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frühere Entwicklungszeit als in Deutſchland durchgemacht. Gut geſchulte Qualitätsarbeiter 
haben daran einen nicht unweſentlichen Anteil. 

Nur durch ungeheuren Fleiß und durch Ausnutzung aller techniſchen Möglichkeiten konnte 
der Kampf erfolgreich gegen dieſe Konkurrenz durchgeführt werden. Wenn es trotzdem möglich 
war, daß die Gubener Tuchfabrikanten einen beachtlichen Abſatz im Ausland fanden und 
damit den Weltmarkt erobern halfen, ſo liegt es nur an der Güte und Preiswürdigkeit 
der Waren. 

Jetzt werden in Guben faſt ausſchließlich feine Velour- und feine Cheviot-Paletots her— 
geſtellt. In dieſen Artikeln iſt Guben in Deutſchland führend. Man kann Guben die Stadt 
der Paletots nennen. 

Außerdem werden Neuheiten in Cheviot- und Kammgarnanzügen ſowie Sportartikel 
und Militär- und Beamtenuniformſtoffe fabriziert. 

Alle Artikel werden nur aus reiner und feinſter Wolle hergeſtellt. 

Mit dieſen Artikeln hat ſich die hieſige Tuchinduſtrie durch die Feinheit und Solidität der 
Ware auf dem Weltmarkte einen beachtlichen Platz erobert. Gubener Tuche gehen heute in 
alle Weltteile und genießen den beſten Ruf. 


Das Handwerk in Guben 


Von Handwerkskammerpräſident Hefter. 


Die Entwicklung des Handwerks iſt mit der Entwicklung des Städteweſens von alters her 
eng verbunden geweſen; ſo hielten auch mit der Entfaltung unſerer Stadt Guben der Wandel 
und das Werden des Handwerks gleichen Schritt. Handwerksmeiſter ſollen ſchon unter den 
erſten Anſiedlern Gubens im 12. und 13. Jahrhundert vorhanden geweſen ſein. Eine Stadt 
ohne Handwerksbetrieb dürfte ja auch für die Zeit, in der Guben begründet wurde, kaum 
denkbar ſein. Die jahrhundertelangen Überlieferungen der einzelnen Zünfte und Gewerke, 
zu denen ſich die Handwerker unſerer Stadt, ſobald eine größere Zahl gleichen Berufes vor— 
handen war, zuſammenſchloſſen, haben auch in unſerer Vaterſtadt dem Handwerk einen Mark— 
ſtein geſchaffen, auf dem wir in goldenen Lettern leſen können, daß das Handwerk die leitende 
gewerbliche Produktionsform iſt und daß alte, ehrbare Handwerkergeſinnung und Hand— 
werkertreue, verbunden mit fortſchrittlichem Geiſt, dem Wandel der Entwicklungsepoche 
angelehnt, „die Säule des ſtädtiſchen Lebens“ bis auf den heutigen Tag geblieben ſind. 
Freilich hatten alle Handwerker einſt in unſerer kleinen bürgerlichen Stadt einen viel größeren 
Einfluß als heute, weil eben der erheblichſte Teil der Einwohner aus Handwerkern beſtand. 
Zudem zählten einige Zunftzweige, und zwar die Schuhmacher, Fleiſcher (damals Knochen— 
hauer genannt), Bäcker und Gewandſchneider (Tuchhändler) zu den vier großen Gewerken, 
die je einen Vertreter zu den Stadtgeſchworenen ſtellten und auf den im Mittelalter allmäch— 
tigen Rat, der ſich gewöhnlich aus beſtimmten vornehmen Familien ergänzte, Einfluß hatten 
und bei wichtigen ſtädtiſchen Angelegenheiten ſchon damals um ihre Meinung befragt wurden. 
Als dann um die Wende des Jahres 1600 dieſer Einfluß des Handwerkerſtandes in unſeren 
Stadtmauern vorübergehende Einbuße erleiden ſollte, die Handwerker vom Stadtregiment 
ausgeſchloſſen gelten ſollten, da ſtanden die Handwerker geeint zuſammen, um dieſe Gefahr 
im blutigen Kampfe zu brechen, Schulter an Schulter, um die Ehre ihres Standesbewußtfeins 
zu wahren, um ihrem Handwerk den feſten Boden zu ſichern und zu erhalten. Leider ſoll, 
der Überlieferung nach, dieſem Kampf der volle Erfolg verſagt geblieben ſein. Das ſei kurz 
über das Weſen des damaligen Handwerks geſagt; nicht vergeſſen ſei, daß ſich wie ein roter 
Faden in der Jahrhunderte dauernden Entwicklungszeit unſeres Gubener Handwerks die 
Arbeitsfreudigkeit, der Familienſinn, die Wahrheitsliebe und die Gottesfurcht hindurchzieht. 
Bis in die Gegenwart hinein ſehen wir dieſen kirchlichen Sinn in unſerer alten Stadt- und 
Hauptkirche durch mancherlei Gaben einzelner Zünfte, darunter einen beſonders ſchönen 
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kupfernen Kronleuchter uſw. verherrlicht. Darum ſei auch an dieſer Stelle der alten Meiſter 
jener Zeit gedacht. 

Verlangte das Gewerbe von ſeinen Meiſtern damals ſchon perſönlich ehrenhaftes Ver— 
halten, ſo ſah das Handwerk in erſter Linie auch darauf, daß wirklich nur gute, tadelloſe Ware 
geliefert wurde. Unermüdlich bekämpften ſchon damals die einzelnen Zünfte das Pfuſchertum. 
Handarbeit ſollte und mußte Qualitätsarbeit bleiben. Darauf iſt das Handwerk ſtolz, und 
das iſt und bleibt das große Handwerkervermächtnis, das wir aus alter Zeit in die Gegenwart 
hinübergerettet haben. Die Prophezeiungen volkswirtſchaftlicher Hochſchullehrer der achtziger 
und neunziger Jahre im vorigen Jahrhundert, die durch die Entwicklung der Fabriken und 
Maſchinen das Handwerk vernichtet und ausgeſchaltet wiſſen wollten, haben ſich bis auf den 
heutigen Tag nicht erfüllt. Gottlob war dieſe Meinung irrig, das Handwerk wird beſtrebt 
ſein, allen Gewalten zum Trotz, ſich zu erhalten, beſonders dadurch, daß dem Handwerk ſeit 
zirka 30 Jahren ein beſonderer Bundesgenoſſe in der elektriſchen Kraft, dem Elektromotor, 
entſtanden iſt. Es gibt wohl jetzt in den Städten wenig oder gar keine Handwerksbetriebe 
mehr, die ſich nicht der Hilfe der elektriſchen Kraft bedienen, ſei es im Fleiſcherhandwerk, wo 
das Fleiſch von neuzeitlichen Maſchinen zermahlen und dann weiter maſchinell verarbeitet 
wird, oder im Bäckergewerbe, wo Knetmaſchinen und Teigteilmaſchinen Verwendung finden. 
Auch alle übrigen Handwerkszweige bedienen ſich erfreulicherweiſe der Hilfe des Elektro— 
motors. Darum haben Meiſter, Geſellen und Lehrlinge, die allgemein betrachtet nach 1897 
dem Handwerk angehörten, auch in unſerer Stadt wieder etwas vom alten Selbſtbewußtſein 
des ſtolzen mittelalterlichen Handwerks gewonnen. Der Meiſtertitel kommt wieder zu Ehren, 
und das Wort, das der Handwerkspoet und Schuhmachermeiſter Hans Sachs dereinſt geprägt: 


„Was deutſch und echt wüßt' keiner mehr, 
Lebt's nicht in deutſcher Meiſterehr'“ 
bewahrheitet ſich wieder. 


Das Handwerk hält mit dem neuen Zeitgeiſt Schritt und folgt den Künſten und Moden, 
läßt es ſich angelegen ſein, neue Arbeitsweiſen und Neuerungen der Technik einzuführen, 
um ſich ſeine Exiſtenz zu erhalten und dem veränderten Wirtſchaftsleben anzupaſſen, und 
dadurch ein geſunder, unentbehrlicher Berufsſtand zu bleiben. In unſerer Stadt Guben 
umfaßt das Handwerk 22 Innungen mit ſehr vielen ſelbſtändigen Exiſtenzen. Es gehört, 
darüber beſteht kein Zweifel, zu den Grundpfeilern jeder ſtädtiſchen Volkswirtſchaft und hat 
ſeine hohe kulturelle Bedeutung inſofern, als ihm die Aufgabe zuteil wird, einen ſehr erheb— 
lichen Teil unſerer Jugend zu Qualitätsarbeitern heranzubilden. Ein großer Teil auch unſerer 
Gubener Jugend wird nach dem Verlaſſen der Schule durch ordnungsmäßige Erlernung 
eines Handwerks zu vollwertigen Gliedern der menſchlichen Geſellſchaft herangebildet. Das 
Handwerk wird immer, wie in früheren Zeiten, wenn ihm von Staat und Kommunen die 
Unterſtützung zuteil wird, auf die es einen berechtigten Anſpruch hat, die Stütze von Staat 
und Kommunen ſein. Unbedingt erforderlich hierfür iſt neben anderem eine vernünftige 
Steuerpolitik, die für das Handwerk tragbar iſt. Dann wird das Handwerk auch in Guben 
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eine wertvolle Mitarbeiterin am geſamten Wohl der deutſchen Volkswirtſchaft und des 
ſtädtiſchen Gemeinwohles ſein, zu Nutz und Frommen aller Mitbürger. 


Das deutſche Handwerk, ein ſtolzes Wort, 
Von Fleiß und von Kraft getragen, 

Hat guten Klang an jedem Ort, 

Wie einſt auch in heutigen Tagen. 

Sein Loblied ertönet weit und breit 
Bis fern über alle Meere, 

So war es, ſo iſt es, ſo bleib' es allzeit, 
Dem Handwerk, dem deutſchen, zur Ehre. 


Verkehr und Verkehrspolitik 


Von Magiſtratsrat Gerling. 


Was die Schlagzeile in der Zeitung, das iſt die Verkehrspolitik in der Kommunal— 
wirtſchaft! Man findet ſie in den Gemeinden in allen Schattierungen, von der Ablehnung 
des Fremdenverkehrs, weil dadurch nur die Lebensmittel verteuert würden, bis zum Im— 
perialismus kraſſeſter Art, dem kein Aufwand zu teuer erſcheint und dem keine Rückſicht 
bekannt iſt, wenn es gilt, es zu ermöglichen, daß die Stadt ſich vergrößern und beſonders 
ihr Name weithin erſchallen kann. Wir haben hier verſucht, von amerikaniſchen Reklame— 
methoden abzuſehen und mehr den Weg einer gepflegten Verkehrskultur zu gehen, das heißt, 
die natürlichen Anlagen der Stadt ſo zu entwickeln und herauszuſtellen, wie es der 
heutigen Bedeutung des Verkehrs für das allgemeine Leben der Bürger entſpricht. Wir ſind 
uns aber auch nach der Inflationszeit darüber klar geworden, daß für Guben in bezug auf 
Verkehrsförderung noch neue Pfade zu betreten und Neuland zu erwerben möglich iſt. 

Was zunächſt das Betätigungsfeld ſtädtiſcher Verkehrspolitik anlangt, ſo iſt Guben 
in einer beſonders eigenen Lage. Wunderſchön an den Ufern der Neiße und 
der Lubſt gelegen, von ſchönen, wenn auch von niedrigen, ſo doch beachtlich wirkenden, recht 
abwechſelungsreich geſtalteten Berglehnen umgeben, mußte die Stadt unter den märkiſchen 
Städten bald in den Ruf einer ſchön gelegenen Stadt kommen. Die Aufgabe, dem landſchaft— 
lich ſo ſchönen Bilde auch eine ſchöne Stadt einzugliedern, haben die Väter rechtzeitig, wenn 
auch noch völlig frei von Tendenzen moderner Verkehrswerbung, erkannt, und nicht nur 
erkannt, ſondern auch erhebliche Opfer dafür gebracht. War hierin ſpäter vielleicht eine 
gewiſſe Erſtarrung eingetreten, ſo mußte die Frage in den letzten Jahren eine beſondere 
Beachtung verdienen. So kam es, daß wir erſt, nachdem die Verkehrspolitik in neue Bahnen 
geleitet war, einen Generalbebauungsplan [figaierten, ber, wenn er auch mehr 
nach der wirtſchaftlichen Seite zu wirken beſtimmt war, doch einen auf dem Gebiete der 
Geſtaltung der Stadt und der Entwicklung ihrer Anziehungskraft unentbehrlichen Teil enthielt, 
nämlich den der Geſtaltung von Grünplätzen und Parkanlagen. Es 
liegt zur Zeit allerdings ein abgeſchloſſener Plan noch nicht vor. Immerhin ſteht der 
ſtädtiſchen Verwaltung ein Entwurf zur Hand, den die ſtädtiſchen Dezernenten gebilligt 
haben, der alſo die Grundideen der tatſächlichen Stadtentwicklung vorzeichnet. 

Mit der Aufgabe, der Stadt Guben ihre landſchaftliche Schönheit zu erhalten und ſie zu 
fördern, war die zu verbinden, Intereſſenten für den Genuß der Schönheit zu gewinnen. 
Die Stadtverwaltung ſelbſt hat ſich dabei etwas beſchränkt. Wir haben mit der Löſung dieſer 
Aufgaben den Gubener Verkehrsverein beauftragt, der hier mit dem Verſchönungs— 
verein vereinigt iſt. Die Werbetätigkeit für den Beſuch der Stadt Guben obliegt alſo dem 
Gubener Verkehrsverein. Damit iſt natürlich nicht geſagt, daß die Stadtverwaltung irgendwie 
ſich ausſchlöſſe von Arbeiten, die damit entſtehen. Nur wollte es uns ſcheinen, als ob hier 
eine freie Entfaltung ehrenamtlicher Kräfte unter Abſtandnahme von jeder bürokratiſchen 
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Methode und Beeinfluſſung das befte fei. Zunächſt bat der Verein eine finanzielle Beihilfe 
erhalten, dann beanſprucht er dauernd ſtädtiſche Hilfsleiſtungen und ſchließlich ſind dieſe oder 
jene Aufgaben doch unwillkürlich auf die Stadtverwaltung übergegangen. Wir brachten 
einen neuen Proſpekt heraus, von dem der Preußiſche Verkehrsverband ſagte, daß er 
ein ſolcher wäre, wie er ſein müßte. — Eine beſondere Aufgabe der Stadt war es ebenſo, 
an der großen Wochenendausſtellung in Berlin teilzunehmen. Wenn die große 
Preſſe unſere Darbietungen in ihrer gepflegten Aufmachung, in Eigenart und Schlagkraft 
als hervorragend bezeichnet hat, ſo bucht das die Stadt inſoweit für ſich, als ſie mit der 
Auffaſſung, daß auch für die Stadtreklame ſpezielle äſthetiſche Begriffe gelten, fid) auf dem 
richtigen Wege glaubt. Eine Beſuchsfahrt Berliner und Märkiſcher Schriftleiter in 
unſere ſchöne Stadt war weſentlich eine Angelegenheit ſtädtiſcher Hilfeleiſtung mit. — Aus— 
flugszüge nach Guben zu erreichen, gelang der Stadt gleichfalls. — Die Zugehörigkeit zu 
den größeren Organiſationen des Verkehrsweſens geht immer durch die Stadt. 
Wir ſind führend bei der Begründung des Verkehrsverbandes Brandenburg geweſen und 
ſind heute Mitglied der beſonderen Gruppe des Verkehrsverbandes der Oſtmark, an deſſen 
Gründung wir gleichfalls beteiligt waren. — Im übrigen iſt aber die Werbetätigkeit im 
engeren Sinne durch Flugſchriften, Plakate, Vorführungen uſw. von dem Verkehrsverein 
ausgebaut worden. — Ein viel beachteter Poſtſtempel mit Angabe der Vorzüge unſerer Stadt 
lief während dreier Monate. 

Die Stadt Guben hat aber nicht nur ihre natürliche Lage als ſchöne Stadt auszuwerten, 
ſie iſt eine Haupt- und Handelsſtadt im mittleren Oſten. Sie liegt 
— leider nur — 78 km von der polniſchen Grenze entfernt. Sie war zwiſchen Frank— 
furt a. d. O. und Liegnitz die einzige größere Stadt nach dem Oſten bis Poſen hin — ſie 
liegt genau in der Mitte zwiſchen Leipzig und Poſen — In ihren Intereſſenkreis gehört 
infolgedeſſen der ſüdöſtliche Teil von Brandenburg mit dem anſchließenden Teile des politiſchen 
Verwaltungsbezirks Grenzmark. Dieſe hiſtoriſche Miſſion nicht aus dem Auge zu laſſen, 
war in den letzten Jahren unſere beſondere Aufgabe. Guben, das an dem uralten Wege von 
Leipzig nach Polen (Poſen—Oſtpreußen) und an einer Hauptſtrecke der deutſchen Eiſenbahn 
nach dem Oſten lag, hat ſich nicht ohne gewiſſen Kampf erſt jetzt dahin durchzuſetzen gewußt, 
daß es zum mindeſten nicht von der Löſung oſtpolitiſcher Aufgaben abgedrängt wurde. Im 
Wirtſchafts- und Kulturbunde der Oſtmark (Oſt brandenburg) ſind wir im Vorſtande 
vertreten. Wir haben weiter die an der großen Oſtfahrt deutſcher Zeitungsleiter und 
Parlamentarier Beteiligten zu Gaſt gehabt, denen wir neben einem mündlichen Vortrag 
eine kurze, die oſtpolitiſchen Tendenzen und die Kommunalpolitik mit wenigen Schlagworten 
kennzeichnende Schrift überreichten. 

Mit dieſer Löſung oſtpolitiſcher Fragen hängt eines der wichtigſten verkehrswirtſchaft— 
lichen Ziele, das die Stadt ſich geſetzt hat, zuſammen. Nach dem Friedensſchluß wurde der 
Eiſenbahnbetrieb auf der Strecke Halle —-Guben—Poſen in der Weiſe lahmgelegt, daß die 
Bahn ab Guben nur als Nebenbahn betrieben wurde. Daraus ergab ſich, daß der beſtehende 
Reſtverkehr natürlich in gleicher Weiſe auch den Lokalverkehr auf das äußerſte beſchränkte. 
Wollte man die Strecke aber wieder ſtärker entwickeln, ſo mußte das national— 
wirtſchaftlich von ganz unerwünſchten Folgen ſein. Der Weg nach Oſtpreußen, über 
Poſen von Leipzig aus, führt 300 km über polniſches Gebiet, eine Entfernung alſo, die vom 
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Standpunkt deutſcher Wirtſchaft auf ein Mindeſtmaß herabzuſetzen, unbedingt notwendig 
war. Es ergab fih als zweckmäßiger Zielpunkt für den Weg Mitteldeutfchland—Dften bei 
näherer Unterſuchung die Stadt Schneidemühl. Wenn der Verkehr an Schneidemühl heran— 
gebracht wurde, brauchte er nur 100 km über polniſches Land zu führen. Den wenn auch 
langſam, ſo doch durchaus günſtig ſich entwickelnden Verkehr hatten wir alſo über die günſtigſte 
Linie zu leiten. Das konnte nur eine Eiſenbahnlinie Guben — Kreuz fein. 
Kreuz kommt deswegen in Frage, weil es der Vorknotenpunkt vor Schneidemühl ift. Ver- 
kehrswirtſchaftlich iſt die Strecke zwiſchen den Angelpunkten Cottbus und Kreuz (Angelpunkte 
für Mittel- und Südoſtdeutſchland und für den oſtdeutſchen Verkehr) um 30 km durch diefe 
Bahn vermindert. Dieſen Entfernungsunterſchied, der Zeit und Geld koſtet, aufzuheben, 
iſt durchaus notwendig. Aber nicht nur nationalpolitiſch und verkehrswirtſchaftlich 
war dieſes Ziel richtig gewählt, viel mehr noch volkswirtſchaftlich. Daß es noch 
Flächen von 2000 qkm im Deutſchen Reiche gibt, die von Eiſenbahnen nur umzogen und 
nicht durchſchnitten werden, wird den meiſten vielleicht unbekannt ſein. Dabei handelt es 
fi keineswegs etwa um ödes abgelegenes Heideland, ſondern um zum Teil auf hoher Kultur 
befindliches, bereits erſchloſſenes, zum Teil neuer Erſchließung durchaus zugängliches Land, 
Land weiter, das durch einen Oder-, einen Netze- und einen Wartheübergang günſtige Ver— 
kehrsverbindungen ergibt, ja, das von reichen Braunkohlenſchätzen durchzogen und mit por: 
züglichen Holzbeſtänden ausgeſtattet ift (Holz, das der naheliegenden Niederlauſitzer Berg- 
werksinduſtrie ſo willkommen iſt, und, ſoweit es nicht Grubenholz iſt, der reich entwickelten 
Holzinduſtrie einen Erſatz für das weggefallene polniſche Holz bietet). Der Gubener Gedanke, 
durch Schaffung einer Eiſenbahnlinie von Guben nach Kreuz das Land zu erſchließen, hat 
in ganz Mittel- und Oſtdeutſchland allgemeinen Beifall gefunden. Es hat bisher keine Stelle 
gegeben, die den Gedanken nicht als grundſätzlich richtig und zweckmäßig anerkannt hat. Es 
ſind inzwiſchen unzählige Sonderwünſche aller der Orte eingereicht worden, die von 
dem Projekt nicht ausreichend bedacht werden und nun Sonderwünſche hegen. Das muß 
bei der Propagierung einer großen Sache mit in Kauf genommen werden. Auf dieſe Fragen 
kann hier nicht näher eingegangen werden, es muß genügen, dieſes verkehrspolitiſche Ziel 
der Stadt Guben als eine der dringendſten Aufgaben der Stadtwirtſchaft zu zeigen. Nach— 
ſtehende Skizze wird unſeren Plan erläutern. 

Ein altes Projekt, das die Verkürzung des Weges Breslau bis Berlin 
wegen der ſtarken Rechtsausbiegung der Linie ab Guben vorſieht, iſt wieder aufgenommen 
worden. Den direkten Weg nach Berlin über Beeskow wollten wir in Guben ſeit Jahr— 
zehnten. Die Akten, die umfaſſende gedruckte Denkſchriften bieten, ſind verſtaubt. Bei der 
Nachprüfung unſerer Verkehrslage kamen wir unabhängig von den Aktenvorgängen auf 
den Gedanken, daß hier eine Anderung eintreten müſſe. Zwei Umſtände bezeichnen ihre 
Dringlichkeit, einmal, daß ſich die Zwiſchenorte jetzt ſelbſt meldeten und baten, der Frage 
näherzutreten, zum anderen, daß neue Kohlenfelder erſchloſſen wurden, deren weitere Uus- 
nützung ausſchließlich davon abhängig gemacht wird, daß eine Eiſenbahn dieſen Gebietsteil 
erſchließt, eine Eiſenbahn, die ſich nach den bisherigen Berechnungen tragen läßt allein durch 
die Befrachtung aus den Braunkohlengruben. Die Aufgabe alſo, uns dieſen nord- 
weſtlichen Teil durch einen direkten Weg nach Berlin endlich anzuſchließen, wird in nicht allzu 
ferner Zeit, ſo hoffen wir, eine günſtige Löſung finden. 
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Dann bleibt nur noch den Südoſten zu erſchließen notwendig. Die Frage einer Eiſen— 
bahnlinie nach Neuſalz ift im Grundgedanken inzwiſchen ſchon erörtert worden. Nach 
der heutigen Lage der Wirtſchaft iſt es jedoch außerordentlich fraglich, ob ſich eine Rentabilität 
herausrechnen läßt, bei der mindeſtens nicht zu große Zuſchüſſe erwartet zu werden brauchen. 

Bei der Neuordnung unſerer Verkehrspolitik konnten wir dann auch nicht an der Tat— 
fahe vorübergehen, daß die Eiſenbahnfahrpläne die Intereſſen der Stadt Guben 
vielfach gröblich verlegen. Wir haben ein Geſamtprogramm unſerer Wünſche aufgeſtellt 
und im Verein mit einem beſonderen Ausſchuß der Stadt Guben (Landkreisvertreter, Han— 
delskammerangehörige und andere Organiſationen) für unſere Zwecke gearbeitet. Den Ver— 
kehr auf der Strecke von Guben nach Forſt, der jetzt ſchon auf drei Züge zuſammen— 
geſchrumpft war, haben wir im Einvernehmen mit Forſt und Weißwaſſer auf ſechs Züge 
gebracht. Der Dresden —Küſtriner Verkehr geht neuerdings über Guben. Noch nicht 
gelungen ijt die Abſchoffung des unmöglichen Zuſtandes, daß wir keine frühe ſchnelle Ber- 
bindung mit Berlin haben. Ebenſo bleibt die Entwicklung des Verkehrs auf der Strecke 
von Guben nach Bentſchen unter Rückſichtnahme auf die lokalen Intereſſen, ſchon aus 
oſtpolitiſchen Gründen, notwendig. 

An der überall auftauchenden Frage der Kultur- und Schulzüge ſind wir natürlich auch 
nicht vorübergegangen. Bezüglich der Verbeſſerung unſerer Bahnhofsanlage konnten wir bei 
der Eiſenbahnverwaltung allerdings zunächſt, abgeſehen von der Schaffung eines Nordbahn— 
hofes, nichts erreichen. Den zwiſchenörtlichen Verkehr der näheren Umgebung haben wir uns 
durch die Inbetriebnahme (aber nicht in eigener Regie) von vier Autobuslinien zu 
ſichern geſucht. Zur Zeit ſind die Verſuche noch nicht beendet, es iſt jedoch fraglich, ob ſie ein 
Ergebnis haben, das auch verkehrswirtſchaftlich uns befriedigt. Wir ſtehen grundſätzlich auf 
dem Standpunkt, daß der Verkehr nicht nur durch unſere Zuſchüſſe erhalten werden darf. 

Dem inneren Verkehr dient in Guben eine Straßenbahn. Sie ijt für ein Stadt- 
gebiet, das dem der alten Stadt Berlin an Umfang gleichkommt, natürlich nicht ausreichend, 
erft recht nicht, wenn man bedenkt, daß nach allen vier Richtungen fait bis zum Grenzſtein fid) 
Wohnhäuſer befinden. Guben iſt die typiſche Stadt für Kleinſiedlungen. Hier iſt Siedlung 
nicht erſt etwas Neues, ſondern etwas, was mif dem Weſen der 
Stadt und ihrer Einwohner eng verknüpft iſt. Dieſe Entwicklung ſetzt 
aber gerade der Regelung des Binnenverkehrs unüberwindliche Grenzen. Wäre der Verkehr 
zwiſchen den verſchiedenen Stadtteilen von zuſammenfaſſenden Knotenpunkten aus möglich, 
würde ſich die Frage leichter löſen laſſen, ſo aber ſind die kleinen Häuschen über das ganze 
Stadtgebiet verſtreut und nur wenige Knotenpunkte weiſen einen ſtärkeren Verkehr auf. 
Mit dieſer Frage beſchäftigt ſich die Verwaltung auf das lebhafteſte. Im Augenblick iſt noch 
keine zureichende Löſung da. 

Ein Blick auf die Karte kann zur Auffaſſung verleiten, daß in bezug auf ben Moller: 
verkehr Guben eine beſonders günſtige Lage habe. Die Oder geht nur 10 km von Guben 
entfernt vorüber und iſt mit ihr durch die Neiße, die an ſich ausreichende Waſſermengen 
für jeden Verkehr bieten könnte, angeſchloſſen. Tatſächlich war der Schiffsverkehr durch 
Jahrhunderte hindurch ſehr rege. Die Neiße hat aber zwiſchen Guben und der Oder ein ſo 
ſtarkes Gefälle und daraus ergeben ſich ſo eigenartige Strömungsverhältniſſe, daß ein Schiffs— 
verkehr, der heute nur unter der Vorausſetzung der Befahrung mit größeren Schiffen rentabel 
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iſt, nicht mehr durchgeführt werden kann. Die Neiße war zwar erſt vor nicht allzulanger 
Zeit wieder befahrbar gemacht worden, auch ein Hafen iſt neu angelegt worden, die geſchil— 
derten Waſſerverhältniſſe haben jedoch die Arbeiten im weſentlichen wieder faſt wertlos gemacht. 

Guben darf für ſich in Anſpruch nehmen, ein waſſerwirtſchaftlich hochwichtiges Projekt 
ausgearbeitet zu haben, bas eines Elbe — Oder-Kanals durch das Nieder: 
lauſitzer Kohlenrevier. 1922 von uns eingehendſt erörtert, hatte es auch allgemeine 
Zuſtimmung gefunden. Zum Schaden der Stadt Guben aber hat ſich ergeben, daß der 
Gedanke von anderer Seite eine Löſung gefunden hat, nach der es möglich iſt, die Elbe, 
das Lauſitzer Kohlenrevier und die Oder, unter Umgehung von Guben, zu verbinden. Die 
Verhandlungen über dieſe Frage ſind noch nicht abgeſchloſſen. Für Guben iſt mindeſtens 
noch der Anſchluß an die Oder im Auge zu behalten. 

Auch der Luftverkehr hat in Guben lebhafteſtes Intereſſe gefunden. Die Verwirk— 
lichung des Anſchluſſes von Guben iſt auf jede Weiſe verſucht worden. Es iſt uns in Ausſicht 
geſtellt worden, daß wir an eine Linie Warſchau- Leipzig oder Berlin — Breslau angeſchloſſen 
werden. Die Stadtverordneten-Verſammlung hat bereits die Bereitſtellung eines Platzes 
beſchloſſen. Immerhin ift mit ſchneller Verwirklichung unſerer Beſtrebungen hier zur Zeit 
noch nicht zu rechnen. 

Aufgabe der Kommunalpolitik war es bisher immer, für Induſtrie Gelände 
bereitzuhalten. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß auch hier Guben darin nichts verſäumt hat. Zur 
Zeit wird der Bau eines Nordbahnhofes unter finanzieller Beteiligung der Stadt Guben 
betrieben, der als Zentralpunkt für das nördlich der Stadt gelegene, ſogenannte Chönegelände, 
dienen ſoll. 

In den Rahmen der Verkehrspolitik fällt natürlich auch die Förderung unb Abhal— 
tung von Ausſtellungen, Kongreſſen und Tagungen. Der Gedanke 
einer größeren Ausſtellung in Guben hat uns vor zwei Jahren bereits beſchäftigt. Er iſt 
geſcheitert an der wirtſchaftlichen Struktur der Stadt. Guben iſt nicht nur eine ſchöne, ſondern 
auch eine ſehr gewerbefleißige Stadt. Vorherrſchend iſt die Textilinduſtrie in zwei Zweigen, 
der Fabrikation von Woll- und Haarfilzhüten und der guter Tuche. Bei beiden Zweigen handelt 
es ſich zudem durchweg um einzelne große Unternehmungen von beſonderer Prägung, die an 
einer Ausſtellung mit Bezirkscharakter keinerlei Intereſſe haben. Die Abſatzmöglichkeiten 
dieſer Unternehmungen find im weſentlichen bei Großabnehmern und im Ausland. Die Lage 
des Handwerks aber war in den ganzen Jahren nicht günſtig, ſo daß ſich dieſe Gewerbe— 
treibenden nicht entſchließen konnten, eine Ausſtellung auf ihren Gebieten allein ſo umfaſſend 
zu beſchicken, daß eine reizvolle, ausreichend zugkräftige und gediegene Ausſtellung ermöglicht 
worden wäre. Bei ber Landwirtſchaft handelt es fid) durchweg um Gemüſe- und Obſt⸗ 
bau kleinerer Beſitzer, die ein Intereſſe an großzügigen Darbietungen nicht ohne weiteres 
haben. Es mußte der Plan ſomit fallen gelaſſen werden. Er iſt damit ſelbſtverſtändlich nicht 
begraben. Eine Ausſtellung in Guben wird zwar noch auf ſich warten laſſen, ſie wird aber 
nicht aufgegeben. 

An anderer Stelle iſt Guben als Stadt der Kunſt- und Bildungspflege be— 
ſprochen worden. Es genügt, hier anzuführen, daß wir verkehrspolitiſch dieſen Beſtrebungen, 
vor allen Dingen auch dem Theater, jede Förderung zuteil werden laſſen. 

An anderer Stelle iſt auch zu der Frage der Chauſſeebauten, Automobilſtraßen 
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und Radfahrwege geſprochen worden, die von uns unter neuen Geſichtspunkten 
betrachtet werden. Wie in vielen Orten iſt auch hier die Notwendigkeit der Verbeſſerung der 
Hotel verhältniſſe aufgetreten. Wir haben diefe Frage der Löſung dadurch nähergebracht, 
daß wir die Bürgſchaft für eine Hypothek auf ein neu zu erbauendes Hotel übernommen haben. 
Eine ähnliche Fürſorge mußten wir einem althiftorifchen und weit berühmten Ausflugs- 
lokal, deſſen Beſtehen für Gubens Fremdenverkehr von hervorragendſter Bedeutung iſt, 
zuteil werden laſſen. Den Weg von Eigengründungen haben wir grundſätzlich vermieden. 

Iſt aus der praktiſchen Arbeit alſo auch für Guben erkennbar, wie die Grundſätze 
und Anſchauungen der Kommunalpolitik als ein allgegenwärtiges Element 
die Verkehrspolitik durchdringen, ſo ſind deren Ziele gerade hier aber nicht nach der lokalen 
Enge einer Mittelſtadt zu bemeſſen; auch ſtaatspolitiſche Geſichtspunkte ſollen ihren ſpeziellen 
Ausdruck in den Zielen der ſtädtiſchen Verkehrspolitik Gubens finden. Die ehemalige Haupt- 
ſtadt der Niederlauſitz, der heutige Hauptort im Oſten des dicht beſiedelten hochinduſtriellen 
Niederlauſitzer Kohlenreviers, hat eine beſondere Aufgabe für die Geſamtbedeutung der 
deutſchen Aufgaben in der Oſtpolitik! In die Mitte geſtellt zwiſchen Berlin und Breslau, 
Leipzig und Poſen, wird Guben auch ſie zu löſen ſuchen! 


13 * 


Kreishaus in Guben 


Der Landkreis Guben 


Von Landrat Moes. 


Der Landkreis Guben, der die Stadt Guben umſchließt, hat einen Flächenumfang von 
107 742 ha mit 45 708 Einwohnern. Er zählt danach zu den verhältnismäßig ſchwach be— 
völkerten Gebieten des Preußiſchen Staates, was teils auf das Vorhandenſein weiter zu— 
ſammenhängender Waldflächen, teils auf das Fehlen größerer rein induſtrieller und damit 
dichter bevölkerter Wirtſchaftsgebiete zurückzuführen iſt. Induſtrielle Anlagen befinden ſich, 
abgeſehen von mehreren Ziegeleien, in der Hauptſache nur in Fürſtenberg a. d. O., der einzigen 
Stadt des Kreiſes. In Fürſtenberg ſind als induſtrielle Anlagen insbeſondere zwei Glas— 
fabriken zu erwähnen, daneben ſpielt die Korbwareninduſtrie eine nicht unerhebliche Rolle. 
Fürſtenberg a. d. O., begünſtigt durch ſeine Lage an der Oder und an der Einmündung des 
Elbe-Oder-Kanals, iſt der Wohnort zahlreicher Schifferfamilien und hat als Umſchlaghafen 
Bedeutung. Durch Fertigſtellung des Schleuſenabſtieges und durch Anlage des ſtädtiſchen 
Hafens mit Gleisanſchluß dürfte Fürſtenberg in den nächſten Jahren einen weiteren 
induſtriellen Aufſchwung nehmen. Als induſtrielle Anlage im Landkreiſe Guben ſei weiter 
erwähnt eine moderne Großmühle und eine Pappenfabrik in Groß-Gaſtroſe und eine Kamm— 
garnſpinnerei in Räſchen. Die Braunkohlengruben bei Schönfließ ſind zur Zeit faſt voll— 
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Schloß Amtitz 


Einfahrt zum Schloß Amtitz Neuzelle, Portal zum Kloſterhof 
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ſtändig ſtillgelegt; da— 
gegen beabſichtigen die 


Berliner Elektrizitäts— 
werke, wenn die zur Zeit 
bei Lawitz ausgeführten 
Probeſchächte weiter ein 
günſtiges Ergebnis lie— 
fern, in großem Umfange 
Braunkohlen zu fördern, 
bie zum Betriebe des Ber- 
liner Elektrizitätswerkes 
in Rummelsburg Ver— 
wendung finden ſollen. 

Was die berufliche 
Einteilung der Bevölke— 
rung anbetrifft, ſo findet 
ſie naturgemäß zum größ— 
ten Teil in der Landwirt⸗ 
ſchaft Beſchäftigung, wo— 
bei eine geſunde Miſchung 
zwiſchen Klein- und Groß: 
beſitz feſtgeſtellt werden 
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Neuzelle, Kreuzgang im Seminar 


kann. Die Verteilung des 
landwirtſchaftlichen 
Grundbeſitzes in den ein— 
zelnen Größenklaſſen gibt 
folgendes Bild: 
bis 2 ha 1765 Betriebe 
2 bis 20 ha 2891 „ 
20 bis 100 ha 739 „ 
über 100 ha 46 „ 
Ganz große land- unb 
forſtwirtſchaftliche Be⸗ 
triebe von über 1000 ha 
ſind nur drei vorhanden, 
und zwar: 
1. die im Beſitze des 
Stiftes Neuzelle — der 


Stiftsfonds wird vom 
Preußiſchen Kultusmini⸗ 
ſterium verwaltet — be— 


findlichen Domänen und 
Forſten, von denen die 
Forſten ſtaatsſeitig be— 


Der Landkreis Guben 199 


wirtſchaftet werden, während die ſieben landwirtſchaftlichen Betriebe einzeln verpachtet ſind, 

2. der Maldbefi der Stadt Guben, 

3. die zum großen Teil ebenfalls aus Wald beſtehende Majoratsherrſchaft Amtitz. 

Nicht unerwähnt ſei, daß durch die Tätigkeit der Kreisſiedlungsgeſellſchaft eine Ver— 
mehrung der kleinen landwirtſchaftlichen Beſitzungen ſtattgefunden hat. U. a. iſt durch das 
Entgegenkommen der Staatsregierung aus den zum Stifte Neuzelle gehörigen Domänen 


Inneres der Kloſterkirche in Neuzelle 


Land für Siedlungszwecke bereitgeſtellt worden. Neuerdings hat die Kreisſiedlungsgeſell— 
ſchaft wiederum zwei kleinere Güter von 450 und 600 Morgen angekauft. Auf dieſen Land— 
flächen ſollen in der Hauptſache deutſche Oſtflüchtlinge angeſiedelt werden. 

Die Bodenverhältniſſe im Landkreiſe Guben ſind nicht günſtig. Der Boden iſt im 
allgemeinen leicht und ſandig und eignet ſich daher hauptſächlich nur zum Anbau von Roggen, 
Kartoffeln und teilweiſe Hafer. Fruchtbare, ertragreiche Böden, auf denen auch Weizen, Klee 
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und Rüben angebaut werden können, finden fid) an der Oder (Oderaue), im Neißetal unb 
namentlich im Süden des Kreiſes (Werdertal). 

Der Landkreis Guben verfügt über ein ausgedehntes Kunſtſtraßennetz und wird von 
mehreren Bahnlinien durchſchnitten. Die Kunſtſtraßen haben eine Ausdehnung von 230 km; 
von dieſen werden 96 km von der Provinzial-Verwaltung, der Reſt vom Kreiſe unterhalten. 
Soweit die Bodenverhältniſſe es irgend zulaſſen, ſind die Kunſtſtraßen mit Obſtbäumen 
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Am Schwarzen Fließ 


bepflanzt. Im ganzen find 20 412 Straßenobſtbäume vorhanden. Der Landkreis Guben 
ſteht damit mit an der Spitze der Kreiſe bes Regierungsbezirkes Frankfurt a. d. O. An Eiſen— 
bahnen durchſchneiden den Kreis von Norden nach Süden in einer Länge von ungefähr 
60 km die Haupteiſenbahnlinie Berlin Breslau, von Weſten nach Often die Eiſenbahnlinie 
Cottbus —Guben—Croſſen und ſchließlich noch die Strecke Guben Forſt. 

Als landſchaftlich hervorragende Gegend des Kreiſes Guben ſei in erſter Linie das 
maleriſche Schlaubetal genannt. Die Schlaube bildet im Nordweſten des Kreiſes die Grenze 
mit dem Kreiſe Lübben. Ein ausgedehntes Seengebiet, das von der Schlaube durchfloſſen 
wird, umgrenzt von prächtigen Buchen- und Kiefernwäldern, ermöglicht ſchöne, ſchattige 


Schenkendorf, Alte Johanniterkirche Kirche in Fünfeichen 


E 


2 LM i 1 i ni I 


Der Findlingsſtein bei Cobbeln 
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Göhlenſee 


Spaziergänge. Das Schlaubetal kann von Guben neuerdings durch eine Kraftwagenlinie 
erreicht werden. Sehr ſehenswert iſt die maleriſch gelegene Ortſchaft Neuzelle mit altem 
Ziſterzienſerkloſter und einer prächtigen hochragenden Barockkirche. Von Neuzelle genießt 


Wirchenſee bei der Schlaubemühle 
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Schlaubetal 


Im heiligen Land bei Niemitzſch 
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man einen ſchönen Blick über weite grüne Wieſenflächen ins Odertal hinein. Zahlreiche ſtille 
Seen, von ernſten Kiefernwäldern umrahmt (Borack-See, Göhlen-See, Deulowitzer See und 
die Teiche bei Wald), ſeien weiter als landſchaftlich ſchöne Punkte erwähnt. Auch das Tal 
der Neiße, namentlich bei Pohſen, die Gubener Stadtforſt, die Höhenlandfchaft bei Klein- 
Drenzig, der ſchöne Schloßpark in Amtitz ſind bekannte und beliebte Ausflugsorte für die 
Städter, die draußen im Landkreiſe in der Stille der Natur Erholung ſuchen und finden. 


Fürſtenberg a. d. Oder 
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Naemi Wilke-Stift, Krankenhaus und evang. luth. 


Welchem Beſucher 
der Stadt Guben, der 
ſie in der Richtung ihrer 
Hauptader durchwandert 
oder durchfährt, fällt 


nicht die an der Ecke 
Bahnhof- und Strau— 
pitzſtraße im Grünen 
liegende kleine Kirche 


auf? Es iſt das Gottes- 
haus der ſeit 1836 be— 
ſtehenden ev.-luth. Ge- 
meinde, die nicht der 
preußiſchen Union an— 
gehört. Aber die 200 
Glieder, die dieſe Ge— 
meinde vor 25 Jahren 
zählte, als Spalding und 
Grenander den wuchtigen 
und doch ſo anmutigen 


Diakoniſſenanſtalt 


Schweſternflügel bes Naemi Wilke-Stifts 


Bau aufführten, hätten 
ihn nie gewagt. Ein 
Großinduſtrieller war 
es, der ihn ſtiftete, 
der Geh. Kommerzienrat 
Johann Friedrich Wilke 
(1829—1908), der ebenſo 
ein ganzer Chriſt wie ein 
ganzer Hutmacher und 
ein ganzer Gubener war. 
Außer der ſchmucken 
Kirche zeugen noch ver— 
ſchiedene Liebeswerke auf 
ſtädtiſchem und fird 
lichem Gebiet von dieſem 
ſeltenen Manne. Das 
bedeutendſte aber iſt die 
Anftalt chriftlicher Barm- 
herzigkeit, die er zum 
Andenken an ſein früh 
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vollendetes einziges Töchterlein Naemi am 15. Juli 1878 begründete. Kindern, kranken und 
geſunden, beſonders von Hutarbeitern, ſollte ſie dienen. Aber während der Kindergarten in 
den faſt 50 Jahren ſich gleich blieb, wuchs das Kinderkrankenhaus mit 14 Betten zu einem 
vollen Krankenhaus heran, die bisherige Dresdener Diakoniſſenſtation erblühte zum 
ſelbſtändigen Diakoniſſenmutterhaus, und aus dem Privatunternehmen wurde im Dreikaiſer— 


Guben, ev. ⸗lutheriſche Kirche. Weihe 23. Juni 1903 
Stiftung des Hutfabrikanten Geh. Kommerzienrat 
Johann Friedr. Wilke 
jahr eine ſelbſtändige Stiftung mit den Rechten einer juriſtiſchen Perſon und einer gemein— 
nützigen und wohltätigen Anſtalt. Das im Jahre 1903 errichtete Krankenhaus leiſtete im 
Kriege als Vereinslazarett mit 90 Plätzen dem Vaterlande ſeine Dienſte. Bald nahm ſein 
Krankenbeſtand ſo zu, daß trotz aller Not der Zeit eine völlige Erneuerung unternommen 
wurde. Krankenbetrieb, phyſikotherapeutiſche Behandlung (d. h. Licht- und elektriſche Bäder, 
Sollux und Höhenſonne, medikomechaniſche Übungsapparate, Röntgenſtrahlen), Wirtſchaft und 
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Schweſternheim fordern gebieteriſch weitere Räume. Und ſo befindet ſich denn das Stift 
gerade beim Erſcheinen dieſes Werkes in einem Stadium des Übergangs. Ein großzügiger, 
wohlgegliederter und neuzeitlicher Bau, der den Altbau in ſich beſchließt, erſteht vor dem 
Beſchauer. Er ſoll 104 Patienten aufnehmen. Ein 1897 im Garten errichtetes Gebäude dient 
60 idiotiſchen Mädchen, ein beſonderes Haus 30 bildungsfähigen, in beſonderer Hilfsſchule 
unterrichteten ſchwachſinnigen und einigen vorſchulpflichtigen blinden und taubſtummen 
Kindern meiſt aus Berlin und der Provinz Brandenburg. Die Schweſternſchaft zählt über 
80 Diakoniſſen, Probe- und Vorprobeſchweſtern. Dieſe arbeiten aber nur zur kleineren Hälfte 
am Ort, die größere Hälfte iſt auf 1 Krankenhaus, 3 Altersheime, 1 Krippe, 1 Kinderheim, 
2 Kindergärten und 15 Gemeindepflegen bzw. »fürforgen verteilt. Gubener Schweſtern kann 
man in Berlin, Breslau, Witten / Ruhr, in Sachſen und Thüringen, hier am häufigſten, finden. 
Für ihren Feierabend ſind einige kleine Miethäuſer mit großem Garten angekauft worden, 
und weites Ackerland verſorgt die Anſtalt mit Gemüſe u. a. Eine elektriſch betriebene 
Wäſcherei und eine Leichenkapelle ſtellen wahre Muſter einer zweckmäßigen und ſchönen 
Baukunſt (Spalding) dar. Den Neubau 1927/8 leitet Regierungsbaumeiſter Kurt Enderlein 
vom Preußiſchen Hochbauamt. Chefarzt iſt ſeit 1896 Sanitätsrat Dr. Franz Ayrer. Ein 
Aſſiſtent und 5 Fachärzte ſind außer ihm in der Anſtalt tätig. Das Ganze leitet der Vorſtand 
von 8 Perſonen, Dellen Vorſitzender Paftor Dr. Arnold Jacobskötter mit der Oberin Diakoniſſe 
Eliſabeth Berndt den engeren Hausvorſtand bildet. Das Stift unterſteht der Aufſicht des 
Oberkirchenkollegiums der ev.-luth. Kirche in Preußen zu Breslau und nimmt nur ev. luth. 
Schweſtern auf. Es gehört einerſeits der Arbeitsgemeinſchaft Brandenburger Kranken— 
anſtalten (Frankfurt a. O.), andererſeits dem Kaiſerswerther Verband deutſcher Diakoniſſen— 
mutterhäuſer ſowie verſchiedenen Erziehungsverbänden an. 


Neubau bes Naemi Wilke-Stiftes, Gartenanſicht 
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Gutemolterei Schenkendöbern 


Die Gutsmolkerei Schenkendöbern ift entſtanden, als Ende 1923 bie Zwangswirtſchaft für 
Molkereiprodukte aufgehoben wurde. Urſprünglich war nur geplant, wie vor dem Kriege, 
mit einem Milchwagen eine verhältnismäßig kleine Menge Milch zur Stadt zu fahren. Auf 
die Bekanntmachung, daß die Milchlieferung frei Haus aufgenommen werden ſollte, meldete 
ſich eine Zahl von ca. 2000 Reflektanten, die täglich mit Milch beliefert werden wollten. Aus 
dieſem großen Bedarf heraus wurde auf dem Gute die Milchproduktion ſo erhöht, daß Anfang 
1924 ſchon täglich ca. 1200 Liter Milch geliefert werden konnten. Dieſe für einen Erzeuger 
große Menge verlangte nach kurzer Zeit die Anſchaffung der notwendigen Molkereimaſchinen. 
So wurde denn im Sommer 1924 eine Anlage gebaut, welche in erſter Linie für den Verkauf 
von Friſchmilch eingeſtellt war. Der Weg der Milch von der Kuh bis zum Verbraucher iſt ja 
wohl ſelten ſo einfach wie bei dem Syſtem der Gutsmolkerei Schenkendöbern, und da dieſer 
Weg ſo einfach iſt, iſt auch die größte Gewähr gegeben, daß die Milch in der beſten Qualität 
an den Verbraucher kommt. 

Für eine Großſtadt, die eine Milchanlieferung aus mehreren hundert Kilometern Ent— 
fernung hat, ift das Problem der Milchverſorgung ein anderes als für eine Mittel- oder Klein— 
ſtadt. Im erſteren Falle iſt die Zwiſchenſchaltung mehrerer Glieder zwiſchen Produzenten 
und Konſumenten gar nicht zu umgehen, und aus hygieniſcher Rückſicht foll eins dieſer 
Zwiſchenglieder ein Städtiſcher Milchhof ſein, welcher gewiſſermaßen eine Garantieſtation iſt, 
daß kein geſundheitsſchädliches Produkt an die Verbraucher kommt. Ganz gewiß wird aber 
das empfindlichſte aller Nahrungsmittel, die Milch, auf dieſer Station nicht verbeſſert. Die 
neuere Wiſſenſchaft ſieht in allen Behandlungen der Milch, die in erſter Linie zu ihrer Halt— 
barmachung notwendig ſind, einen ſchädlichen Eingriff in das Gefüge des reinen Natur— 
produktes. Beſonders die neue Vitaminforſchung betrachtet die Milch nicht mehr als einen 
toten Stoff, der aus einer Reihe chemiſch analyſierbarer Nährſtoffe beſteht, ſondern als eine 
lebende Kompoſition, die nur in vollkommen unveränderter Form ihre ſämtlichen vorzüglichen 
Eigenſchaften behält. Wenn es heute aus verkehrstechniſchen Gründen leider noch nicht 
möglich iſt, die Großſtadt ſo einwandfrei zu beliefern, ſo liegen die Verhältniſſe für die Ver— 
braucher in einer Mittel- ober Kleinſtadt erheblich günſtiger. Im allgemeinen wird bie Milch: 
produktion in einem Radius von wenigen Kilometern um die Stadt genügen, um die Ver— 
ſorgung ſicherzuſtellen, und bei einwandfreier Gewinnung und richtiger Pflege wird es hier 
den Produzenten möglich ſein, die reine Milch, deren viele gute Eigenſchaften durch keine 
Behandlung beeinträchtigt ſind, entweder direkt den Verbrauchern zuzuführen oder ſauber 
gehaltenen Milchgeſchäften zur Verfügung zu ſtellen. Aus dieſem Angeführten ergibt ſich für 
einen Betrieb wie die Gutsmolkerei Schenkendöbern die ſcheinbar ſehr einfache Arbeitsweiſe, 
daß die Milch nach der Gewinnung im Kuhſtall gereinigt, tiefgekühlt und in Flaſchen oder 
Kannen bis zur Abgabe an die Verbraucher im Kühlraum aufbewahrt wird. In Wirklichkeit 
iſt es aber einfacher, eine paſteuriſierte Molkereimilch herzuſtellen, als eine einwandfreie, halt— 
bare und doch unbehandelte Milch bis an den Verbraucher zu bringen. Es kommt nämlich 
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auch noch darauf an, den Milchviehbeſtand einer ſcharfen Kontrolle zu unterziehen. Während 
in der allgemein üblichen Milchviehhaltung der Landwirt ſeine Kühe ſo lange behält, als ſie 
ihm noch Kälber bringen und er dieſe Kälber aufzieht, muß ein Betrieb, der täglich eine gleich 
große Menge Friſchmilch braucht, zum ſogenannten Abmelkbetrieb übergehen: d. h. er muß 
den Milchviehbeſtand durch ſtändigen Zukauf von hochtragenden ober friſchmelkenden Kühen 
auf der Höhe halten bei gleichmäßigem Verkauf der abgemolkenen und während der Abmelk— 
zeit fett gewordenen Kühe an die Fleiſcher. Für die Qualität des Milchviehbeſtandes iſt dies 
von großer Bedeutung, da die Ausmerzung gewiſſermaßen die Regel iſt, und die Kühe nie 
ein Alter erreichen, in dem mit großer Wahrſcheinlichkeit Ion mit Krankheitserſcheinungen, 
vor allen Tuberkuloſe, zu rechnen iſt. Die Bedingung iſt natürlich, daß nur junge Kühe hin— 
zugekauft werden, und dem wird in der Weiſe jetzt Rechnung getragen, daß nur Kühe mit 
dem erſten bis vierten Kalbe eingeſtellt werden, und zwar nur Kühe aus den Weidegebieten 
von Oſtfriesland und Oſtpreußen, die eine geſunde Jugend auf den Marſchweiden hinter ſich 
haben, die alſo auch im Gegenſatz zur Haltung in dunklen und dumpfigen Ställen, wie man 
ſie leider viel findet, auf Grund ihrer bisherigen Lebensweiſe wenigſtens eine gewiſſe Garantie 
für Geſundheit geben. Eine weitere Kontrolle des Milchviehbeſtandes beſteht in der regel— 
mäßigen tierärztlichen Unterſuchung, die auf Grund des Anſchluſſes an das Tuberkuloſe— 
Tilgungsverfahren der Landwirtſchaftskammer ausgeführt wird. Die Milch von einem 
Drittel des Viehbeſtandes, d. h. 50 Kühen, welche in einem neuen, hellen, luftigen und mit 
Kacheln ausgelegten Stall untergebracht ſind, ſoll für die Zukunft noch in der Weiſe unterſucht 
werden, daß wenigſtens alle vier Wochen die Milch jeder Kuh auf Tuberkelbazillen geprüft 
wird; dieſe Milch ſoll dann als Vorzugs- oder Kindermilch verkauft werden. Alle oben aus— 
geführten Maßnahmen haben den Zweck, die Verbraucher möglichſt von der paſteuriſierten 
oder ſteriliſierten Milch zu befreien und ihnen auch die wertvollſten Eigenſchaften der Milch 
zu erhalten, die ihnen nur die einwandfreie Rohmilch zuführen kann. Die neue Vitamin- 
forſchung iſt zu dem Ergebnis gekommen, daß es falſch iſt, weitgehende Einſchränkungen für 
die Fütterung der Kühe, die zur Kindermilcherzeugung herangezogen werden, zu erlaſſen. 
Gerade die bisher maßgebliche Trockenfütterung erzeugt eine vitaminarme Milch, während 
Sauerfutter, Rüben und Grünfutter den Vitamingehalt erhöhen. In Rückſicht hierauf ſind 
in Schenkendöbern ca. 100 Morgen Koppeln angelegt, ſo daß vom Frühjahr bis Herbſt 
wenigſtens ein Teil der Tiere vom Weidegang lebt. Da während der Wintermonate der 
Vitamingehalt der Milch geringer wird, iſt eine neue Erfindung der Technik eingeführt, ein 
Apparat zur Beſtrahlung der Milch mit ultra-violetten Strahlen. Die Milch fließt in einer 
wenige Millimeter dicken Schicht dreimal in unmittelbarer Nähe an dem Quarzbrenner vorbei; 
ſie erhält unter Beibehalt ihrer natürlichen Eigenſchaften einen Heilfaktor gegen Rachitis, der 
gerade im Winter von beſonderer Bedeutung iſt. 

Im März 1927 iſt eine Verkaufsſtelle am Markt in Guben eingerichtet. In den vier 
Jahren des Beſtehens hat ſich der Betrieb ſtändig vervollkommnet, ſo daß außer Friſchmilch 
auch andere Molkereiprodukte, wie Yoghurt, Sahne, Butter, Buttermilch und einige Käſeſorten, 
täglich friſch zur Verfügung ſtehen. Der Betrieb wird weiter beſtrebt ſein, das Beſte für die 
Milchverſorgung der Stadt Guben zu leiſten und allen Anforderungen, die neuere wiſſenſchaft— 
liche Erkenntnis an die Milchverſorgung ſtellt, gerecht zu werden. 


Dr. Vorſteher. 
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Die Elektrizitätsverſorgung der Stadt Guben 


Der erſte Verſuch, eine allgemeine Stromverſorgung der Stadt Guben in die Wege zu 
leiten, wurde bereits im Jahre 1899 unternommen. Durch eine Umfrage bei der Einwohner— 
ſchaft ſollte zunächſt einmal feſtgeſtellt werden, wer ſich im Falle der Errichtung eines 
Städtiſchen Elektrizitätswerkes zur Abnahme elektriſcher Energie bereit erklären würde. Zu 
jener Zeit, da die Elektrotechnik noch im Anfange ihrer Entwicklung ſtand, galt die Ver— 
wendung des elektriſchen Stromes noch als Luxus, und ſo iſt es erklärlich, daß das Ergebnis 


jener Umfrage derart kläglich war, daß der großzügige Plan bis auf weiteres verſchoben 
werden mußte. Nur 2400 Glühlampen und 12 Motoren waren insgeſamt angemeldet worden. 

Bereits drei Jahre ſpäter, im Oktober 1902, tauchte jedoch die Frage von neuem auf. An 
der Stelle des heutigen Stadthauſes lagen damals die Seidelſchen Mühlen, welche ſeit 
geraumer Zeit bereits durch ein kleines Waſſerkraftwerk elektriſchen Strom für ihren eigenen 
Bedarf erzeugt und auch an einige Häuſer der unmittelbaren Nachbarſchaft abgegeben hatten. 
Dieſes private Unternehmen verſuchte nun den Kreis ſeiner Stromabnehmer zu vergrößern 
und richtete an den Magiſtrat das Geſuch, mit ſeinen Leitungen die Hauptſtraße überkreuzen 
zu dürfen. Die Stadtverwaltung, welche inzwiſchen bereits an die „Geſellſchaft für elektriſche 
Unternehmungen“ die Konzeſſion zum Bau einer elektriſchen Straßenbahn erteilt hatte, lehnte 
dieſes Geſuch ab, um nicht in der Durchführung ihrer eigenen Pläne behindert zu ſein. Noch 
im gleichen Jahre erbot ſich denn auch die eben genannte Geſellſchaft, auf einem bereits 
erworbenen Grundſtück ein Elektrizitätswerk zu bauen. Da die Eiſenbahnverwaltung auf 
eine Anfrage hin ſich bereit erklärte, den für die Beleuchtung des Bahnhofs Guben und ihre 
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Werkſtattanlagen erforderlichen Strom von der Stadt zu beziehen, trat man dem Projekt 
näher, und nach Einholung eines umfangreichen Gutachtens der Techniſchen Hochſchule zu 
Berlin wurde am 6. März 1903 der Bau eines Städtiſchen Elektrizitätswerkes genehmigt. 
Das Kraftwerk, welches auf dem Grundſtück der Städtiſchen Gasanſtalt errichtet wurde, erhielt 
zwei kleine Gasmaſchinen von je 150 P. S. und ein Maſchinen-Aggregat mit Batterie zum 
Betriebe der elektriſchen Straßenbahn. Die Ausführung des Kraftwerkes, deſſen Soften auf 
131 000 Mark veranſchlagt waren, wurden der „Geſellſchaft für elektriſche Unternehmungen“ 
übertragen, die auch den Bau der Straßenbahn übernommen hatte. 

Im Dezember 1903 konnte das neue Städtiſche Elektrizitätswerk in Betrieb genommen 
werden. Schon einige Monate ſpäter jedoch zeigte ſich, daß die Anlage zu klein war, um den 


raſch wachſenden Strombedarf zu decken, und man entſchloß ſich, die Lieferung des zuſätzlich 
benötigten Stromes ab 1. Dezember 1904 den Seidelſchen Mühlen zu übertragen, die ſich 
dazu bereit erklärten. Aus techniſchen Gründen verzögerte fid) der vereinbarte Termin aber 
bis zum 4. Mai 1905, jo daß ber Magiſtrat gezwungen war, in der Zwiſchenzeit fid) eine 
Lokomobile als Hilfskraftquelle zu entleihen. 

Es zeigte fid) im Laufe der weiteren Jahre, daß die Stromverſorgung Gubens, deffen 
Bedarf an elektriſcher Energie infolge des raſchen Aufſtiegs der Stadt immer mehr wuchs, 
eine Reihe von Mängeln aufwies, die ſchließlich zu einer grundſätzlichen Neuregelung dieſer 
für die allgemeine Wohlfahrt ſo wichtigen Frage zwangen. 

Die großen Mengen von Sand und Kies, welche die Neiße mit ſich führt, machten es 
nötig, in beſtimmten Zeitabſtänden das Flußbett zu Reinigungszwecken abzulaſſen, was eine 
regelmäßig wiederkehrende Stillegung der Seidelſchen Waſſerkraftwerke zur Folge hatte. 
Der ungemein ſtark ſchwankende Waſſerſtand dieſes Fluſſes gab zudem auch während der 
Betriebszeiten Anlaß zu dauernden Störungen. 
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In dem Beſtreben, eine ſtets gleichmäßige Strombelieferung der Stadt zu ermöglichen, 
richtete ſich das Augenmerk auf ein Unternehmen, welches damals bereits in immer größerem 
Umfange die Provinz Brandenburg mit elektriſchem Strom verſorgte. 

Das Märkiſche Eleltrizitätswerk A.-G. hatte in nicht zu großer Entfernung von Guben 
das Kraftwerk Heegermühle am Finow-Kanal errichtet, das damals als das modernſte unter 
den mit Steinkohle betriebenen Kraftwerken Deutſchlands galt. Die Kreiſe Niederbarnim, 
Oberbarnim, Angermünde und Templin, ſowie der Stadtkreis Eberswalde waren bereits an 
das Überlandnetz dieſer Geſellſchaft angeſchloſſen. Auf Grund der inzwiſchen angeknüpften 
Verhandlungen wurde im Dezember 1913 in einer Stadtverordneten— 
Verſammlung der wichtige Beſchluß gefaßt, die Seidelſchen Mühlen 
anzukaufen und den Betrieb der Elektrizitätswerke mit Wirkung 
vom 1. Januar 1913 ab in die Hände des Märkiſchen Elektrizitäts- 
werkes A.⸗G. zu legen. Das Märkiſche Elektrizitätswerk erklärte ſich bereit, den Stadt— 
bezirk Guben an ſein Überlandnetz anzuſchließen, und damit tritt jene Wendung in der 
Stromverſorgung der Stadt ein, welche eine ununterbrochene Ausgeſtaltung und Verbeſſerung 
der elektriſchen Anlagen zur Folge hatte. 

Der erſte Anſchluß an das Überlandnetz erfolgte durch eine 15 000-Volt-Leitung vom 
Umſpannwerk Leiſſow her, das ſeinerſeits durch eine 40 000-Volt-Leitung mit dem Kraftwerk 
Heegermühle in Verbindung ſteht. Die Leitungsanlagen, welche im Stadtbezirk als Kabel 
verlegt wurden, waren bis zum Jahre 1915 fertiggeſtellt. Zwei Einanker-Umformer von 
je 500-kW=Leiftung, welche in der Waſſerkraftzentrale Aufſtellung fanden, verwandeln den 
gelieferten Drehſtrom teilweiſe in Gleichſtrom und führen ihn dem Gleichſtromnetz der 
Stadt zu. 

Auch durch den Krieg trat in der weiteren Ausgeſtaltung des Leitungsnetzes keine 
weſentliche Stockung ein. Die Verſorgung der Gubener Induſtrie, welche ſtark mit Heeres- 
lieferungen belaſtet war, wurde durch den Bau einer 40 000-Volt-Leitung von Trattendorf 
nach dem neuerrichteten Umſpannwerk Breſinchen ſichergeſtellt. Die Verlängerung der vom 
Umſpannwerk Leiſſow kommenden 15 000 -Volt⸗Leitung nach Sommerfeld ermöglichte durch 
einen zweiten Kabelanſchluß die Belieferung der Zentrale von zwei Seiten her, was weſentlich 
zur Erhöhung der Betriebsſicherheit beigetragen hat. 

Seine bedeutendſte Vervollkommnung jedoch erfuhr der Ausbau des für die Stromver— 
ſorgung Gubens in Frage kommenden Überlandnetzes durch eine direkte Verbindung 
mit bem im Jahre 1922 erbauten Großkraftwerk Finkenheerd, das 
an Größe und Leiſtung das bedeutendſte Kraftwerk des Märkiſchen Elektrizitätswerkes A.-G. 
darſtellt. 

Im März 1926 konnte das neue im Stadtbezirk Guben ſelbſt gelegene Umſpannwerk in 
Betrieb genommen werden, welches durch eine 50 000-Volt-Leitung mit dem Großkraftwerk 
Finkenheerd unmittelbar verbunden iſt. Die von Trattendorf kommende Leitung, deren 
Spannung Ende 1921 von 40 000 auf 50 000 Volt erhöht worden war, wurde ebenfalls dieſem 
neuen Umſpannwerk unmittelbar zugeführt. 

Damit iſt heute die Möglichkeit gegeben, die Stadt Guben von mehreren Seiten her mit 
elektriſcher Energie zu beliefern. Die beſonders für die Gubener Induſtrie überaus wichtige 
ſtörungsfreie Stromlieferung ift dadurch in vorbildlicher Weiſe ſichergeſtellt. 
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Die weiteren Beſtrebungen des Märkiſchen Elektrizitätswerkes A.-G. ſind nunmehr in 
erſter Linie auf den Ausbau und die Verbeſſerung des eigentlichen Ortsnetzes ſelbſt gerichtet. 
Vor allem handelt es ſich darum, ſowohl die alten Teile der Anlage, welche teilweiſe ſeit dem 
Jahre 1904 in Betrieb ſind, auszuwechſeln, wie auch die letzten Reſte ſchlechten Kriegsmaterials 
zu entfernen. Es mag hierbei von Intereſſe ſein, etwas über die Größe unſeres Leitungs— 
netzes zu erfahren, das infolge der räumlichen Ausdehnung unſerer Stadt beſonders weit 
verzweigt iſt. Die einzelnen Leitungslängen betragen: 


Fünfzehntauſend-Voltkabel . . 8 000 m 
Niederfpannungsfabel . . . . . 37000 m 
asreileitungen 2 SEE SER. 859 7 -49'000m 


Ein großer Teil ber Niederſpannungsleitungen, ſowie die öffentlichen Gebäude und 
größten Kaufhäuſer im Stadtinnern werden heute direkt mit Drehſtrom beliefert. Die Zahl 
der Stromabnehmer beläuft ſich nach dem Stande von Ende 1927 auf etwa 9000. 

Um einen zahlenmäßigen Überblick über die Entwicklung zu geben, welche die Elektrizitäts— 
verſorgung der Stadt Guben ſeit dem Jahre 1904 genommen hat, ſtellen wir zum Schluß die 
Kilowattſtunden gegenüber, welche im April 1904 und im April 1927 abgegeben worden ſind: 


April 1904: | April 1927: 
Licht: Licht: 
UEL ENS. er dk se 90457 kWh 
„ Straßenbeleuchtung . . .. 11000 kWh 
Iden 8 3000 kWh „ Bahnhof Guben... 15297 kWh 
Kraft: Kraft: 
An Kleinabnebmer. ...... 46295 kWh 
ADEL Os S we 2675 kWh „Großabnehmer einſchl. 
„Straßenbabn n 6641 kWh | Straßenbahn... .. . . . 508842 kWh 
Geſamtſtromverbrauch: 12316 kWh | Geſamtſtromverbrauch: 671891 kWh 
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Der Konzern der 
Berlin-Gubener Hutfabrik 
A.⸗G. 


Die bedeutendſte Hutfabrik nicht nur Gubens und der Provinz Brandenburg, ſondern 
auch Deutſchlands, ja wohl des ganzen Kontinents ift die Berlin-Gubener Hutfabrik A.-G. 
vormals A. Cohn in Guben. 

Gleich den meiſten der heute führenden Unternehmungen fällt ihre Entſtehungszeit in 
die ſiebziger Jahre des vorigen Jahrhunderts. Den Ausgangspunkt des heutigen großen 
Werkes bildete eine im Jahre 1876 errichtete Gubener Zweigniederlaſſung der in Berlin 
einige Zeit vorher gegründeten Hut-Furniturenhandlung von Apelius Cohn, an deſſen 
Spitze dieſer ſeinen Schwager Hermann Lewin ſtellte. 

Bereits kurze Zeit ſpäter wurde mit der Fabrikation von Wollſilzerzeugniſſen oer: 
ſchiedener Art, insbeſondere von Wollſtumpen begonnen, und ſchon nach wenigen Jahren die 
Herſtellung von Hüten aufgenommen und von dem Leiter des Betriebes beſonders gepflegt. 
Infolgedeſſen genoß die Firma A. Cohn, deren Mitinhaber Hermann Lewin inzwiſchen 
geworden war, auch als Hutfabrik in Deutſchland bald einen guten Ruf. Namentlich in der 
Herſtellung von Stumpen für die Damenhutfabrikation leiſtete ſie ganz Hervorragendes, und 
ſehr ſchnell ſtand ſie als Lieferantin dieſes Artikels mit an erſter Stelle. 

Wegen des ſtändig wachſenden Geſchäftsumfanges entſchloſſen ſich die Inhaber zur 
Gründung einer Aktiengeſellſchaft, und fo ging mit Wirkung vom 1. Januar 1888 die Firma 
an die neue Aktiengeſellſchaft 

„Berlin-Gubener Hutfabrik vorm. A. Cohn“ 


mit 1000000 Mark Kapital unter weiterer Leitung der bisherigen Inhaber über. (Neun 
Jahre ſpäter erfolgte die Erhöhung des Aktienkapitals um 250 000 Mark auf 1250 000 Mark.) 
Im Mai 1905 wurde eine Obligationsanleihe von 600 000 Mark aufgenommen, welche zu 
Vergrößerungsbauten beſtimmt war und auch den Zweck hatte, eine Haarhutfabrikation 
einzurichten. 
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Am 7. Mai 1906 wurde der Firma ihr Begründer Apelius Cohn durch den Tod ent- 
riſſen; das Berliner Kontor wurde eingezogen und die geſamte Leitung nach Guben verlegt. 

Der 1. Januar 1907 bedeutete einen neuen Markſtein in der Entwicklung des Unter— 
nehmens. An dieſem Tage wurde die ſeit November 1889 beſtehende 


Hutfabrik von Berthold Lißner 


unter gleichzeitiger Erhöhung des Aktienkapitals auf 3000 000 Mark an das Unternehmen 
angeſchloſſen. Auch dieſe Fabrik hatte ſich in verhältnismäßig kurzer Zeit und aus kleinen 
Anfängen bereits zu einer der größten und erfolgreichſten Unternehmungen entwickelt, und 
erſt der Zuſammenſchluß der beiden Fabriken hat die Grundlage geſchaffen, auf der das Werk 
zu ſeiner heutigen Bedeutung aufſteigen konnte. Am 1. Juli 1907 wurde der Schlußſtein in 
das Gebäude gefügt, indem die bisher von beiden Fabriken getrennt betriebene Haarhut— 
fabrikation zuſammengelegt und in einem Betrieb unter der Firma 


„Berlin-Gubener Haarhutfabrik G. m. b. H.“ 
vereinigt wurde. 

Zu erwähnen iſt ferner noch der im Jahre 1908 erfolgte Ankauf der früher Wülfingſchen 
Hutfabrik in Guben. Während in den erſten Jahren 1909 und 1910 hier die Wollſtumpen— 
und Plumes-Fabrikation betrieben wurde, lag der Betrieb in den Jahren 1911 und 1912 ſtill, 
weil die dort fabrizierten Artikel aus der Mode gekommen waren. Durch die im Februar 1913 
unter der Beteiligung der Aktiengeſellſchaft erfolgte Gründung der 


„Union-Fez⸗Fabrik G. m. b. H.“ 


zur Herſtellung türkifcher Feze wurde die Fabrik jedoch einer neuen Zweckbeſtimmung ent- 
gegengeführt. 

Der im Auguſt 1914 ausgebrochene Weltkrieg hemmte zunächſt die weitere Entwicklung 
des Unternehmens. Die Beſchlagnahme der Wollvorräte führte bei den Wollhutbetrieben 
zum vollen Stillſtand, nur die Haarhutfabrik und Hilfsarbeiten in den übrigen Betrieben 
ſorgten für Beſchäftigung eines Teiles der zurückgebliebenen Arbeiterſchaft. 

Nach Kriegsſchluß wurde der Betrieb in ben Wollhutfabriken zunächſt in ganz kleinem 
Umfange wieder aufgenommen. Der Mangel an Rohmaterial wurde aber verhältnismäßig 
bald überwunden, ſo daß die Geſellſchaft in außerordentlich kurzer Zeit ihre Stellung am 
Weltmarkt wieder gewinnen konnte. 

Am 22. Juli 1920 erlitt die Firma durch den Tod ihres Mitbegründers und leitenden 
Direktors, Stadtrat Hermann Lewin, einen überaus ſchmerzlichen Verluſt. Die Leitung 
beſteht ſeitdem aus den Herren Dr. Alexander Lewin und Berthold Lißner. 

Schwierige Aufgaben traten an die Geſellſchaft in der Inflationszeit heran. Die Roh— 
ſtoffe, wie Wolle, Haare, auch Schellack uſw., und die Zutaten, wie Bänder und Leder, mußten 


Abteilung % Lissner 191 


SS 


Berlin Gubener Hutfabrik Ad''8esellschaft vorm. A.Cohn, Guben. 


218 Guben 


in ausländiſchen Zahlungsmitteln beglichen werden, während die inländiſche Kundſchaft für 
das fertige Fabrikat Papiermarkbeträge zahlte, die meiſt ſchon im Augenblick des Zahlungs— 
einganges entwertet waren. Nur allmählich gelang es hier, mit Hilfe des Zentralvereins der 
Hutfabrikanten Deutſchlands, die Zahlungsbeſtimmungen den neuen Verhältniſſen anzupaſſen, 
ſie zu verbeſſern und zu verfeinern, und ſo das ſonſt unvermeidliche Abſtrömen der Ver— 
mögensſubſtanz zu verhindern. 

Die beiden Betriebe, in die ſich die Aktiengeſellſchaft produktionstechniſch gliedert, nämlich 
das Stammhaus (Uferſtraße 20—28) und die Abt. Berthold Lißner (Winkelſtraße 3) liegen zwar 
— eine Folge der geſchichtlichen Entwicklung — räumlich voneinander getrennt. Beide Be— 
triebe ſtehen jedoch techniſch auf gleicher Höhe. Alle Neuerungen auf dem Gebiete der 
Feuerungstechnik, der Dampferzeugung, der Wärmelehre einerſeits, der geſamten Betriebs— 
organiſation und der Hutmaſchinentechnik anderſeits, werden durch beſondere techniſche 
Beamte in beiden Abteilungen fortlaufend verfolgt, zuſagendenfalls durch praktiſche Verſuche 
ausgeprobt und zur Einführung gebracht. Immerhin haben die Fabrikate der beiden 
Betriebe trotz gleicher Güte nach wie vor ihre Eigenart und ihre Beſonderheiten behalten, 
durch die ſie ſich wohl unterſcheiden und durch die eine übertriebene, für eine Modeinduſtrie 
ſtets gefährliche Eintönigkeit in glücklichſter Weiſe vermieden wird. 

Im geſundheitlichen Intereſſe der Arbeiterſchaft iſt in beiden Abteilungen von je größter 
Wert auf geſunde, helle, luftige und ſaubere Fabrikationsräume gelegt worden. In der 
Nachkriegszeit iſt z. B. ſowohl im Stammhaus wie in Abt. Lißner aus dieſem Grunde eine 
Reihe alter, den heutigen ſanitären Anſprüchen nicht mehr genügender Fabrikgebäude ab— 
gebrochen und durch moderne Baulichkeiten, ſämtlich in Eiſenbeton, erſetzt worden. Es darf 
wohl mit Recht behauptet werden, daß keine andere Hutfabrik Deutſchlands durchweg ebenſo 
geſunde und angenehme Arbeitsräume aufzuweiſen hat wie die Betriebe der Berlin-Gubener 
Hutfabrik A.-G. 

Aber die Fürſorge für die Arbeiterſchaft hat ſich nicht nur in dieſem einen, allerdings 
wichtigen Punkte gezeigt. Die Firma hatte vielmehr neben den beiden eigenen Betriebs— 
krankenkaſſen ſchon vor längerer Zeit eine beſondere Unterſtützungskaſſe ins Leben gerufen, 
die jedoch der Inflationszeit zum Opfer gefallen iſt. Dasſelbe Schickſal erlitten die verſchiedenen 
Wohlfahrtsfonds, die den Angeſtellten und Arbeitern zugute kommen ſollten. Hier muß ein 
— unter den heutigen Verhältniſſen doppelt ſchwieriger — vollſtändiger Neuaufbau eintreten, 
zu dem durch Rückſtellung von bisher 300 000 Reichsmark eine verheißungsvolle Grundlage 
geſchaffen worden iſt. Auf dem Gebiete des Wohnungsbaus hat die Firma ferner in der 
Nachkriegszeit etwa 100 Werksangehörigen durch Gewährung eines vorläufig unverzinslichen 
Darlehns zum billigen Erwerb einer Siedlung verholfen. Außerdem hat ſie aus eigenen 
Mitteln noch 15 neue Wohnungen ſelbſt geſchaffen, die ebenfalls den Werksangehörigen 
zugute kommen. 
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Jede ſoziale Fürſorge eines Unternehmens hängt ab von ſeiner wirtſchaftlichen Lage. 
Wie ſich unter der Laſt der Dawes-Verpflichtungen, der gegenüber dem Frieden vervielfachten 
Steuerlaſt, den geſtiegenen ſozialen Laſten einerſeits, bei der geſchwächten Kaufkraft des 
deutſchen Publikums und bei dem ungenügenden Zollſchutz gegen die ſtarke Konkurrenz des 
Auslandes, insbeſondere der untervalutariſchen Länder anderſeits, die Zukunft der deutſchen 
Hutinduſtrie geſtalten wird, iſt ungewiß. 

Trotzdem iſt es der Berlin-Gubener Hutfabrik gelungen, die Beſchäftigung der Betriebe 
ſo zu ſteigern, daß ſeit Ende der Inflation bis jetzt die Zahl der Geſamtbelegſchaft von 3000 
auf 4800 Köpfe geſtiegen iſt; d. h. unter Berückſichtigung der Angehörigen gewährt der 
Konzern jedem 5. Gubener Einwohner Lebensunterhalt. Die Zahl der Friedensbelegſchaft 
iſt damit überſchritten, ſicherlich ein Beweis für das zähe, von Erfolg gekrönte Streben der 
Betriebsleitung, nicht nur den alten Ehrenplatz in der deutſchen Hutinduſtrie zu behaupten, 
ſondern darüber hinaus die führende Stellung in der Branche immer weiter auszubauen, 
nicht zuletzt zum Wohle der Stadt Guben. 

Was die Untergeſellſchaften der Aktiengeſellſchaft anbelangt, ſo wurde die im Jahre 1907 


gegründete 
Berlin- Gubener Haarhutfabrik G. m. b. H. 


dazu beſtimmt, die von den beiden Abteilungen der A.-G. betriebene Haarhutfabrikation in 
ſich zu vereinigen. Dadurch iſt fie der Haarhutbetrieb des Konzerns geworden; alle Arten 
von Haarhüten, ſteife, weiche, Velour- und Plumes-Hüte, ferner Herren- und Damenhut— 
ſtumpen in glattem Haar und Velour ſowie Plumes werden hergeſtellt; mit über 700 Beſchäf— 
tigten ift fie zugleich die größte deutſche Haarhutfabrik. 

Die im Jahre 191 gegründete 


Union-Fez-Fabrik G. m. b. H. 


iſt das einzige Unternehmen dieſer Branche in Deutſchland. Sie ſtellt alle Sorten Feze her 
und beſchäftigte damit vor dem Kriege 250 Arbeiter. Während des Krieges ſtellte ſie ſich auf 
die Strumpf-Fabrikation um. In der Nachkriegszeit nahm ſie die Fabrikation von Fezen 
wieder auf, doch geſtaltete fid) der Abſatz außerordentlich ſchwierig, weil für die meiſten 
mohammedaniſchen Märkte ein Verbot der Einfuhr deutſcher Fabrikate beſtand. Eine weitere 
Schmälerung des Abſatzes trat dadurch ein, daß die Türkei im September 1926 ein offizielles 
Verbot des Tragens von Fezen erließ. Als Abſatzgebiete kommen jetzt in Betracht Syrien, 
Arabien, Agypten, Britiſch- und Holländiſch-Indien ſowie Nord-, Oſt- und Weſtafrika, Oſtaſien 
und Nordamerika. 

Seit einiger Zeit hat die Fezfabrik mit großem Erfolg als neuen Fabrikationszweig die 
Herſtellung von Baskenmützen aufgenommen. 
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Saar-, Velour- und Wollhutfabrit 


In der heutigen Zeit der Umwälzung, da jeder Tag Altes zerſtört und Neues bringt, 
trifft man ſelten ein Unternehmen an, das mit berechtigtem Stolze auf ein hundertfünf— 
jähriges Beſtehen zurückblicken kann. Faſt noch ſeltener iſt es aber, wenn es heute, da die 
unperſönliche Aktiengeſellſchaft den Hauptplatz in der Großinduſtrie einnimmt, noch Groß— 
betriebe gibt, die, vom Urgroßvater gegründet und von Generation zu Generation vererbt, 
nach vielen Menſchenaltern im Beſitze ein und derſelben Familie geblieben ſind. 

Um die kulturellen Leiſtungen ſolch hundertfünfjährigen Hauſes richtig einzuſchätzen, 
müſſen wir uns in die Zeit ſeiner Gründung zurückverſetzen! Die Not der napoleoniſchen 
Bedrückungen und der Freiheitskriege war noch nicht überwunden, eine von kleinlichem Büro— 
kratismus und Kleinſtaaterei abhängige Handelspolitik beherrſchte das Wirtſchaftsleben und 
ein engherziger Innungszwang hielt jeden vorwärtsſtrebenden Geiſt gefeſſelt. Wieviel Tat— 
kraft, Energie und Fleiß gehörten damals dazu, um ſich über das Maß des Mittelmäßigen 
emporzuarbeiten. Dann kamen die unruhigen Zeiten der vierziger Jahre, die alle Unter— 
nehmen, die nicht auf feſter Grundlage ſtanden, in den Strudel zu reißen drohten. Erſt die 
Zeit nach 1860 brachte den Aufſtieg, der die Grundlage zu Deutſchlands Ruhm und ſeiner 
Vormachtſtellung auf dem Weltmarkte wurde, Jahrzehnte, in denen unſere ganze, auf dem 
goldenen Boden des Handwerkes erblühte Induſtrie mit großartigem Erfolge den Wettbewerb 
mit dem Lehrmeiſter jenſeits des Kanals auf faſt allen Gebieten aufzunehmen lernte. 
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Als ein getreues Spiegelbild dieſer hiſtoriſchen Entwicklung und der im letzten Jahr— 
hundert geleiſteten Kulturarbeit innerhalb ihres Intereſſenkreiſes kann die Firma 


C. G. Wilke, Hutfabril Guben 
betrachtet werden. Sie verkörpert in ſich die Arbeitskraft von vier Generationen und hat ſich 
unter klug benutzter Schickſalsgunſt von einer kleinen beſcheidenen Handwerker-Werkſtätte 
zu einem führenden Großbetrieb der Branche emporgeſchwungen. 


Wollhut⸗Spinnerei 


Aber nicht nur als kulturgeſchichtliches Spiegelbild verdient die Firma 


C, ©, Wille, Guben 
Intereſſe, ſondern in noch ſtärkerem Maße muß ſie als Begründerin der heute ſo bedeutenden 
deutſchen Wollhut-Induſtrie betrachtet werden. War doch der Großvater des heutigen In— 
habers der Erfinder des tragfähigen „Wollhutes“, deſſen Herſtellung lange Zeit hindurch das 
ſtreng gewahrte Geheimnis des Hauſes blieb. 

Bis zu dieſer Erfindung, die den Grundſtein zu dem Aufſchwung der Fabrik legte, war 
es ein mühſeliger und arbeitsvoller Weg, den der Gründer der Firma, Carl Gottlob Wilke 
zurücklegen mußte, ehe er durch ſeinen raſtloſen Fleiß und ſeine unermüdliche Intelligenz 
den Weg fand, der die Firma durch alle Stürme des Wirtſchaftslebens hindurch zu der heutigen 
Stellung in der Induſtrie führte. 

Angeregt durch engliſche Wollfilzhüte von allerdings ſehr geringer Tragfähigkeit — dieſe 
Hüte verloren im Regen völlig ihre Form und zerbrachen, wenn ſie hinfielen, wie Glas — 
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machte auch Meifter Wilke Verſuche mit dieſem Material. Die Kunſt, Hüte aus Schafwolle 
herzuſtellen, war zwar alt — wird doch dieſe Erfindung dem heiligen Clemens, dem 4. Biſchof 
Roms, zugeſchrieben — doch wieſen ſie ſtets erhebliche Mängel auf. Ein Waſſertropfen ließ 
ihre geglättete Oberfläche pockennarbig aufquellen, und nur fingerdicke Filze erwieſen ſich als 
tragfähig. Unter Verwendung eines bereits in der Tuchinduſtrie bekannten Verfahrens kam 
Carl Gottlob Wilke darauf, die Wollhüte zu dekatieren, d. h. ſie in einem Dampffaß unter 
Druck mit trockenem Dampf zu behandeln. Dieſe aus dünnem Filz hergeſtellten Hüte wurden 
auf dieſe Weiſe durchaus tragfähig und glänzend, wie die aus Haſenhaar gemachten. Dieſes 
Verfahren, das für die deutſche Wollhut-Induſtrie bahnbrechend wurde, blieb lange Zeit das 
ſorgſam gehütete Geheimnis der Fabrik. 

Jetzt wuchs der Abſatz gewaltig, immer mehr Geſellen und Arbeiter konnten eingeſtellt 
werden, ſo daß um das Jahr 1860 bereits an 100 Perſonen in der Werkſtatt beſchäftigt wurden. 

Meiſter Wilke, der zünftige Handwerker und letzte Obermeiſter der Hutmacher-Innung 
zu Guben, war nicht der Mann, ſeine für die deutſche Hutinduſtrie ſo bedeutſamen und grund— 
legenden Erfindungen rationell auszunützen und den anwachſenden Betrieb zu einem modernen 
Fabrikunternehmen auszubauen. Dazu war er zu anſpruchslos und hatte zu lange in kleinen 
Verhältniſſen leben müſſen. Er übertrug daher bereits im Jahre 1859 ſeinem zweitälteſten 
Sohne, dem nachmaligen Geheimen Kommerzienrat Friedrich Wilke, der inzwiſchen vor der 
Gubener Hutmacher-Innung ebenfalls ſein Meiſterſtück abgelegt hatte, die Leitung der 
Geſchäfte. Dafür widmete er ſich nun ganz ſeiner Liebhaberei, zu verſuchen und zu probieren, 
und es gelang ihm, weitere Verbeſſerungen in der Herſtellung des Wollhutes zu finden. 

Er ſtarb bod)betagt im Jahre 1875, nachdem ihm zwei Jahre früher fein König den 
Kronenorden verliehen hatte. 

Im Jahre 1861 nahm Friedrich Wilke ſeine beiden Brüder Wilhelm und Theodor in das 
Geſchäft auf. Da aber der Altere, Wilhelm, infolge ſchwerer Krankheit bereits 1870 und ſechs 
Jahre ſpäter auch Theodor wieder aus der Firma ausſchied, iſt der Ausbau der Firma zu 
einem Welthauſe in der Hauptſache ſein Werk, bei dem er von ſeinen beiden Söhnen, Max 
und Fritz, tatkräftig unterſtützt wurde. Dem Vorbild ſeines Vaters folgend, war auch Friedrich 
Wilke, der 1879 zum Kommerzienrat, 1886 zum Geheimen Kommerzienrat ernannt, 1899 durch 
die Verleihung des Wilhelm-Ordens ausgezeichnet und kurz vor ſeinem Tode zum Ehren— 
bürger ſeiner Vaterſtadt Guben gewählt worden war, bis zu dem Tage mit im Geſchäft tätig, 
da ein Unfall im Jahre 1908 ſeinem ſo reich geſegneten Leben ein Ziel ſetzte. Friedrich Wilke 
war nicht nur im engeren Kreiſe der Stadt eine bekannte, beliebte Perſönlichkeit, ſondern 
genoß auch weit über Guben hinaus als Wohltäter hohe Achtung. Viele Schenkungen und 
Stiftungen gingen von ihm aus, auch baute er in Guben die lutheriſche Kirche und das Naemi— 
Wilkeſtift als Privatkrankenhaus und Diakoniſſen- und Mutterhaus. 

Doch kehren wir zu dem Jahre 1860 zurück. Friedrich Wilke hatte die Leitung über— 
nommen und kannte von dem Augenblick an kein anderes Ziel, als die Fabrik zu immer 
höherem Anſehen zu bringen. Die Wilkeſchen Wollhüte waren bald eine bekannte Marke, 
deren Abſatz ſtetig wuchs. Doch die Erfolge fielen der Firma nicht mühelos in den Schoß. 
Die Konkurrenz im Inlande ebenſo wie in Frankreich und England hatte inzwiſchen auch die 
Filzfabrikation gelernt. Die ſorgſam gehüteten Fabrikgeheimniſſe waren durch Fabrikſpionage 
entdeckt und bekannt geworden. Neue Fabriken entſtanden in Guben und anderwärts. Und 
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bei der bekannten Vorliebe der Deutſchen für alles Ausländiſche mußten alle Anſtrengungen 
gemacht werden, um durch Qualität und Billigkeit Sieger in dieſem Wettbewerb zu bleiben. 
Nur der Vorſprung, den die Firma 


CG. Wilke 


ſich errungen hatte, ſicherte ihr einen führenden Platz in der Induſtrie, und bereits 1874 mußte 
der Arbeitsraum in der neuen Fabrik verdoppelt werden. Gleichzeitig wurden auch engliſche 
und amerikaniſche Maſchinen aufgeſtellt, die berufen waren, die Handarbeit durch die billigere 
und genauere Maſchinenarbeit zu erſetzen. 

Die Maſſenherſtellung von Wollhüten, die ſich nach und nach in Deutſchland entwickelt 
hatte, fand einen willkommenen Abfluß in dem überſeeiſchen Export, der gerade in den ſiebziger 
Jahren und Anfang der achtziger Jahre einen erheblichen Umfang annahm und viele Jahre 
hindurch etwa / der Geſamterzeugung ausmachte. Aber unter dem Schutz hoher Zölle ent— 
[tanben in den überſeeiſchen Abſatzgebieten eigene Fabriken, der Export kam ins Stocken, und, 
da der deutſche Markt die Produktion nicht aufnehmen konnte, kamen Ende der achtziger Jahre 
ſchwere Zeiten für die deutſchen Hutfabriken. 

Schließlich regelten ſich die Verhältniſſe wieder, und als die Mode der Damenfilzhüte 
aufkam, wurde auch dieſer Fabrikationszweig, der in den Sommermonaten ſtets ein lebhaftes 
Geſchäft bringt, aufgenommen. Ebenſo trat die Herſtellung von Haarhüten, die durch die 
Erfindungen auf dem Gebiet des Wollhutes vernachläſſigt worden war, wieder mehr in den 
Vordergrund und wurde bereits in den letzten Jahren vor dem Weltkrieg und beſonders 
während des Krieges ſelbſt der Hauptartikel, nachdem der Rohſtoff hierfür im Gegenſatz zur 
Wolle beſchlagnahmefrei geblieben war. Ebenſo belebte ſich der Export von neuem, ſo daß 
in faſt allen europäiſchen und überſeeiſchen Ländern ſtändige Vertretungen und Verbindungen 
unterhalten werden konnten, die jetzt nach dem Kriege faſt alle wieder aufgenommen wurden. 

An dieſer Stelle mag noch erwähnt werden, daß die Firma, aus einer Zeit ſtammend, in 
der es noch keinen Großhandel gab, es ſtets beibehalten hat, direkt mit dem Ladengeſchäft 
zu arbeiten, und heute allein in Deutſchland eine vierſtellige Zahl ſtändiger Kunden beſitzt, die 
vielfach bereits 50 und ſogar 75 Jahre mit ihr in dauernder Verbindung ſtehen. Es wird 
in Deutſchland kaum eine Stadt von einiger Bedeutung geben, in der nicht in mindeſtens 
einem Geſchäft Wilke-Hüte zu finden ſind. 

Trotzdem die Zahl der Arbeiter und Angeſtellten heute über 1000 beträgt, herrſchen auch 
im Innern der Fabrik geſunde und, ſoweit man heute noch davon ſprechen kann, faſt 
patriarchaliſche Verhältniſſe. Der ſchon vor dem Kriege befolgte Grundſatz, die Arbeiter auch 
in Zeiten ſchlechter Beſchäftigung zu halten, hat es mit ſich gebracht, daß faſt ein Fünftel 
der Belegſchaft bereits ihr 25jähriges Jubiläum hinter fid) hat und mehr als die Hälfte bereits 
auf eine zehnjährige Mitarbeit zurückblickt. Dies, verbunden mit einer bereits lange vor 
dem Kriege betriebenen praktiſchen Siedlungspolitik durch Gewährung von kleinen Hypotheken 
und zinsloſen Darlehen zum Erwerb eines eigenen Anweſens, hat es vermocht, daß die Firma 
über einen Arbeitsſtamm verfügt, der ſelbſt in den Zeiten der Revolution das Zutrauen zu 
ihr nicht verloren hat. 
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Haarhut-Walkerei 


Handformerei 


Velourhut-Bürfterei (Handbetrieb) 
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Velourhut⸗Zurichte 
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Weiter beſitzt die Firma eine eigene Krankenkaſſe ſowie eine Invalidenunterſtützungskaſſe. 
Für die täglichen Trinkbedürfniſſe ſorgt eine Kaffeeküche und Kantine mit Selter-, Limonaden— 
und Bierausſchank ſowie für die Reinlichkeit eine Wannenbadeanſtalt. 

Wie ſchon geſagt, werden in der Hutfabrik Wilke ſowohl Woll- als auch Haarhüte her— 
geſtellt, die — jede Art für ſich — einer beſonderen Fabrikationsmethode unterliegen. 

Der edlere und leichtere Haarhut hat als Grundſtoff das Haar des Haſen und Kaninchen, 
früher auch des Biber und des Nutria, doch kommen letztere Haare wegen ihrer Koſtbarkeit 
heute kaum noch in Frage. 


Garnitur 


Der jetzige Inhaber, Max Wilke, iſt der älteſte Sohn des Geheimen Kommerzienrats 
Wilke; er trat im Jahre 1880 in die Firma mit ein und hat bis zum 21. Oktober 1908, dem 
Todestag ſeines Vaters, zuſammen mit ihm das große Werk geleitet. Sein Bruder Fritz 
war bereits im 30. Lebensjahre geſtorben. Nach dem Kriege trat ſein einziger Sohn, Siegfried 
Friedrich Wilke, als Teilhaber ein, unter deſſen jugendſtarker Leitung das große Unternehmen, 
ſicher durch die verhängnisvollen Inflationsjahre hindurchgeführt, durch einen umfangreichen 
Neubau vergrößert werden konnte und viele praktiſche Neuerungen und Verbeſſerungen vor— 
genommen wurden. Leider ſetzte eine tödlich verlaufene Erkrankung dieſem tatkräftigen, 
arbeitsfreudigen Leben im November 1926 ein jähes Ziel, ſo daß der alleinige Inhaber jetzt 
wieder ſein Vater, Max Wilke, iſt. Trotz ſeines doch ſchon vorgerückten Alters hat Max Wilke 
mit feſter und wohlwollender Hand die Zügel der geſamten Werkleitung wieder allein über— 
nommen, abgeklärt und geläutert durch die jahrzehntelangen mancherlei Erfahrungen ſeines 
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an wirtſchaftlichen Ereigniſſen reichen Lebens. Ein zur Abrundung der lebten Fabrikbauten 
geplanter großer Neubau ſieht noch in dieſem Jahre ſeiner Verwirklichung entgegen. Dann 
wird die Firma nicht nur dem vermehrten Umſatz eher gewachſen ſein, ſondern noch weitere 
würdige und praktiſche Fabrikräume für die Arbeiter geſchaffen haben; denn wer raſtet der 
roſtet. 

Auch die Firma C. G. Wilke fühlt ſich mit berufen, dem deutſchen Vaterlande nach dem 
unglücklichen Kriege wenigſtens auf wirtſchaftlichem Gebiete wieder die erforderliche Welt— 


geltung zu verſchaffen. 
Nunquam retrorsum. 


Verwaltungsgebäude. Abteilung Verſand 
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Anton Jiſcher 


a ee enen ane 
Guben 


Zu der Zeit als noch keine rauchenden Fabrikſchornſteine zum Himmel ragten und ſtatt 
der Maſſen erzeugenden Maſchine das Handwerk in ſeinem Rechte war, nannte man ſchon 
das Gewerbe der Hutmacher ſtolz: bie Hutmacherkunſt. Denn nicht nur die Schwierigkeiten 
in der Verarbeitung des Materials erforderten größte Sachkenntnis, ſondern die ſtete Suche 
nach neuen Arten und Formen gab dem Meiſter ein Recht, ſich als Schaffender, Ausführender 
ſeiner Kunſt zu betrachten. 

Die Huffabrit Anton Silder, welche vor 16 Jahren gegründet wurde, ſetzte fid) als 
vornehmſte Aufgabe, bie Hulmacherkunſt im Zeitalter der Induſtrie fortleben zu laffen, die 
Qualitätsarbeit hochzuhalten und im Getriebe der modernen Maſſenfabrikation das nicht 
untergehen zu laffen, was dem alten Handwerk den Namen einer Kunſt gab: zweckmäßigſte 
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Wahl bes Rohmaterials, Fabrikation von Qualifätswaren durch vollendete Bearbeitung, 
Schönheit der Formen und Farben. 

Durch diefe Grundſätze konnte fid) die Hutfabrik Anton Fiſcher zu einem bedeutenden 
Unternehmen der Hutinduſtrie entwickeln. Die Kriegsjahre und Nachkriegsjahre mit all ihren 
Hemmungen für die Induſtrie konnten die Entwicklung nicht aufhalten. Die Schwierigkeiten 
der Heranſchaffung des Rohmaterials und der neueſten Maſchinen wurden überwunden. Der 
Betrieb wuchs ſtändig, die Beziehungen zum Auslande wurden wieder angeknüpft und weiter 
ausgebaut. Die Fabrikation erweiterte fid) immer mehr, und das Unternehmen beſchäftigt 
heute über 500 Arbeitnehmer und Angeſtellte. Es hat fid) eine führende Stellung nicht nur in 
Deutſchland, ſondern auch im geſamten Auslande errungen. Es reiht fid) würdig an die 
angeſehenſten und älteſten Firmen Sſterreichs und Italiens, mit denen es in der ganzen 
Welt erfolgreich in Wettbewerb treten konnte, denn die Hutfabrik Anton Fiſcher iſt bekannt 
durch Qualitätsware. 

Das Arbeitsgebiet umfaßt bie Herſtellung von Haar- und Velourhüten für Herren und 
Damen ſowie Stumpen, deren ſorgfältige Ausführung und Qualitätsarbeit vom In- und 
Auslande anerkannt wird. 

Dem außerordentlich komplizierten Fabrikationsprozeß entſprechend, ijt die Fabrik mit 
den modernſten Spezialmaſchinen ausgerüſtet, die ſeit Überwindung des handwerklichen Be— 
triebes die Hutinduſtrie auf die jetzige geſteigerte Leiſtungsfähigkeit brachten. Jedoch iſt die 
Handarbeit noch immer ffark in ihrem Rechte, denn wenn man fid) auch jeden Fortſchritt der 
Arbeitsmethoden zu eigen machte, ſo iſt doch die Sorgfalt und das Gefühl für die Eigenheiten 
des Materials nur durch die Hand geübter Fachleute zu erzielen, die in vielen Stationen des 
verzweigten Betriebes noch heute mit Handarbeit das verrichten, was auch die beſte Maſchine 
nicht in der Vollkommenheit zu leiſten vermag. 

Der ſoziale Sinn des Inhabers ſchuf Einrichtungen, die beiſpielgebend für die ganze 
Induſtrie wirkten. Die Fabrik hat eine Unkerſtützungskaſſe für Arbeitnehmer und Angeſtellte, 
die nur von der Firma ohne jegliche Beiträge der Arbeiterſchaft erhalten wird, und die durch 
ſtändige Zuwendung eines gewiſſen Prozentſatzes der ausgezahlten Lohnſumme über reichliche 
Geldmittel verfügt. Dieſe Kaſſe, deren Verwaltung ganz in den Händen der Arbeitnehmer und 
Angeſtellten liegt, erteilt Unterſtützungen bei unverſchuldeten Notfällen, Sterbefällen, Geburten, 
Hochzeiten und dergleichen, Prämien bei fünf-, zehn- und fünfzehnjähriger Arbeitszeit wurden 
ausgezahlt und andere Unterſtützungen gewährt, wo es zur Verbeſſerung der Lage der 
Arbeitnehmer erforderlich iſt. 

Auf dieſem Wege, der das Unternehmen auf ſeine wirtſchaftliche und techniſche Höhe 
gebracht hat, ſoll auch weiter gearbeitet werden, damit das Fabrikat Anton Fiſcher nicht nur 
dem Ruf der Firma weiter Ehre macht, ſondern auch den Namen der Heimatſtadt Guben 
als einer Hochburg der Hutinduſtrie in alle Länder trägt! 


Fellſchneiderei 


Guben-Raſtatter Hutſtoffwerke 


Aktiengeſellſchaft 


Guben 


Im Frühjahr 1920 gründeten intereſſierte Kreiſe in Guben unter der Firma Gubener 
Hutſtoffwerke, G. m. b. H. eine Haarſchneiderei für Haſen- und Kaninfelle. Gegenſtand des 
Unternehmens war die Fabrikation von geſchnittenem und gebeiztem Haar zur Herſtellung 
von Haar- und Velourhüten. 

Die Firma eröffnete ihren Betrieb mit nur 30 Arbeitern in gemieteten Räumen in der 
Uferftraße, wo fie bis zum Frühjahr 1923 unter ſtetiger Vergrößerung des Arbeiterperſonals, 
das inzwiſchen auf 130 Leute angewachſen war, bomigilierte, 

Beſonders das Beizen des Haares, von deffen Güte die Filz- und Wallkfähigkeit des Filzes 
und letzten Endes die Qualität des Hutes abhängig iſt, iſt eine ſchwierige, auf Erfahrung 
beruhende Manipulation. Die Qualität des Gubener Haares rangiert unter die beſten 
Produkte dieſer Art. 
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Obſchon die Gubener Fabrik zuerſt nur für den Gubener Bedarf gedacht war, wurden 
ihre Produkte bald auch anderweitig bekannt und geſchätzt. 

Im Jahre 1922 wurden die Gubener Hutſtoffwerke, G. m. b. H. unter Führung des 
Bankhauſes J. Dreyfus & Co. in Frankfurt a. M. in eine Aktiengeſellſchaft umgewandelt und 
es wurde eine Zweigfabrik in Raſtatt gegründet. Die neue Firma erhielt entſprechend den 
Namen: Guben-Raſtatter Hutſtoffwerke Aktiengeſellſchaft. 

In der Alten Poſtſtraße in Guben wurde das frühere Lißnerſche Grundſtück erworben und 
dort durch den Berliner Architekten Profeſſor Baumgarten ein ganz moderner Neubau er— 
richtet, der im Jahre 1923 bezogen wurde. Der Stammſitz der Guben-Raſtatter Hutſtoff— 
werke A.⸗G. befindet fid) in Guben, in Raſtatt eine Zweigniederlaſſung und in Berlin ein 
Verkaufsbüro. Die Bedeutung der Firma geht aus der Tatſache hervor, daß ſowohl das 
Stammhaus in Guben als auch die Zweigniederlaſſung in Raſtatt in der Lage iſt, täglich 
— jedes Wert für fid) — bis zu 10 000 Stück Hajen- ober Kaninfelle zu verarbeiten. 

Das Produkt wird zu allererſt bei den großen Gubener Hutfabriken abgeſetzt, des ferneren 
aber auch nach allen in Frage kommenden europäiſchen Ländern, ſowie nach Nord- unb Süd: 
amerika exportiert. 


Fellſtutzerei 
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Carl Heinze Haſchinenfabrik H.-G., Guben 
Spezialfabrik für Mlafchinen zur Hutfabrikation. 


Im Jahre 1891 als Werkitatt für allgemeinen Mafchinenbau gegründet, wurden in den eriten Jahren 
ihres Beitehens überwiegend Reparaturen aller Art ausgeführt. Die Vielfeitigkeit der in Guben anſäſſigen 
Induftrie bot ein fehr reichhaltiges Betätigungsfeld und gab den Anreiz dazu, felbit den Bau neuer Sabri- 
kationsmafchinen zu übernehmen. Die früher mehr als heute in Blüte ftehende Obſtweinkelterei gab Ver- 
anlaffung zum Bau der für diefen Induſtriezweig notwendigen Mafchinen, und wurden mehrfach ganze 
Anlagen für diefen Zweck eingerichtet. 

Die Entwicklung der Induftrie brachte es auch mit fich, daß der Dampfmafchinenbau aufgenommen 
wurde, und find eine ganze Anzahl €in- und Zweizylindermafchinen geliefert worden. 

Die große Entwickelung, welche die Hutinduftrie in Deutichland und befonders in Guben nahm, 
führte dazu, daß auch die Firma Heinze den Bau von Hutmaſchinen, die bisher fait reſtlos aus dem Aus- 
lande, befonders aus England bezogen wurden, aufnahm. Jmmer mehr und mehr bildete fich der Hut- 
mafchinenbau als befondere Spezialität heraus und ftellte fehr bald die Haupterzeugung der Sirma Carl 
Heinze Maſchinenfabrik H.-G. dar. 

Einen bedeutenden Aufichwung nahm das Unternehmen, als ihm durch fachmänniſche Unterſtützung 
das überſeeiſche Ausland als HAbſatzgebiet erſchloſſen wurde. Die enge und meiſtens freundfchaftliche Zu- 
fammenarbeit mit der gefamten Hutindultrie der Welt veranlaßte eine wefentliche Produktionsiteigerung, 
fodaß die Sabrikanlage wiederholt vergrößert werden mußte, um allen Anforderungen genügen zu können. 

Jm Laufe der Jahre gelang es der Firma Heinze, beſonders die deutſche Hutfabrikation von den 
ausländifchen Mafchinen unabhängig zu machen und durch ihre Spezialkonitruktionen ſelbſt im Auslande 
die eingeleffenen Herfteller von Hutmaſchinen teilweiſe zu verdrängen. 

Es dürfte heute kaum ein Land der Welt, in welchem die Hutinduſtrie eine Rolle ſpielt, geben, wo 
nicht eine Anzahl der Heinzeſchen Hutmafchinen im Betriebe find. Das Beltreben, bekannte Maichinen 
zu verbeſſern, durch neue Maſchinen die bisherige Handarbeit zu erſetzen und bei den Konſtruktionen 


Neue $achmafchine Mod. „O. N.“ 
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Doppel-Twilter 


alle Eigenarten, die die Hutfabrikation in fich birgt, voll und ganz zu berückſichtigen, bildet die Ur- 
fache dafür, daß das einmal gewonnene Abfaßgebiet gegen alle finftürme der ausländifchen Konkurrenz 
gehalten und erweitert wird. 

Wenn auch das Hauptgewicht auf die Vervollkommnung von Maſchinen für die Haarhutindultrie, 
welche im letzten Jahre gerade in Deutfchland einen kaum vorauszufehenden Auffchwung genommen 
hat, gelegt wurde, fo wurde doch auch die Wollhutinduſtrie nicht vernachläffigt. Der Bau der Maſchinen 
für die Wollſtumpenerzeugung, wie Spinnmafchinen uſw., wurde zwar nicht aufgenommen, doch wurde 
dafür befonderer Wert auf Maichinen zur Weiterverarbeitung der Stumpen gelegt. 

Von der Firma Carl Heinze Maſchinenfabrik A.-G. werden hergeſtellt: 

Sämtliche Mafchinen für die Haarhutinduftrie, für deren Spezialabteilungen Velour- 
und Plumeshutinduftrie, fowie fämtlihe Mafchinen für die Wollhutinduftrie mit Aus- 
nahme der Krempeln. 

Obgleich infolge des ftetigen Anwachſens des Abfatjgebietes für Hutmaſchinen diefer Zweig als einziges 
Spezialgebiet hat auch die 


von der Firma Reparatur- 
Carl Heinze werkitatt im- 
Maſchinen— merwelter zur 
fabrik A.-G., Ausbildung 
weiter geführt gebracht, fo- 
wird, ift doch daß die Firma 
die Reparatur- ſich des Rufes 
werkſtatt erfreut, auch 


die ſchwierig— 
ſten Repara— 
turarbeiten, 


nicht außer 
acht gelaſſen 
worden. Die 


Vielſeitigkeit gleich welcher 
der Gubener Tr Art, in ein- 
Induitrie und wandfreier 
das Anwach- Weife zu er- 


fen derfelben Blasmafchine „S. W.“ mit Aufleger „St. T." ledigen. 
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Tuchfabrik 


H. Schemel G. m. b. H. 


Guben 


Eine der älteſten Tuchfabriken der weiteren Lauſitz iſt die Firma 


H. Schemel G. m. b. H., Guben. 


Sie wurde am 26. März 1840 von Hermann Schemel, deſſen Vorfahren ſeit 1730 im 
Gubener Kreiſe anſäſſig waren, in Guben gegründet, im Hauſe Neuſtadt 43, in dem ſich heute 
die Ortskrankenkaſſe befindet. 

Die Firma H. Schemel G. m. b. H. wird in alter Familienüberlieferung bereits in der 
dritten Generation von derſelben Familie bis heute fortgeführt. 

Der Zeit entſprechend wurden anfangs nur glatte einfarbige Tuche hergeſtellt, doch ging 
man bereits ziemlich früh dazu über, auch durch abwechflungsreiche Muſterung die Stoffe 
reichhaltiger auszuſtatten. Die Gediegenheit der Erzeugniſſe führte die Firma in einer ſtetigen 
Entwicklung vorwärts, welch letztere nach dem Kriege von 1870/71 eine raſchere wurde. Aus 
dem bei ſeiner Gründung anfänglich in der Hauptſache aus Handwebſtühlen beſtehenden, mehr 


handwerksmäßigen Betriebe war allmählich eine Fabrik mit eigener Kraftanlage und 


modernen Maſchinen geworden. Die ſtetig fortſchreitende Vervollſtändigung der maſchinellen 


Anlagen führte bald zu einem Vollbetrieb, in dem alle Fabrikationshergänge ſelbſt vor— 
genommen werden konnten und die Rohwolle, wie ſie vom Schaf kommt, zum fertigen Tuch 
verarbeitet wurde. 

Die Fabrik ift ganz auf Familienüberlieferung aufgebaut. Im Jahre 1880 übernahmen 
die Söhne des Gründers, Hermann und Max Schemel, dieſelbe, welche bis zum Jahre 1922 
offene Handelsgeſellſchaft blieb und nunmehr von den beiden Söhnen von Hermann Schemel, 
Fritz und Hermann Schemel, in eine Geſellſchaft mit beſchränkter Haftung umgewandelt 
wurde. Sämtliche Anteile der G. m. b. H. befinden ſich ausſchließlich in den Händen der 


genannten Enkelſöhne des Gründers. 
Die Fabrik umfaßt zur Zeit außer eigener Dampfkraftanlage und Dieſelmotor, Woll— 
wäſcherei, Kämmerei, Färberei, Kammgarn- und Streichgarnſpinnerei, Weberei und Appretur. 


Nach Hinzukauf weiterer Grundſtücke umfaßt die Anlage einen Geſamtflächengehalt von 
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34 000 qm mit zwei Straßenfronten am Waſſer gelegen. Beſchäftigt werden etwa 500 Arbeiter 
und Angeſtellte. Die Größe des Grundſtückes bietet Entwicklungsmöglichkeiten nach jeder 
Richtung, ein Vorteil, der in einer Induſtrieſtadt wie Guben nicht zu unterſchätzen iſt. Es 
ſind verſchiedene neue Fabrikationsverfahren aus dem Betriebe hervorgegangen, welche ſich 
auch allgemein bewährt haben. 

Nachdem vor dem Weltkriege außer gediegenen Herrenanzug- und Paletotſtoffen auch 
ein großer Teil der Fabrikation auf die Herſtellung feiner Offizierstuche eingeſtellt war, mußte 
nach dem Kriege die entſprechende Umſtellung auf Ziviltuche ausſchließlich erfolgen. 

Oberſter Grundſatz der Firma war ſeit ihrer Gründung: aus edelſten Wollen nur aller— 
beſte Stoffe herzuſtellen, daran iſt bis auf den heutigen Tag ſtets feſtgehalten worden. 

Daß die Firma einen beſonders treuen Stamm von Beamten und Arbeitern beſitzt, 


beweijen ein 60 jähriger und achtzehn 40- und 50jährige Arbeiterjubilare. Als erſte in Guben 


hatte ſie aber auch lange vor Einführung der amtlichen Betriebskrankenkaſſen eine eigene 


„Kranken- und Unterſtützungskaſſe“. 
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Es gelang der Firma, in wenigen Jahren die vor dem Weltkriege nur wenig gepflegten 
Auslandsverbindungen durch die Güte der Erzeugniſſe raſch auszubauen, ſo daß ſie heute 
am Weltmarkte einen guten Namen beſitzt und ihre Tuche auch zu Schiff über alle Meere 
der Erde geführt werden und den Bewohnern ferner Länder Achtung vor der Gediegenheit 
der in Guben geleiſteten hochwertigen Arbeit abnötigen. 
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Reissner, Wohl & Co. 


(3: mm ^b. die 


TUC:HFABRIK 
Guben 


E: Firma wurde im Jahre 1881 von den Kaufleuten 
Max Reissner und Adolf Wohl als offene 
Handelsgesellschaft gegründet. Die Umwandlung in 
eine Gesellschaft mit beschränkter Haftung erfolgte 
im Jahre 1897. Sit der Firma war bis zum Jahre 1924 
Berlin, in welchem Jahre der Sit nach Guben verlegt 
wurde, wo bis dahin die Fabrik als Filiale betrieben 
worden war. — Hergestellt werden in der Hauptsache 
Konfektionsstoffe. Der Fabrik stehen 10 Sortimente 
moderne Spinnerei und 150 Webstühle neuerer Art 
zur Verfügung. In eigener Fárberei und Appretur 
werden die Tuche veredelt. Die Leistung in den 
ersten 25 Jahren des Bestehens waren 120000 Stück 
Tuche. In den náchsten 22 Jahren gelang es der Firma, 
210000 Stücke zu fabrizieren. Die Fabrik bescháftigt 
zur Zeit 800 Arbeiter einschließlich Angestellte. 
Der derzeitige leitende Direktor der Firma ist der 
Handelsgerichtsrat William Reissner in Guben. 
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Fabrikanlage — Geſamtanſicht 


C. Lehmann's Wwe. Sohn 


Guben 


Die Firma ift eine der älteſten und bedeutendſten Tuchfabriken Deutſchlands. — Ihre 
Entſtehung läßt ſich urkundlich bis zum Jahre 1592 zurückverfolgen. Durch Familienurkunde 
wird einwandfrei nachgewieſen, daß Gregor Lehmann 1592 in Guben die Tuchmacherei 
betrieb, und ſeitdem in ununterbrochener Reihenfolge immer ein männlicher Erbe das väter— 
liche Geſchäft übernahm und weiterführte. 1782 wird Johann Gottfried Lehmann zum Ober— 
älteſten der Tuchmacher- und Gewandſchneider-Innung zu Guben eidlich verpflichtet. Auf 
ihn folgt ſein Sohn Carl Traugott Lehmann, der als Bürger und Tuchfabrikant in den 
Annalen verzeichnet iſt. Dieſer ſtarb jedoch früh, bereits 1818 im Alter von 29 Jahren. Er 
hinterließ ſeine Frau Johanna Lehmann und zwei Söhne, Carl Auguſt und Friedrich 
Wilhelm. Frau Johanna Lehmann arbeitete zunächſt allein weiter unter der Firma Carl 
Lehmann's Wwe. Und als die Söhne herangewachſen waren, trat der ältefte, Carl Auguft 
Lehmann, Tuchfabrikant und Stadtrat, in das Geſchäft ein. Dieſer erwarb 1845 das Grund— 
ſtück Alte Poſtſtraße 5 (Die Alte Poſt genannt) und erweiterte auf dieſem ſeinen Betrieb. Er 
verlegte dorthin die geſamte Fabrikation, welche ſich bis dahin auf dem väterlichen Grundſtück 
in der alten Stadt befunden hatte. Und einige Jahre ſpäter nahm er noch das Tuchmacherei— 
Anweſen in Gr. Gaſtroſe bei Guben hinzu. Die Fabrikation umfaßte Färberei, Spinnerei, 
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Weberei und Appretur. Es wurden in der Hauptſache ſchwarze Tuche hergeſtellt, die als 
C. L. A. (Carl Lehmann, A.)-Tuche in den Handel gebracht und zum größten Teil auf den 
Meſſen verkauft wurden. Mit der fortſchreitenden Entwicklung des Betriebes wurde auch 
die Fabrikation von Trikots, Satins und Doubles aufgenommen. 

In dem Betriebe waren ſeine beiden Söhne Otto und Bernhard mit tätig. Der ältere, 
Otto, übernahm im Jahre 1880 das in Gr. Gaſtroſe befindliche Anweſen. Der jüngere, 
Bernhard, dagegen trat 1881 als Teilhaber in den väterlichen Betrieb ein und übernahm 1885 
als alleiniger Inhaber die Firma C. Lehmann's Wwe. & Sohn. Unter ſeiner Führung wuchs 
das Unternehmen in anſteigender Kurve zu wirtſchaftlicher Blüte heran. Es wurden aus— 
ſchließlich reinwollene Herrenſtoffe in Streichgarn und Kammgarn und als Spezialität Paletot— 
ſtoffe fabriziert, die im In- und Auslande große Berückſichtigung und guten Abſatz fanden. 
Durch bauliche Erweiterungen im Jahre 1897, 1904 und 1905 gewann das Unternehmen, 
namentlich auch durch die Tatkraft des techniſchen Leiters, Herrn Hermann Schoene, immer 
mehr Ausdehnung. — Während der Kriegsjahre war die Fabrik im Rahmen der von den 


Kriegswirtſchaftsſtellen gemachten Zuteilungen beſchäftigt. 


Kraftzentrale — 1925 — Dampfturbine 
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1917 ging das Unternehmen in die Hände feines Sohnes, Rittmeiſter a. D. Ernſt €, Leh— 
mann, und damit in die neunte Generation ber Familienfolge. Unter ihm erfolgte eine 
weitere Vergrößerung der Fabrikanlage durch einen ſiebenſtöckigen Neubau und durch eine 
vollkommen neue Kraftanlage, die als Dampfturbine in ihrem Ausbau 1500 P. S. liefert und 
eine der neueſten Errungenſchaften auf dieſem Gebiete darſtellt. Auch die Dampfkeſſelanlage 
ijt durch eine hochmoderne Hochdruckanlage von 29 Atmoſphären, die einen 92 m hohen 
Schornſtein erforderte, vollſtändig erneuert. Dieſe Anlage iſt hinſichtlich Dampferzeugung 
und Dampfverſorgung das Rentabelſte, was die Technik zur Zeit bietet. Das Unternehmen 
beſchäftigt gegenüber 600 Arbeitern vor dem Kriege jetzt 1200 Arbeiter und iſt in ſeinem 
ganzen Ausbau ein beachtenswertes Glied deutſcher Arbeit und deutſchen Könnens. 
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Frik Riele 
Speztialfabrik für Hutformen 
Guben 


Die Anfang 1926 von Fritz Rieſe gegründete und aufs modernſte eingerichtete Spezial— 
fabrik für Hutformen fabriziert ausſchließlich Hutformen jeder Art aus Holz und Metall. Als 
beſondere Spezialität leiſtet ſie im Kopieren von Hüten Hervorragendes. 

Obwohl die Firma erſt auf kurzes Beſtehen zurückblicken kann, iſt der Geſchäftsgang durch 
ausgezeichnete fachmänniſche Leitung ſehr entwickelt. Als Abſatzgebiet hat ſie nicht nur 
Deutſchland zu verzeichnen, ſondern auch im Auslande wird auf ihren Formen gearbeitet. 
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Brecht & Fugmann, Hutfabrik 
Guben 


Die Firma wurde am 1. Juli 1914 von den jetzigen 
Inhabern Emil Brecht und Rudolf Fugmann ge— 
gründet und befaßt ſich mit der Fabrikation von Woll— 
und Haarhüten jeder Art für Damen und Herren. Ein 
eigenes Fabrikationsverfahren ermöglicht außerordentliche 
Preiswürdigkeit, ſo daß ſich die Firma ungeachtet des 
kurzen Beſtehens nicht nur ganz Deutſchland als Abſatz— 
gebiet erobert hat, ſondern auch regen Export treibt. 

Die Fabrik iſt überaus modern eingerichtet und be— 
ſchäftigt ca. 500 Arbeiter. 
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Die bekannte, solide Firma 


Telephon , Markt 
219 E 15 


gegründet 1865 
ist stets bemüht, für 


MALEREI uno INNENAUSSTATTUNG 


das Zeitgemäße, Praktische und Preiswerte zu bieten. 


TAPETEN / LINOLEUM 


eine besonders sorgfältig und fachmännisch bearbeitete 


ABTEILUNG DER FIRMA 
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Herm Riele 


Metallwaren- und Maſchinenfabrik 


Alteſte Spezialfabrik fur 
Hutformen aus Metall 


Die Firma wurde von dem verſtorbenen Metallwarenfabrikanten Herm. Rieſe 1882 in 
der Schulſtraße gegründet, bald darauf aber nach der Kirchſtraße Nr. 7 verlegt. 

Mit dem Aufblühen der Hutinduſtrie ſteigerte ſich auch der Bedarf in Hutformen, und 
ſo errichtete der Begründer auf ſeinem Grundſtück Kirchſtraße Nr. 8 im Jahre 1887 ein 
Wohnhaus und neue Fabrikgebäude, in welchen dann die Fabrikation von Hutformen in 
größerem Umfange aufgenommen wurde. 

Neben dieſen Hutformen wurden Bierdruckapparate, ſowie Rotguß-Armaturen und 
Rohguß angefertigt. 

Da auch hier die Räume bald zu klein wurden, Ausdehnungsmöglichkeit nicht vorhanden 
war, ſo kaufte der Begründer im Jahre 1899 die Grundſtücke Alte Poſtſtraße Nr. 44 und 46 
und errichtete auf dem Grundſtück Nr. 46 moderne Fabrikgebäude, welche allen Anforderungen 
gewachſen waren. 

Nach dem Tode des Inhabers im Jahre 1912 übernahmen ſeine beiden Söhne das 
Geſchäft und erweiterten den Betrieb noch durch Neubauten. Die Grundſtücke Nr. 44 und 46 
wurden von den beiden Söhnen erworben. 

Im Januar 1926 ſchied der eine Mitinhaber aus und wird die Firma ſeither von dem 


jetzigen alleinigen Inhaber Paul Rieſe in unveränderter Weiſe weitergeführt. 
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Erſte Gubener Oampfbrauerei 
Guben 


Geſchäftsgründung am 1. Auguſt 1875 in Guben, 
Königſtraße 14 


Die Erſte Gubener Dampfbrauerei wurde am 1. Auguft 1875 in der Königſtraße 14 als 
kleine Einfachbierbrauerei gegründet und konnte anläßlich ihres 50jährigen Geſchäftsjubiläums 
im Jahre 1925 mit Genugtuung und Freude auf ihren überaus entwicklungsreichen Werde— 
gang zurückblicken. 

Die Brauerei nahm bereits bei ihrer Gründung infolge ihrer guten Ware und der 
Tüchtigkeit des Inhabers ſowie der treuen Mitarbeit ſeiner geſchäftstüchtigen Gattin einen 
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Gubens ältefter Gaſthof: „Gaſthof zum ſchwarzen Bär“ (über 300 Jahre) 


Angekauft am 24. November 1888 


derartig ſchnellen Aufſtieg, daß die vorhandenen Räumlichkeiten nicht mehr ausreichten, und 


da in den achtziger Jahren 
das Lagerbier ſich immer 
mehr einführte, ſollten in 
ber Königſtraße 14 Won grö— 
ßere Kellereien hierzu ein— 
gerichtet werden. Es wurde 
deshalb die alte, weit über 
Gubens Grenze hinaus 
bekannte, hiſtoriſche Bär— 
brauerei, mit dem „Gaſt— 
hof zum ſchwarzen Bär“ 
im Jahre 1888 von dem 
Bruder Auguſt Haſelbach, 
welcher infolge Krankheit 
den Betrieb aufgeben mußte, 
erworben. Hierdurch wurde 
der geplante größere Um— 
bau in der Königſtraße hin— 
fällig, zumal die Brauerei 
des Bruders bereits mit 


Hintergebäude zum 
„Gaſthof zum ſchwarzen Bär“ 


Dampfbetrieb verſehen war. 
Das war der Anfang der 
„Erſten Gubener Dampf— 
brauerei“. 

Da zur Herſtellung der 
verſchiedenen Biere ſtets 
nur beſte Rohmaterialien 
verwendet wurden, nahm 
das Unternehmen bald einen 
großen Aufſchwung, ſo daß 
dieſe Brauerei heute mit zu 
den führenden der Nieder— 
lauſitz gehört. 

Haſelbach-Biere: „Haſel— 
bach hell“, „Haſelbach Bär— 
Bräu hell“, „Haſelbach-Ex— 
port-Bier dkl.“, „Haſelbach— 
Pilſener“ und Starkbier: 
„Haſelbach-Bock“, „Haſel— 
bach⸗Gold“— letzteres wurde 
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Giro-Konten: Vereinsbank Guben e. G. m. b. H., Niederlausitzer Bank Guben, Commerz- und Privatbank 


Darmstädter und National-Bank 


zum erſten Male zum 50jährigen Geſchäftsjubiläum gebraut und hat dem Unternehmen 
neue Freunde zugeführt — haben nach wie vor in Guben Stadt und Land ein reiches Abſatz— 
gebiet, in Fürſtenberg, Neuzelle, Croſſen / Oder mit großer Niederlage für den Landkreis 
Croſſen, in Forſt in der Lauſitz, Gr. Kölzig mit eigener Eiskellerei für den Bezirk Döbern, 


in Tſchernitz, Muskau, 
Weißwaſſer D/L. und 
Umgegend, ſowie in 
Sommerfeld, Gaſſen und 
in einem großen Bezirk 
des Kreiſes Sorau, ſo 
daß bereits am 1. Of- 
tober 1913 ein Subven— 
tions-Laſtzug, der erſte 
ſeinerzeit in Guben, in 
Betrieb geſtellt werden 
mußte. (Siehe Bild.) 
Zu dem großen Be— 
triebe gehören ausge— 
dehnte Lagerkellereien 
und neuzeitlich eingerich— 
tete Flaſchenbierabtei— 
lungen, ſowie alle mo: 
dernen Apparate zur 
Herſtellung alkoholfreier 
Getränke, wie Brauſe— 


Brauereibeſitzer Hermann Haſelbach 
und Frau Martha, geb. Boelitz 


limonaden und Selter— 
waſſer. Zur Natureis— 
beſchaffung ſteht der 
Brauerei ein eigener 
Teich zur Verfügung. 
Heute werden vier Laſt— 
autos, 15 Pferde ſowie 
ein großer Wagenpark 
täglich benötigt, um den 
großen Kundenkreis zu 
befriedigen. Beſonders 
hervorzuheben iſt das 
gute Einvernehmen, das 
bis heute noch zwiſchen 
den Inhabern und Ange— 
ſtellten, Bierfahrern und 
Arbeitern beſteht. Sehr 
viele davon haben in 
mehr als 10», 15, 20: 
und 25jähriger Mit- 
arbeit weſentlich zum Gr» 
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Haselbach 


Brauerei Guben 


Erſter Subventions-Laſtzug in Guben am 1. Oktober 1913 


blühen der Firma beigetragen. — Auch in den Kriegsjahren hat es die Firma verſtanden, ſich 
über Waſſer zu halten. Das Haſelbach-Bier war unſeren braven Truppen an der Front ein 


begehrter Tropfen, und es hat daher nie an lobenden Anerkennungen gefehlt. 
Durch die Zwangswirtſchaft wurden der Brauerei große Opfer auferlegt, die aber durch 


den weitſchauenden Blick des Gründers der Firma überwunden wurden. Im Anfang des 
Jahres 1919 raffte der Tod den ſtrebſamen und angeſehenen Inhaber, Hermann Haſelbach, 
dahin. Seine beiden Söhne Curt und Karl übernahmen das wohlgeordnete Werk und führen 
es im Sinne des ſeligen Vaters weiter nach dem Grundſatze: „Was Du ererbt von Deinen 
Vätern, erwirb es, um es zu beſitzen!“ Die beiden Brüder ſind bemüht, die Brauerei ſtets 
weiter auszubauen und zu vergrößern; es werden jährlich größere Neubauten zur Bewälti— 
gung des ſtändig ſteigenden Bierumſatzes ausgeführt. 


Paris 1902. N 


Ehrenpreis und Goldene Medaille der Stadt Cottbus im Jahre 1901. — Ehrenpreis und Goldene Medaille 
der Stadt Guben im Jahre 1902. 
Diplome d'Honneur avec Insigne et Médaille d'Or, Paris, im Jahre 1902. 
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Hefe und Opiritusfabrif 


Emil Haat G. m. b. H., Guben 
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Babrit-Anlage — Geſamtanſicht 


ie Fabrik, urſprünglich als Tuch⸗ 
fabrik im Jahre 1838/39 von 
Auguſt Feller erbaut, wurde im 
Jahre 1881 von dem zu Görlitz 
verſtorbenen Fabrikbeſitzer Emil 


Haak zur Hefefabrik mit Spiritus: — emm 180 asi Be á 
erzeugung umgebaut. Die Hefe wird dp E 

im fog. Lüftungsverfahren aus Roh- w M 14 
zuckermelaſſe oder Getreide hergeſtellt. um dr A "P JH" 
Im abgepreßten und gepfundeten 
Zuſtande wird fie als Backhefe direkt 
aus der Fabrik an die Bäckerinnungen, 
die meiſt Hefebezugsvereinigungen 
gegründet haben, und an Großhändler 
vertrieben. Der Betrieb iſt infolge 
des Gärungsproz suba kontinuierlich, 
und muß deshalb Tag und Nacht 
gearbeitet werden. Separatorenraum 
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Albert Koenig / Guben 


Buthdrutkerei und Vorlagsanfſtalt 
Gegründet im Jahre 1868 


Es ſoll hier nicht eine in alle Einzelheiten eindringende Beſchreibung 
des Werdeganges der Firma Albert Koenig gegeben werden. Es 
genügt unſeres Erachtens, wenn wir feſtſtellen, daß ſie durch die raſtloſe 
Arbeit und zähe Tatkraft ihres Gründers Albert Koenig, nachmaligen 
königl. Kommerzienrats, aus den allerkleinſten Anfängen heraus zu einem 
in ganz Deutſchland bekannten und geachteten Unternehmen emporgeführt 
worden iſt. Auch nach dem im Jahre 1909 erfolgten Tode ihres Gründers 
blieb ſie im Familienbeſitz, und zwar ſeines Sohnes Albrecht Koenig. 
Die Firma darf ſich rühmen, zu den beſteingerichteten Druckereibetrieben 
der Provinz zu zählen. Drei größere Rotationsmaſchinen, eine Anzahl 
Schnell- und zum Teil völlig automatiſch arbeitender Tiegeldruckpreſſen, 
ferner eine Menge Hilfsmaſchinen, umfangreiches, modernes Schriftmaterial, 
Setzmaſchinen aller Syſteme, Stereotypie, galvaniſche Vernickelungseinrich— 
tung, Buchbinderei, ſowie die angegliederte Verlagsabteilung ſorgen für 
ſchnellſte und einwandfreie techniſche, redaktionelle und kaufmänniſche Aus— 
führung und Erledigung aller Druckaufträge, namentlich aber auch für das 
pünktliche Erſcheinen der im eigenen Verlag herausgegebenen, für Guben 
und Umgebung maßgeblichen „Gubener Zeitung“ und des überall bekannten 
„Koenig's Kursbuch“, ſowie ſonſtiger Verlagswerke. Die beiden Geſchäfts— 
häuſer der Firma, das eine in der Bahnhofſtraße, das andere am Marktplatz 
gelegen, entſprechen in ihrem Außeren der geſchäftlichen Bedeutung des 
Unternehmens, während die auf pünktlichſtes und ſchnellſtes Erſcheinen der 
Verlagswerke beſonders zugeſchnittene techniſche Einrichtung auch durch 
mehrere flinke und elegante Waren- und Zeitungsautos noch beſonders 
unterſtrichen wird. — Alles in allem ein graphiſcher Betrieb, wie ihn Städte 
von der Größe Gubens nicht allzuoft aufweiſen können! 


= 
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Ferd. Poetko G. mm. D. H. 


Die Firma wurde im 
jahre 1855 von dem Winzer 
Ferd. Poetko gegründet. 

Ursprünglich kam nur 
ein Verkauf des Weines in 
der Stadt in Frage, doch 
sehr bald begann auch schon 
der Verkauf nach außerhalb, 
da sich der Gubener Apfel- 
wein schnell einen guten Ruf 
erworben hatte. 

Leider war dem Be— 
| gründer nur ein verhältnis- 

| ^ web % mäßig kurzes Leben be- 
MU RENEW P ur Lal schieden, doch ließ sich 
V die Gattin des Verstorbenen 
nicht abhalten, das Gescháft 
allein weiter zu führen, bis 
ihr Sohn, Emil Poetko, im 
Jahre 1886 die Firma übernehmen konnte. Unter seiner umsichtigen Leitung nahm 
nun das Unternehmen einen starken 
Aufschwung, wozu in erster Linie 
eine großzügige Reklame beitrug. 
Auch entstand durch ihn die Anlage 
einer Obstplantage nach Geisen- 
heimer Muster. 

Im Jahre 1904 vergrößerte der 
Besitzer die Kelterei durch einen 
Neubau, in welchem dann im großen 
Mafe der bekannte alkoholfreie 
Apfelsaft hergestellt wurde. Der 
Apfelsaft erfreut sich auch heute noch 
allgemeiner Beliebtheit, und überall 
ist das Verslein wohlbekannt: „Gebt 
Euren Mádeln und den Buben nur 
Poetko's Apfelsaft aus Guben!* 

Einige Jahre spáter wurde dem 
Unternehmen auch noch eine Wein- 
großhandlung angegliedert. 

Als im Jahre 1917 der Besitzer 
starb, ohne einen männlichen Nach- 
folger zu hinterlassen, wurde die 
Firma in eine Familiengesellschaft 
umgewandelt und wird auch heute 
noch vollständig im Sinne des Ver- 
storbenen,stetsdieKundschaftpreis- 
wert und reell zu bedienen, in un- 
veränderter Weise weitergeführt. 
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Geſamtanſicht 


In den fünfziger Jahren des vorigen Jahrhunderts wurde unter der Firma 
Gubener Papier- und Dappenfabrif 
Weiß & Nöbhler 


von dem Papiermacher Auguſt Weiß und dem Kaufmann Karl Köhler auf der Neuſtadt in 
Guben eine Pappenfabrik gegründet, die Kofſer-, Brand- und Buchbinderpappe in geringer 
Menge durch „Schöpfen aus der Bütte“ herſtellte und fie auf dem damaligen Peleton-, jetzt 
Spichererplatz zum Trocknen an der Luft auslegte. 

Anfang der ſechziger Jahre erwarb die Firma das Grundſtück Bahnhofſtraße 19, ſtellte 
dort erſt eine, bald dann die zweite Wickelmaſchine durch die Firma F. W. Strobel in Chemnitz 
auf und erweiterte den Betrieb auf Strohpappe; die Anlage hatte Dampfbetrieb, die Her— 
ſtellung ſtieg auf 1000 kg im Tagbetrieb. 

Im Jahre 1878 hatte die Firma einen Brandſchaden, Herr Auguſt Weiß ſchied aus der 
Firma, die Herr Karl Köhler zunächſt als alleiniger Inhaber weiterführte, bis er ſeinen Sohn 
Paul Köhler, den jetzigen Seniorchef der Firma, im Jahre 1886 in die Firma aufnahm. Der 


Guben 259 


Betrieb erhielt dann eine neue Dampfanlage, wurde auf Langſiebfabrikation durch erhebliche 
Um- und Neubauten umgeſtellt und fertigte in erſter Linie Strohpappe in einer Leiſtung 
von 5 t in 24 Stunden bei Tag- unb Nachtbetrieb. 

Da eine Ausdehnungsmöglichkeit auf dieſem Grundſtück nicht weiter gegeben war, verlegte 
Herr Paul Köhler nach Ausſcheiden ſeines Vaters Karl Köhler den Betrieb im Jahre 1902 
nach dem jetzigen Fabrikgrundſtück Grunewalderſtraße 34 genannt „im Dietrich“ und änderte, 
nachdem er bereits das Grundſtück im Jahre 1898 erworben und mit Anſchlußgleis verſehen 
hatte, die Firma in „Paul Köhler, Guben“ um. Im Jahre 1919 wurde die Firma nach 
Eintritt der beiden Söhne des Inhabers — Georg-Paul Köhler und Hans-Joachim Köhler — 
in eine offene Handelsgeſellſchaft umgewandelt. 

Der Betrieb, ber mit einer Leiſtung von zunächſt 10 t eröffnet wurde, ſtellt jetzt täglich 
50—60 t her. 

Die Firma zählt jetzt zu den größten Fabriken ihres Faches in Deutſchland, fie ſtellt 
Strohpappe und Graue Maſchinenpappe her, die ſie durch Zuſammenkleben, weiß und farbig 
Bekleben, durch Decken, Prägen, Maſern und Bedrucken veredelt, womit ſie der Kartonnagen— 
und Kunſtdruckinduſtrie für ihre Zwecke geeignetſtes, vielſeitiges Material liefert. 
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Papiermaſchinenſaal 
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Gubener Genoflenichafts- Brauerei 


"n. — b 


Gegründet 1910 Guben Fernſprecher 50 


Brauerei 


Die früher unter der Bezeichnung Luiſen-Brauerei in Guben N/L. am wendiſchen Kirch— 
hof belegene Brauerei ging durch Kauf im Jahre 1910 in den Beſitz der Genoſſenſchafts— 
brauerei e. G. m. b. H. in Guben über. Außer dem Privatpublikum beteiligten fid) haupt- 
ſächlich die Gaſtwirte von Guben und Umgegend, wodurch die Exiſtenzmöglichkeit geſichert war. 
Die Leitung hatte ſich zur Aufgabe gemacht, nur erſtklaſſige Biere aus nur beſtem Malz und 
Hopfen herzuſtellen. Ebenſo wurde eine Limonaden- und Seltersfabrikation angegliedert. 
Die Genoſſenſchaftsbrauerei ijt eine modern eingerichtete Brauerei und hat außer geräumigen 
Lagerkellereien mehrere Eiskellereien und die zu einer Brauerei unbedingt notwendige Kühl— 
anlage. Im Jahre 1912 wurde eine ca. ſechs Morgen große, an der Kottbuſer Chauſſee 
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Sudhaus 


Abfüllraum 
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gelegene Wieſe mit Teich zwecks Eisgewinnung, und die früher Spörellſchen Eiskellereien, 
ebenfalls mit Teich, zur Eisgewinnung angekauft, außerdem im Jahre 1918 die in der Bahn— 
hof» und Gasſtraße, früher dem Brauereibeſitzer Kurzan gehörigen Brauereigrundſtücke, auf 
welchem ſich neben einem Spezialausſchank der Brauerei noch ein Lichtſpieltheater befindet. 

Der Geſamtbetrieb wird veranſchaulicht durch die Photographien, und zwar Brauerei 
Nr. 1, Sudhaus Nr. 2, Lagerkellereien Nr. 3, Abfüllraum Nr. 4, Eiskellereien Nr. 5 und 
früher Kurzanſche Brauerei Nr. 6. 


Lagerkellereien 


Das Hauptabſatzgebiet erſtreckt ſich, abgeſehen von Fürſtenberg a. O., einigen Orten des 
Kreiſes Kottbus, Sorau und Kroſſen a. O., hauptſächlich auf den Stadt- und Landkreis Guben. 

Den Vorſtand bilden die Herren Wilhelm Schwadke und Wilhelm Mannes in Guben, 
Aufſichtsratsmitglieder ſind die Herren Paul Engelmann in Berlin, früher Engelmannsberg 
in Guben, ſowie Guſtav Wallis, Otto Kurzan, Arthur Nathke in Guben und Emil Fifer in 
Stargardt, Kreis Guben. 

Wir ſchließen mit den Worten: 


„Hopfen und Malz, Gott erhalt's.“ 
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Früher Kurzanſche Brauerei mit Spezialausſchank 
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Vereinsbank Guben e. G. m. b. H. 


in Guben, Lindengraben 26 
Altestes Bankinstitut am Plage 


Wenn das vorliegende Werk den Zweck verfolgt, bie wirtſchaftliche und kulturelle Ent— 
wicklung unferer Vaterſtadt und ihre Bedeutung für den vorgeſchobenen Poſten ber Oftmart 
zu beleuchten, dann darf ein Inſtitut nicht unerwähnt bleiben, das ſeit mehr als einem 
Menſchenalter in zwar ſtiller, aber ſtetiger Arbeit ſeine Kraft in den Dienſt des wirtſchaftlichen 
Lebens geſtellt und hierdurch viel zu der ungewöhnlich fortgeſchrittenen Entwicklung aller 
Erwerbsſtände, insbeſondere des Mittelſtandes beigetragen hat. Es iſt dies die hieſige 


Bereinspanf, 


hervorgegangen aus dem früheren Vorſchußverein, der im Jahre 1860 auf Veranlaſſung 
einiger beherzter, einſichtiger Männer aus kleinſten Anfängen heraus gegründet wurde, um 
der damaligen Kreditnot, ſoweit es die Verhältniſſe zu dieſer Zeit überhaupt möglich erſcheinen 
ließen, abzuhelfen. Mühſam, ſehr mühſam hat das mit einem Kapital von einigen hundert 
Talern gegründete Unternehmen ſich vorwärts helfen müſſen, bis es ihm gelang, ſich durch— 
zuſetzen und nicht nur der finanziellen Unterſtützung von befreundeter Seite, ſondern auch des 
Vertrauens weiteſter Kreiſe der geſamten Einwohnerſchaft von Guben und Umgegend teil— 
haftig zu werden, die in der damaligen, unendlich kapitalarmen Zeit zur gedeihlichen Ent— 
wicklung des Unternehmens vor allen Dingen erforderlich waren. 

Es würde der Raum fehlen, alle die Phaſen eingehender aufzuführen, die das Unter— 
nehmen ſeit ſeiner Gründung durchzumachen hatte. Krieg und Frieden, ſchwere wirtſchaftliche 
Kriſen und glänzende Jahre haben gewechſelt, die Konkurrenz der Großbanken trat auf den 
Plan, und die in der Geſchichte einzig daſtehenden Folgen des letzten Krieges in Verbindung 
mit der darauffolgenden ungeheuren Inflation haben die Vereinsbank oft und ſchwer genug 
um ihre Exiſtenz kämpfen laſſen. 

Aber das alles ift nicht nur glänzend überwunden, bie Bank ftebt vielmehr heute in der 
erſten Reihe der Genoſſenſchaftsbanken, geſtützt auf ihre 1800 Mitglieder mit ihren meiſt voll 
eingezahlten, ja zum größten Teil doppelt und dreifach erworbenen Geſchäftsanteilen. Möge 
es der Vereinsbank, die auch über bedeutende Spareinlagen von Mitgliedern und Nichtmit— 
gliedern verfügt, auch weiter vergönnt ſein, wie bisher zu wirken im Intereſſe aller Erwerbs— 
kreiſe des Mittelſtandes unſerer Vaterſtadt. 

Das der Genoſſenſchaft gehörende Bankgebäude Lindengraben 26 iſt im Innern voll— 
kommen neuzeitlich eingerichtet; bie bücherliche Einrichtung, eine Stahlkammer uſw. ſetzen die 
Vereinsbank in die Lage, ihren Betrieb großbankmäßig zu führen. 


Guben 265 


a DENT 
i IM Inm 
RING 


Aders & Blumberg 


Goldleiſten- und Bilderrahmen-Fabrik 
Guben 


Im Jahre 1849 in Berlin begründet, wurde die Fabrikation von Einrahmungsleiften, 
Ovalrahmen und ähnlichen Artikeln im Jahre 1879 durch den alleinigen Beſitzer, Herrn Hugo 
Aders, nach Guben verlegt. Mit zirka 30 Arbeitern beginnend, vergrößerte ſich der Betrieb 
infolge ausgedehnter Handelsbeziehungen zum Ausland, beſonders England, Auſtralien und 
Orient, in kurzer Zeit, ſo daß ſchon im Jahre 1884 größere Bauten notwendig wurden, die 
durch die an der Bahnhofſtraße liegenden Fabrikräume im Jahre 1885/86 ergänzt wurden. 
Infolge allgemeinen Aufſchwunges der deutſchen Induſtrien und des Nationalwohlſtandes trat 
auch in unſeren Luxusartikeln Deutſchland als bedeutender Käufer auf. Die Fabrikation 
mußte infolgedeſſen auf beſſere Artikel, welche dem deutſchen Geſchmack Rechnung tragen, 
umgeſtellt werden, wodurch weitere Vergrößerungen maſchineller und baulicher Art not— 
wendig wurden. Die einfachſten bronzierten Exportleiſten, wie auch die jedem Geſchmack 
genügenden hochfein polierten Rahmen aus überſeeiſchen Hölzern wurden jetzt durch eine auf 
zirka 250 Köpfe geſtiegene Arbeiterſchaft in einem der Zeit entſprechenden, mit allen 
maſchinellen Neuerungen verſehenen Betriebe hergeſtellt. Die Kundſchaft verteilte ſich auf 
ſämtliche mit Deutſchland in Exportverkehr ſtehenden Länder. Monatlich verließen zirka 
500 000 Meter fertige Einrahmungsleiſten und zirka 6000 Dutzend Photographierahmen den 
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Betrieb. — Am 1. April 1899 konnte Herr Hugo Aders im Kreiſe feiner langjährigen Mit- 
arbeiter das fünfzigjährige Geſchäftsjubiläum feiern. 

Der Weltkrieg brachte auch dieſes Unternehmen für einige Monate zum Stillſtand, zumal 
der weitaus größere Teil der Arbeitnehmer zu den Waffen gerufen wurde. Anfang 1915 
wurde mit der Herſtellung von Kriegsartikeln, Geſchoßkorbleiſten, Geſchoßkorbböden uſw. 
begonnen und auf dieſer Grundlage das Friedensgeſchäft in kleinerem Umfange wieder auf— 
gebaut. Trotz großer Schwierigkeiten bei Beſchaffung der vielfach vom Auslande bezogenen 
Rohſtoffe war es doch möglich, den Betrieb mit zirka 300 Arbeitern in den Jahren 1915/1916 
bis zu der infolge Einziehung des Herrn Conrad Aders zum Heeresdienſt notwendig ge— 
wordenen Stillegung aufrechtzuerhalten. Wenn auch die Umwälzung im deutſchen Vaterland 
nicht ſpurlos an unſerem Unternehmen vorübergegangen iſt, beſteht doch die begründete 
Hoffnung, den im Jahre 1919 unter der Firma 


Gubener Leiſten- und Rahmen-Fabrik 
Conrad Aders 


wiedereröffneten Betrieb, geſtützt auf unſere langjährigen Geſchäftsverbindungen, welche ſich 

trotz der Gegenmaßregeln unſerer früheren Gegner in vollem Umfange erneut haben, auch 

fernerhin zu einem für unſere Vaterſtadt Guben wichtigen Induſtriezweig zu geſtalten. 
Conrad Aders. 
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Carl Lehmann 
Mühle 
Grp Gaſtroſe 


Die Gr. Gaſtroſer Werke (Mühle und Fabrit) befinden fid) feit den 1840er Jahren im 
Beſitz der Familie Lehmann. 
In der Fabrik wurden bis Anfang der 1890er Jahre Tuche hergeſtellt. — Die Tuch— 


fabrikation wurde um dieſe Zeit nach Guben verlegt und die Fabrik ſelbſt wurde in eine 


Holzſchleiferet und Lederpappenfabritk 


Geſamtanſicht ber Gr. Gaſtroſer Mühle und Pappenfabrik vom Flugzeug aus 
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Verwaltungsgebäude 


umgewandelt. — Der Betrieb wurde nach und nach ausgebaut und können jetzt täglich zirka 
200 Zentner Lederpappen hergeſtellt werden. 

Die Mühle, welche zu Anfang drei Tonnen leiſtete, wurde ebenfalls Jahr für Jahr ver- 
größert — 1903 wurde ein Radikalumbau vorgenommen — und iſt dieſer Betrieb jetzt auf 
eine tägliche Leiſtungsfähigkeit von 80 Tonnen Weizen und Roggen gebracht worden. 

Im Jahre 1911 wurde bie Waſſerkraft zentralifiert und durch den Einbau von zwei neuen 
Francisturbinen von zirka 400 P. S. — 800 P. S. voll ausgebaut, — Außerdem wurde für 
die elektriſche Lichtanlage noch eine 60 P. §.-Turbine miteingebaut, um dieſe Anlage un— 
abhängig von den Schwankungen des Werkes zu machen. — Für die Pappenfabrik ſtehen 
ferner zwei weitere Turbinen zur Verfügung, ſo daß jetzt, bei voller Beaufſchlagung, bis zu 
1200 P. S. ausgenützt werden können. 

Außerdem iſt für die Pappenfabrik eine 400 P. S.-Dampfmaſchine als Reſervekraft 
vorhanden. 

Im Jahre 1916 wurde an Stelle des im Jahre 1888 erbauten Holzwehres ein maſſives, 
großes Stauwehr errichtet und ferner wurde zu gleicher Zeit auch das am Mühlengraben 
gelegene kleine Wehr durch ein maſſives Wehr erſetzt. 
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Anſicht der Mühle 


Planſichterboden Turbinenraum mit Holzfchleiferei 


Niederlausitzer Bank Aktiengesellschaft 
Zweigniederlassung Guben. 


Deutschen Bank Berlin, 
Vorsitzender, Justizrat 
Johannes Koch - Guben, 
stellvertretender Vor- 
si'zender, Kammerdirek- 
tor Egbert von Brünneck, 
Herzoglicher General- 
bevollmächtigter im 
Fürstentum Sagan, 
Sagan, Carl an Haack, 
Luthrötha-Sagan, Direk- 
tor der A. & W. Will- 
mannAktiengesellschaít, 
Luthrötha-Sagan, Kom- 
merzienrat Carl Leh- 
mann - Gross - Gastrose 
bei Guben, Max Micha- 
elis, Fabrikbesitzer, Cott- 
bus, Max Pioletti, Direk- 
tor der Deutschen Bank 
Filiale Görlitz, Görlitz, 
GeheimerRegierungsrat, 
Paul Millington Herr- Landrat a. D. Freiherr 
mann - Berlin, Mitglied von Wackerbarth, Brie- 
des Vorstandes der sen im Spreewald. 

Den Vorstand bilden: Karl Jungnickel-Cottbus, Otto Gresser - Cottbus, Wilhelm Pähler- Guben, 
Bernhard Müller - Sommerfeld Ffo., Max Franke- Weisswasser O;L., stellvertretendes Vorstandsmitglied. 


Die Niederlausitzer 
Bank Aktiengesellschaft 
Cottbus wurde im Jahre 
1901 gegründet und ge- 
hórt zum Konzern der 
Deutschen Bank. 

Aktienkapital und 
Reserven betragen z. Zt. 
ca. RM. 3500000.—. 
Hauptsitz ist Cottbus, 

In folgenden Städten 
werden Niederlassungen 
unterhalten: Crossen 
a. O., Cüstrin, Forst (Lau- 
sitz), Frankfurt a. 0., 
Guben, Lübben N/L., 
Sagan, Sommerfeld Fío., 
Sorau N/L., Weiss- 
wasser O/L. 

Dem Aufsichtsrat ge- 
hóren an: 
Kommerzienrat Dr. h. c. 


EE 


272 Buben 


‚jepERIAUSITZER MÜNLENWEpy 


STERN&C9 AKT-GES. 
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Die Mühle wurde im Jahre 1891 von den Brüdern H. u. E. Neumann in Guben an 
ber Bahnſtrecke Guben Cottbus bzw. Berlin — Breslau neuerbaut und war anfangs für 
eine Leiſtung von 300 Zentner Getreide (Weizen und Roggen) eingerichtet. 

Am 21. April 1899 erwarb ber Mühlenbeſitzer und Stadtrat Jofeph Stern aus Königs- 
hütte D/S. bas Mühlengrundſtück Mittelſtraße 21 und 22 und erweiterte die Leitung der 
Mühle auf ungefähr 400—500 Zentner Weizen und Roggen. Die Firma lautete damals 
„Gubener Kunſtwalzenmühle Stern & Co.“ 

In der Zeit von 1904—1910 wurde das Etabliſſement durch Anbau eines großen Silo— 
und Mehlſpeichers erweitert. Ein Totalumbau des geſamten inneren Werkes unter gleich— 
zeitiger Vergrößerung der Gebäude erhöhte die Leiſtungsfähigkeit des Werkes im Jahre 1925 
auf etwa 1200 Zentner in 24 Stunden. 

Die Werke ſind nunmehr mit den neueſten Müllereimaſchinen und Errungenſchaften der 
Technik ausgeſtattet und arbeiten faſt durchweg automatiſch, ſo daß die geſamte Belegſchaft 
an Müllern und Arbeitern heute nur etwa 15 Perſonen umfaßt. 

Es werden zur Zeit zwei Laſtwagen zur Beförderung der Fabrikate beſchäftigt. Außer 
der Getreideanfuhr durch Bauern wird das Getreide in Waggons bezogen, welches auf 
eigenem Bahnanſchluß an die Mühle und unmittelbar aus dem Waggon durch Schnecken in 
die Silos befördert wird. 

Die Antriebskraft wurde im Jahre 1917 von Dampf in elektriſche umgewandelt. Zum 
Betrieb des Werkes werden fünf große Elektromotoren verwandt. 

Am 16. Auguſt 1923 wurde die Firma in eine Aktiengeſellſchaft umgewandelt und lautet 
jetzt: „Niederlauſitzer Mühlenwerke Stern & Co. A.-G.“ 


Vorſtandsmitglieder: Dir. Martin Stern, Guben, 
Dir. Friedrich Kreikemeyer, Guben (Stellvertreter). 
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Die Kur- u. Neumärkiſche Ritterfchaftliche Darlehns-Kaſſe, 


Zweigniederlaſſung Guben, Markt 17/18, 


wurde am 1. Oktober 1925 eingerichtet. Sitz der Hauptniederlaſſung iſt Berlin. Die Ritter— 
ſchaftliche Darlehns-Kaſſe gehört zum Kur- und Neumärkiſchen Ritterſchaftlichen Kredit- 
Inſtitut, welches im Jahre 1777 gegründet wurde. Das Kredit-Inſtitut betreibt bie Real- 
Kreditgewährung an Landwirte im Wege der langfriſtigen Pfandbriefsbeleihung. Angeſchloſſen 
iſt das Neue Brandenburgiſche Kredit-Inſtitut, welches, im Gegenſatz zum Ritterſchaftlichen 
Kredit⸗Inſtitut, auch bäuerliche Güter beleiht. Zur Ausgabe gelangen Pfandbriefe der 
Central-Landſchaft für die Preußiſchen Staaten, einer Vereinigung der in den einzelnen 
Provinzen Preußens beſtehenden Landſchaften. 

Die Ritterſchaftliche Darlehns-Kaſſe iſt berufen, den ländlichen Kredit und die Pfandbriefs— 
beleihung zu erleichtern und zu fördern. Es werden daher der kurzfriſtige landwirtſchaftliche 
Perſonalkredit ſowie das Depoſiten- und Konto-Korrent-Geſchäft gepflegt und alle bant- 
techniſchen Transaktionen übernommen. Außerdem vergibt die Darlehns-Kaſſe langfriſtige 
Darlehen an Kommunen und Körperſchaften des öffentlichen Rechtes auf Grund der Aus— 
fertigung von Kur- und Neumärkiſchen Ritterſchaftlichen Feingold-Schuldverſchreibungen. 
Die Landſchaftlichen Central-Goldpfandbriefe ſowohl als auch die Kur- und Neumärkiſchen 
Ritterſchaftlichen Feingold-Schuldverſchreibungen find reichsmündelſicher. Ebenſo ift die Ritter- 
ſchaftliche Darlehns-Kaſſe zur Annahme und Verwaltung von Mündelgeldern amtlich zugelaſſen. 


Der Ratskeller in 
Guben 


im alten, hiſtoriſchen Rathauſe 
mit ſeinen wundervollen Gewöl⸗ 
ben iſt eine Sehenswürdigkeit 
der Stadt. Neuzeitliche Einrich⸗ 
tungen in Küche und Keller, ſowie 
Verwertung beſten Materials 
bieten jedem Beſucher volle 
Gewähr für die Verabreichung 
ſchmackhaft zubereiteter Speiſen, 
erſtklaſſiger Biere u. anerkannter 
Kreſzenzweine in gediegenen 
Preislagen. 
Die Bewirtſchaftung liegt in den 
Händen des Ratskellerwirts 


Paul Schuſter. 


Fernſprecher 487. 
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— Abteilung: 
ee Zementwarenfabrik 
Herſtellung von Zementwaren 
jeder Art 


Spezialbau: Maſchinen und Formen 
jeder Art zur Herſtellung von 


y: E ; H — Dachfalzziegeln Frühbeetkaſten 
emenlsleinformen-&h utero a ttem un, Sernis Säulen jeder Xt 
Ireppenftufen Eſſenſchlebern 
Freitragenden Treppen Sinkkaſten 
h Flurplatten Müllkaſten 
Gründungsjahr 1896 Grabeinfaſſungen Veeteinfaffungen 
1 » R Yrögen und Krippen FJußwegplatten 
Drahtanſchrift: Guſtav Krüger Mückenberg-Guben. Mauerfteinen ufm. 
u 
Beſtattungsanſtalt Carl Häusler, Guben 
Alte Poſtſtraße 30a — Fernruf Nr. 137 


Tag: und Nachtdienſt ^ Ständiges Lager aller Arten Särge für Feuer und Erdbeſtattung. 
uͤberführungen Verſtorbener mit eigenen Beſtattungsautos. 
übernahme aller Beſtattungsangelegenheiten in allen Orten des In- und Auslandes. 
Auskünfte verbindlichſt und koſtenlos. 7 Begräbnisverſicherungen. 


Mit der Entwicklung des Friedhofsweſens hielt auch das Beſtattungsweſen in unſerer 
Stadt gleichen Schritt. Die im Jahre 1881 vom jetzigen Inhaber gegründete Beſtattungs— 
anſtalt Carl Häusler, Alte Poſtſtraße 30a, hat es nicht nur verſtanden, ſich das vollſte Vertrauen 
im weiten Umkreiſe zu erwerben, ſondern hat das Unternehmen mit allen Neuerungen ſo 
ausgebaut, daß es heute mit zu den größten Beſtattungsanſtalten des Deutſchen Reiches gehört. 

Da mit dem Bau der Feuerbeſtattungsanſtalt auch die Transportfrage Verſtorbener zu 
klären war und bei der Eiſenbahn jedoch große Schwierigkeiten beſtanden und eine Ver— 
billigung des Transportes in die Wege geleitet werden mußte, beſchloß die Firma im Jahre 
1921, ein Beſtattungsautomobil in den Dienſt zu ſtellen, dem im Jahre 1924 ein zweites und 
im März 1927 ein mit allem Komfort verſehenes folgte. 

In weitſchauendem Blick, der immer der Leitſtern des Unternehmens war, und in richtiger 
Erkenntnis des Gewerbes widmete ſich die Firma den Begräbnisverſicherungen, um ſo auch 
den Unbemittelten eine anſtändige Beſtattung zu gewährleiſten. Auch wurde durch Werbung 
und Vorträge der Gedanke der Feuerbeſtattung verbreitet und mit den führenden Feuer— 
beſtattungsvereinen Ausführungsverträge abgeſchloſſen und ſomit zur Rentabilität des 
Gubener Krematoriums beigetragen. 

Durch die Mitgliedſchaft im Verbande Deutſcher Beſtattungsunternehmer iſt die Firma 
in der Lage, Feuer- und Erdbeſtattungen in allen Orten des In- und Auslandes zu den 
günſtigſten Bedingungen auszuführen und ſomit den Hinterbliebenen alle erforderlichen For— 
malitäten abzunehmen. 
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H. Vogdan, Speiſeöl⸗Mühle, Guben 
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Die Firma wurde im Jahre 1894 von Herrn Hermann Bogdan gegründet. Sie ftellt Spelſe⸗veinsl, ſowle Mohn: unb Mübdl au 
Speifes und Backzwecken her. Die jährliche Leiſtung beträgt ca. 450000 Liter. Xbfapaebiet (ft der Kreis Guben, die Städte Schleſiens, der Laufip, 
Brandenburg und Berlin. In den Jahren 1908 und 1910 wurde die Mühle mit modernen Preſſen, Röſten, Walzwerken, Filtern und Akkumula⸗ 
toren verſehen, in den Jahren 1925 und 1927 folgte eine weitere Vergrößerung und Verbeſſerung, fo daß das Werk heute allen neuzeitlichen An 
forderungen entſpricht und fomit in der Laufip in feiner Branche als an erſter Stelle ſteht. Die Fabrikate find in ben me teften Streifen als erft 
klaſſig anerkannt. Der Umſaß von Futtermitteln, Leinkuchen und veinkuchenmehl beträgt jährlich bis zu 35000 Zentner. Mühle und Speicher 
find mit Vahnanſchluß verſehen. Am 1. Januar 1921 (ft Herr Alexander Bogdan als Feilhaber in die Firma eingetreten und befteht die 
Firma als offene Handelsgeſellſchaft 
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Maurermeister 


Guben 


Pförtenerstr 1 
Tel: 164 


Projektierung 
und Ausführung 
von Hoch -u.Tiefbauten 
Beton-und Eisenbetonbau 


276 Buben 


Ufa-Lichtspiele 
Guben 


Frankfurter Straße 53 (an der Neißebrücke) 
Wochentags zwei, Sonntags drei Vorstellungen 
Ältestes und vornehmstes Lichtspielhaus am Platze 


Erstklassiges Orchester! 


Eigentümerin: Stadtgemeinde Guben. 
Pächterin: , Ufa" Theater-Betriebs-G. m. b. H., Berlin 
Geschäftsleitung: Alfred Friemel 


TAA 


Allgemeine 
Elektricitäts-Gesellschaft 


Büro Guben, Markt 8 


Fernsprecher 79 
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Sparkaſſe der Stadt Guben 


Fernſprecher Nr. 200—205. Mündelſicher, Fernſprecher Nr. 200—205. 
Annahme von Spareinlagen und Depoſiten, Kontokorrent-, Giro- und Scheck-Verkehr. Kreditgewährung. 


Kaſſenraum der Sparkaſſe der Stadt Guben 
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Städtiſehe Bank in Guben 


(Unter Haftung der Stadtgemeinde Guben) 
ftonfofortent-, Giro- und Sdjed-Derfebr, Erledigung ſämtlicher bankmäßigen Geſchäfte. 
Fernſprecher Nr. 782/83, Direktion außerdem 200/205. 
Kaſſenraum. 


Treſor der Städtiſchen Bank in Guben 


Buben 


Geſamtanſicht beider Inſtitute im Stadthaus an der Neißebrücke 
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Sparkaſſe des Landkreiſes 
Guben 


Offentliche Anſtalt unter Haftung des Landkreiſes Guben 


mündelſicher 
Gegründet 1896 


Hauptkaſſe und Bankabteilung 


Guben — Kreishaus 
Grüne Wieſe 46 Fernſprecher 344 
Stahl kammer 


Niederlaſſung 
Fürſtenberg a. O. Bahnhofſtraße 47 


Fernſprecher 307 


36 Nebenkaſſen und Annahmeſtellen im Kreiſe 
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GUTTE & WEISE / GUBEN 


MAURER - UND ZIMMERMEISTER 


BAUGESCHÄFT FÜR HOCH-UND TIEFBAU * BETON- U. EISENBETONBAU 
ENTWURF UND AUSFÜHRUNG VON WOHNHAUS - UND INDUSTRIE-BAUTEN 


TELEFON: 192 BÜRO PFÖRTENERSTR- 16 
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Scharfenberg“ Altdeutiche Weinituben 


Inh.: Carl Scharfenberg 
Telephon 937 Croífener Straße 23 Telephon 937 


Größtes Weinlokal 
am Plafje 
* 

Trauben- und 
Sruchtwein-Ausichank 
* 

Eigene Kelterei 
* 
Weinverfand 


Alte Poſtſtraße 55 Emil Sünzel Telephon 449 


Ältefte Spezialfabrif für Zentralheizungen in Guben 


Ausführung von FZentralbeizungsanlagen aller Syſteme bis zu 
den größten Leiſtungen unter ſorgfältigſter technischer Bearbeitung. 
Lieferant ſtädtiſcher und ſtaatlicher Behörden, Narag- Heizungen, 
Küchenherd-Heigungen für Einzelwohnungen, Siedlungen etr. 


Serftellung und Vertrieb des bewährten „Romet“ Küchenherdkeſſels 


Sanitäre Inſtallation, Nupferſchmiede, Hochdruckrohrleitungen 


Vereinigte Lichtſpiele 


Inh.: H. Wagler, Frankfurter Straße 5" 
Telephon 742 


Alteſte und beſtgeleitete Theater 
am Platze 


ſeit 1910 beſtehend 


Dienstag und Freitag Programmwechſel 


Erſtaufführung ber Spitzenfilme 
des Film⸗Welt⸗Marktes 


Palaſttheater Lichtſpielhaus 


Ba derſtraße, Eingang Brennsgaſſe Gasſtraße 
zukünftiger Na Eleganteſtes Theater am Platze 
it Balkon und Logen. 
Anfangszeiten: Anfangszeiten: 
Wochentags 6 und 8½ Ubr Wochentags 6'/» und 8 Uhr 


Sonntags ab 3½ Uhr Sonntags ab A Uhr. 
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Parkrestaurant 
Schützeninsel 


Inhaber: Richard Sievers - Fernspr.-Anschluß Nr. 9 


im Zentrum der Stadt gelegen — Vornehmes Famillen-Lokal — Großer, 2000 Personen fassender 
schattiger Garten — Großer Festsaal mit vielen Nebenräumlichkeifen 


| | | Täglich Konzert der Hauskapelle 

| Auswaählreiche Speisekarte und Miffagsfisch 
Eigene Kondiforei 

I Besfgepflegfe hiesige und auswärtige Biere 
| Weingroßhandlung 


TreffouunutgroBPeriporiswxernmeine unmdiongresse 


MWirtjchaftlich, behaglich und fön 
iſt der Kachelofen. 


Seine Vorzüge ſind: 
S anganfa(tenbe, befeuchtete 
Wärmeabgabe / Längfte Lebensdauer 
Geringſte Reparaturkoſten 


Hochwertiges Chamottekachelmaterial liefert 


Guſtav Brömmer 


Ofen- und Tonwarenfabrik 


Gegründet 1890. Telephon 671. 
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Löwenbrauerei G. Kröll, Guben 
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Hermann Noack 
Telephon 891 Guben N/L. Telephon 891 


$e d thee he 9e e e he he he e he he Ine "ër 9h he 9I re eit 
— . — ———.ä— ä——ſ i'. ö e t vy —— 


Elektr. Dampfkesselreinigung und Abrostungsarbeit 

Isolierungsfabrik gegen Kälte und Wärmeverlust 

Ausbrennen von Zentralheizungskesseln 
Ventilschleiferei 


E 
$e 0 e $e he Qe e e e e e e he 9e ër 9e n e e 9e 9e 9 


Fachgemäße Ausführung! 


Zweigniederlagen: Berlin, Dresden-Großenhain (Sachs.) 


Monographien deuischer Städie, Landgemeinden, 
Landkreise und Landschaften / Die Städie Deuischösierreichs 


Bisher erschienen: 


Neuköllan dë v à €t. d geb. 6.50| Neiße/Ziegenhals . . . . . geb. 6.50|Forst(Lausitz) . . . . . geb. 6.50 
Magdeburg 7 > . n „ 6.50 Beuthen 0/8, . „ 6.50 Hagen l. WWW .. „ 6.50 
E E EE geheft, 5.— Waldenburg „ 6.50 Linz a. P). » 650 
H d Diemiz . j, >e r e a 3 
Te er » Sf Gogan sa o e a en 6.50 Recklingh 6.50 
Wilmersdorl `. <-s o - geb. "630 | Grafschaft Outs. „% Ge titt P ep 
FU geheft. 7.50 | Gelsenkireghen „ 63 Been t * 8 
Dessau . » . . „ 5.— Ludwigshafen a. Rh. . . . „ 6.50 Die Niederschles. Ostmark 
RD geb. 6.50 Llegnl tte: „ 6.50] und der Kreis Kreuzburg, „ 6.50 
nn „ „ on Nee „ 6.50] Die preußische Oberlausitz . „ 6.30 
Probleme der neuen Stadt Berlin geb. RM. 10.— 


Alle Bände sind reich illustriert in Kunstdruckausführung und in Leinen gebunden. 


Einzigdastehende Sammelwerke der Selbstverwaltungs-Organisation! 
Mitzlaff Stein: Die Zukunftsaufgaben der deutschen Sue 


2. Aufl., 1118 Seiten, in Leinen gebunden 24.— 


Constantin/Stein: Die deutschen Landkreise, 2 Bände, 
Bd. I: 1118 Seiten, Bd. II: 1056 Seiten, in Leinen gebunden . RM. 48.- 


Behórdenjahrbuch Deutscher Kommunal-Kalender 
8, Jahrgang 1928, 516 Seiten, in Leinen gebunden 


Verlagsverzeichnis kostenfrei! 


Deuischer Kommunal-Verlag G. m. b. H., Berlin - Friedenau 


Buben 287 


Automobil-Centrale Guben 


Neustadt 15,16 Inh.: Otto Hänelt Telephon Nr. 130 


General-Vertretungen: 


Mercedes-Benz 
Opel, Rüsselsheim 
Aga, Lichtenberg 


ree 22 m 
» p Gr 7 "vy e 
Wanderer, Chemnitz í L N —— f: 
Dtsche. Industrie-Wke. Motorräder <i> 


Erste, größte und besteingerichtete Reparatur-Werkstatt 
Öl- und Benzin-Tankstelle 
Behórdl. anerk. Fahrschule Garagenbetrieb 


SCHNEIDER 


FÜHRENDES HAUS FÜR SPORTBEDARF 
FACHGESCHÄFT FÜR LEDERWAREN 
SATTLEREI GEGRÜNDET 1853 
ZINDELPLATZ 16 
FERNRUF 728 


EEE eng: 
| Vollständige Zimmereinrichtungen | 
| Möbel / Gardinen / Teppiche ) 
| 


FRITZ EICHHORN, | 


Gassírasse 19 G u b en Fernsprecher 497 


m Te A N ee Án Án Án 
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Verzeichnis 


der mit Abhandlungen und Ankündigungen vertretenen 


Guben 
Aders & Blumberg G. m. b. H. 


Allgemeine Elektrizitäts- 
Gesellschaft 


Automobil-Centrale Guben 
Inh. Otto Hänelt 


Berlin-Gubener Haarhutfabrik 
G. m. b. H. 


Berlin-Gubener Hutfabrik A.-G. 


H. Bogdan 

Brecht & Fugmann 
Gustav Brómmer 
Fritz Eichhorn 
Anton Fischer 


Gubener Genossenschafts- 
Brauerei e. G. m, b. H. 


Guben-Rastatter Hutstoffwerke 
Aktiengesellschaft 


Gutte & Weise 
Emil Haak G. m. b. H. 


H. Haselbach Erste Gubener 
Dampfbrauerei 


Carl Häusler 


Carl Heinze Maschinen- 
fabrik A.-G. 


Paul Kóhler 
Kreissparkasse Guben 
Emil Künzel 


Kur- und Neumürkische Ritter- 
schaftliche Darlehnskasse 


€. Lehmann's Wwe. & Sohn 
Lówenbrauerei G. Kröll 


Mürkisches Elektrizitätswerk 
Aktiengesellschaft 


Naemi-Wilke-Stift, Krankenhaus 
und evang.-luth. Diakonissen- 
anstalt 


Niederlausitzer Bank Aktien- 
gesellschaft 


Niederlausitzer Mühlenwerke 
Stern & Co. Akt.-Ges. 


Hermann Noack 
H. l'Orange 


Parkrestaurant Schützeninsel 
Inh. Richard Sievers 


Ferd. Poetko G. m. b. H. 
Ratskeller Guben (Paul Schuster) 


Reissner, Wohl & Co. G. m. b. II. 


Behörden und Firmen: 


Fritz Riese 
Herm, Riese 


Seharfenberg's Altdeutsche 
Weinstuben 
Inh. Carl Scharfenberg 


H. Schemel G. m. b. H. 
Hermann Schneider 

H. Schollmeyer 

Sparkasse der Stadt Guben 
Städtische Bank Guben 
Ufa-Lichtspiele 


Vereinigte Lichtspiele 
Inh. H. Wagler 


Vereinsbank Guben e. G. m. b. H. 
Verlag Albert Koenig 
C. G. Wilke 


Groß-Gastrose b. Guben 


Carl Lehmann 


Mückenberg b. Guben 


Gustav Krüger 


Schenkendöbern b. Guben 
Rittergut Schenkendöbern 


Verkebrsrlar 
der Stadt 


Guber 
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Abb. 3. 
Lageplan vom Mühlenwehr an ber Neiße vom Jahre 1797 
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